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Siamesische Gesandtschaften an die ersten
Ming-Kaiser.
Von H. Bidder.

Es is
t nur eine neue Fassung der uralten, chinesischen Staatsraison, „daß

dem hohen Träger des himmlischen Tao der unbedingte Gehorsam der ge

samten Erde gebührt"/ wenn die ersten Ming-Kaiser 1"äi-^Lu und OK'enß-
sich in ihren Edikten herablassend an ihre „Untertanen" in Hinterindien

und Malacca wenden. Der aus chinesischer Weltanschauung sich mit Not
wendigkeit ergebenden Theorie, daß „andere Herrscher außer dem chinesischen
Kaiser nur die Rolle von Vasallenfürsten oder Statthaltern"^ spielen, ent
sprechen auch in der Periode großen nationalen Aufschwunges, die China
unter den ersten Ming durchlebte, nicht die tatsächlichen Verhältnisse. Als
wirkliche politische Macht hat China sich nur in der gewaltigen Expedition
Xudlai TKan'L nach Java 1292 gezeigt. Wenn die ersten Ming den Versuch
machen, auf diesem Wege fortzuschreiten, — besonders die Periode ^unF-I,«

is
t eine Zeit hoher chinesischer Machtansprüche, — so geschieht es bei weitem

nicht mit den Mitteln des großen Mongolen.
So hält man am Hof von Nanking den Besuch des Kronprinzen von

Slam 1376/77 durchaus für die pflichtgemäße Visite eines Vasallenfürsten.
Ihm wird das Siegel eines Lehnsfürsten verliehen, mit dem er wie jeder
chinesische Beamte auch Pflichten gegen den chinesischen Kaiser übernimmt,
und „von da ab gehorchte dies Land den Befehlen unserer Dynastie" notiert
mit Befriedigung der chinesische Berichterstatter, in einer Zeit, in der man
den Einfällen der Japaner im eigenen Lande völlig hilflos gegenüberstand. ^
Wenn wir lesen, daß 1402 „Nalaecs und Zäniuärg, sich wiederholt beklagten,

daß die Siamesen, auf ihre Macht pochend, Heere aussandten und die ihnen
von der Dynastie des Himmels verliehenen Siegel raubten," so zeigt das

deutlich genug, wie es mit dem Gehorsam jener Vasallenfürsten im fernen
Siam bestellt war. 1373 scheinen es innerpolitische Gründe gewesen zu
sein, die 6 Gesandtschaften nach China in einem Jahre veranlatzten, wie es
auch in dem Bericht angedeutet ist. Vielleicht haben später die Feldzüge
OK' enZ I^Lu's in das benachbarte ^.nnam. und die Kreuzfahrten OKenA-IIo's
— er segelte mit einer Flotte von 62 Schiffen — einen gewissen Zwang
ausgeübt. Aber zweifellos blieb es auch in Siam nicht unbekannt, unter

' DL ssoc«'. Universismus p
.

88.

2 DL ««««r, ibid.

' S ?«>. «sr. II. v«I, VII. Nr. 3
.
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2 Siamesische Gesandtschaften an die ersten Ming-Kaiser.

welch nngeheuren Kosten und Mühen China in H,nnani Krieg führte, und
das wenig rühmliche Ende dieses Feldzuges bewies klar die Schwäche Chinas
im „Fernen Süden". ^

Die kurze Notiz des NinZ-Kni-tien (s
. u.), daß die Gesandten zollfrei

Waren einführen durften, läßt diesen Gesandtschaftsverkehr in einem ganz
anderen Licht erscheinen. Es fiel den Königen von Siam wohl nicht so

schwer, sich Untertan des chinesischen Kaisers zu nennen und in diesem Sinne
Siegel und Kalender zu empfangen, wenn dafür reicher Lohn winkte in Ge
stalt von Zollfreiheit für ihre Waren, freier Beförderung innerhalb des chine
sischen Reiches und wertvollen kaiserlichen Geschenken bei allen möglichen
Gelegenheiten. Es entfernt sich kaum zu weit von der Wahrheit, wenn man,
angesichts der Listen der Tributgegenstände z. B., von 1387 oder 1390,
diesen von chinesischer Seite immer so politisch aufgefaßten Gesandtschafts
verkehr einen aus Einfuhr von Rohstoffen aus Siam und Ausfuhr von Er
zeugnissen der feineren, chinesischen Industrie bestehenden Handel bezeichnet;
und zwar als einen Monopolhandel zwischen den beiden Höfen. Der >Ven-
cKon-Vorfall von 1387 und seine Behandlung durch die chinesischen Be
hörden bestärken diese Auffassung. Wenn überhaupt von einem politischen

Einfluß die Rede sein kann, so blieb er weit zurück hinter dem kulturellen
und wirtschaftlichen Ubergewicht Chinas. Man verlangt Matze, Gewichte,
Schriften, sowie Seide und Porzellane. Jedoch is

t die Unsicherheit des

Meeres in dieser Periode außerordentlich groß, die annamitischen Seeräuber
plündern sogar diese offiziellen Gesandtschaften, so daß nur ein mäßiger
privater Handel bestanden haben kann, wenn auch von dem Schiffbruch
eines siamesischen Kauffarteischiffes an der Küste von I?uKien berichtet wird

(1374). Die Wichtigkeit, die man diesem bei einem entwickelteren Verkehr
immerhin gewöhnlichen Ereignis beilegt, spricht wohl nicht gerade für einen
regen Handel. Mit dem Emporkommen einer nationalen Dynastie I,i in
^,nnäin 14 2 82 lassen auch die offiziellen Gesandtschaften nach. Denn I^i-Hao
trieb die Piraterie im Großen. Während in der Periode HunZ->Vu min

destens 30 Gesandtschaften aus Siam kamen, waren es unter ^un^-Iv« den
Berichten zufolge noch 17; später erfolgten sie nur noch in langen Zwischen
räumen.
Die in folgendem übersetzten Texte sind die in den betreffenden Ab

schnitten des Y
Z K Kap. 324, K K U K Kap. 330 und W ^ K enthaltenen

Berichte über diese Gesandtschaften. Bei diesen im W S K K R R R, 1«1 B
gegebenen Texten wurde, mit Ausnahme des aus dem W O K zitierten,
von welchem Werk kein Exemplar zur Verfügung stand, sämtlich auf die
Originalquellen zurückgegangen.

> S, NäL?6K0, rozwuins 6s «Kumps,, r'ounß ?«> vol XIV p. 164,

2 5l^Lk>LK0 Ivo. «it.



Siamesische Gesandtschaften an die ersten Ming-Kaiser.

(NinF-sKi) „3iern-1«^ (US) liegt im Südwesten von OKarnpä. Bei
günstigem Wind kann man in 1« Etmal dorthin gelangen. Das is

t das

Reich ZnKnaäa (O ^)^ aus der Zni- und 1"anA-Zeit. Später teilte es sich
in die beiden Reiche I^o-KaK U A und Ziern M.° Der Boden von Ziem

is
t dürre und sür Reispflanzung ungeeignet Das Land von I^o-KaK dagegen

is
t

flach und feucht, die Aussaat ergibt reiche Ernten. Die Ziern betrachten
es als ihre Unterhaltsquelle."

„In der Viien-Zeit überreichten die Ziern immer Tribut.* Danach
eignete sich I^i-nsK gewaltsam das Gebiet von Ziern an und nannte sich in
der Folge Ziern-lo-KaK."

„Im dritten Jahr HunZ-^Vn (1370) erging ein kaiserlicher Befehl, den
Minister I^ü-^sunF^niin (K S K) dorthin zu schicken, mit Geschönken und
kaiserlichen Befehlen für dieses Land."

„Im 4. Jahre Hun'Z-^Vu (1371) schickte der König ^s'an-lie-enao-p'i-^a
(S A SS K 5f)° eine Gesandtschaft und ließ ehrfurchtsvoll ein Sendschreiben
überreichen. Zusammen mit der Gesandtschaft kam ^sunZ-cnün zurück.
Als Tribut überbrachte man gezähmte Elefanten, sechsfüßige (?) Schild
kröten und Landesprodukte. Auf kaiserlichen Befehl erhielt der König bunt
gemusterten Taft und die Gesandten verschiedene weiße Seidengewebe zum
Geschenk. Nach ihrer Rückkehr schickten sie eine Gesandtschaft, um zum
Neujahr des nächsten Jahres Glück zu wünschen. Auf kaiserlichen Befehl
erhielten sie einen allgemeinen Reichskalender und buntfarbene Stoffe zum
Geschenk.

„Im 5
. Jahr HunZ-XVn (1372) überreichte (Siam) als Tribut schwarze

Bären, weiße Affen und Landesprodukte. Im nächsten Jahre brachten sie
abermals Tribut her. ?s'an-1ie-se-ninZ (O A K. P) (^s'arn-liet-sn-UnZ
lFukien-DialektZ) die ältere Schwester jenes Königs, schickte noch besonders
eine Gesandtschaft und ließ an die Kaiserin ein Schreiben auf goldenen Blät
tern überreichen nebst einem Tribut von Landesprodukten. Die aber wies
es ab. Danach sandte diese Schwester nochmals Tribut, der Kaiser wies es
jedoch wie vorher zurück. Immerhin wurde den Gesandten ein Bankett ge^
geben."

„Damals war der König (von Siam) schwach und unkriegerisch. Die
Bevölkerung drängte seinen Onkel 1"8'an-1ie-pao-p'i-^s.-se-1i-r«-1«-1n (K K!

> ?u-Kis».Dialekt.

2 S. «MINI in ^sist. Husrt, Ksv, III »sr, vol. 11, 21, p
.

165 sf
.

'Nach «LKMI, äsiat. yuart, Kev. III, ser. vol. XIII. Nr. 2S. p. 130 ff, Ware Ix,-t»K der
Staat H«ng SsuS im südlichen Siam, auch als I^vö bekannt, Siem das Königreich S.vama,

*

TL A Kap. 21« berichten nur von 2 Gesandtschaften 129S und 1299.

° Isam Ust-tsis« pj »«» (FukieN'Dialekt)
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A U R M >A M N)' die Herrschaft über das Land zu nehmen. Er schickte
eine Gesandtschaft mit einem Bericht darüber und Tribut von Landespro
dukten. Man gab ihnen Bankette, wie es nach den zeremoniellen Regeln
festgesetzt war."

„Danach schickte der neue König eine Gesandtschaft mit Tribut, um sich
für die Gnade zu bedanken. Diese Gesandten hatten gleichfalls Tribut zu
überreichen; der Kaiser aber nahm sie nicht an."

„Zum Neujahr des nächsten Jahres schickten sie eine Gesandtschaft mit
Glückwünschen und ließen eine Landkarte ihres eigenen Reiches darbringen."

„Im 7. Jahr Huriß-^Vu (1374) schickte Siam den Minister SKa-li-ps,
S Er erzählte, daß im vergangenen Jahre, das Schiff im Meer von

>Vn-cnu B) einem Sturm begegnete, der das Schiff zum Wrack machte
und nach Hai-nan verschlug, wo sie bei den Behörden Schutz und Hilfe
fanden. Aus dem Schiffbruch hatten sie aber noch Baumwolle (indische,
WWW),' Laka-Holz (KS)« und Sapan-Holz gerettet und über,

reichten dies als Tribut. Der Gouverneur der Provinz Xnan^-rnn^ reichte
darüber einen Bericht ein. Der Kaiser war erstaunt, daß sie kein königliches
Schreiben hätten, zumal sie doch sagten, daß sie aus dem gekenterten Schiffe
noch etwas von den Tributgegenständen gerettet hätten. Er argwöhnte
daher, daß es fremde Kaufleute seien und befahl, sie abzuweisen. Er erließ
an den OKunF-sKn A)° und den Minister des I,i-pn folgenden Befehl:
„Seit Alters her brachten die Lehensfürsten alljährlich dem Sohn des Himmels
eine einfache Hnldigung, in jedem dritten Jahr aber eine außerordentliche
dar. Wohnten sie außerhalb der neun Flüsse, so erschienen sie bei jeder
Kaisergeneration einmal zur Audienz, der Tribut von Landesprodukten
drückte ihre vollkommene Untertänigkeit aus. Doch Xores, allein kannte gut
die I^i und I und ließ darum nur in jedem dritten Jahre Tribut überreichen.
Bringen aber weiter entlegene Reiche, wie dkampa, H,nnarn, oder die am

südwestlichen Ozean liegenden OKola S)' ^ava. A S)» Borne« U)'
?a1emdariA(^ M Zieni-lo-KaK, X^indoja Tribut, so haben sie manchmal
zu große Anstrengungen und Ausgaben, es soll von jetzt ab nicht mehr not-

>^«un-Ustpopi ^asulitololok (Fukien>Dialekt).
2 Sa-Ii-pust (Fukien.Dialekt).
" So Hs^iFäLiti llon«»^,, KuraNcico p^ccxiK c^i«»äpk. Tl, I. p. 433
« S. u, «OOXSII^ OK»u ^» Ki» p. 211.
« SIKIS, «p, «it, p. 217.
°
Nach Vsr, Linol. 21, p. 16, „sorjvain 6« Is Oour 6e» öorit,".
' «ILM, «p. «it. p, 98.
« «p, oit. p. 7S.
« surrs, op «it, p, ISS.
>" «IMS. «p. «it. p. SS.
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wendig sein, es wiederholt zu tun. Man schicke an alle Länder Briefe, damit
sie davon Kenntnis nehmen!"
„Aber sie gaben ihr Kommen doch nicht auf. Der Kronprinz OKao-lu-

cKün-^inA (« W U U)^, König von Zn-rnen-panZ (K ^ M), schickte auch
eine Gesandtschaft, um dem Kronprinzen ein Schreiben und Tribut von
Landesprodukten zu überreichen. Auf kaiserlichen Befehl wurden diese Ge
sandten vom Kronprinzen in Audienz empfangen. Man gab ihnen ein
Bankett und entließ sie dann."

„Im 8. Jahr UnliZ-XVu (1375) überbrachten sie abermals Tribut. Der
ehemalige MinZ-^ai (EVS?) Thronfolger Oka« po-1«-ckü (W O U W)-
schickte ebenfalls eine Gesandtschaft und ließ ehrfurchtsvoll ein Schreiben
nebst dem Tribut, für den kaiserlichen Hof überreichen. Man gab ihnen
ein Bankett, als ob sie königliche Gesandte wären."

„Im 10. Jahre HunZ-Wn (1377) empfing OKao-Iu-OQün-^inß von
seinem Vater den Befehl, sich an den kaiserlichen Hof zu begeben. Der

Kaiser war darüber erfreut und beauftragte den I^i-pu-Sekretär >Vanß-
HenF (TN) mit der Aufnahme. Auf kaiserlichen Befehl wurde ihm ein
Siegel mit der Inschrift: „Siegel des Königs von Zieni-Io verliehen, zu
gleich wurden ihm Geschenke von Kleidern und Stoffen überreicht und die

Reisekosten erfetzt. Von da ab gehorchte dies Land den Befehlen unseres
kaiserlichen Hofes und begann, sich Ziern-Io zu nennen. Alljährlich sandte
es einmal Tribut, manchmal auch in einem Jahr zweimal. Jedoch in der
Periode 0Keruz-1"unF (1436—1449) und später sandten sie gelegentlich,
nach mehreren Jahren einmal Tribut."
über diesen Besuch des siamesischen Prinzen hat das Xuanß-t.nng-

r'uriF-cKi folgenden Bericht:
„Im neunten Monat des neunten Jahres schickte der König seinen Sohn

OKao-lu-cKün-^in^ und ließ ehrerbietig ein Schreiben überreichen. Als
Tribut überbrachte er (einen) Elefanten und Landesprodukte. Er wurde
mit einem Ehrenkleid beschenkt. Die kaiserlichen Befehle an den König von
Ziern-Io lauteten:

„Wenn du das Volk deines Landes beherrschst, so geschieht das ohne
den erhabenen Auftrag des allerhöchsten Himmelst Können also die großen
Segnungen des Landes, das du bewohnst, derart sein, als ob du ihn hättest?
Obgleich es an erhabenen Gesetzen mannigfache gibt, suchen doch alle, die die
Erde beherrschen, ihre Freude darin, was die Freude des Himmels bildet.

> 'rsiso loK-Kvo ing (FukieN'Dialekt).
2 lÄso put lo K^ioK (FukieN'Dialekt).
« d. h, : Nur der Kaiser von China herrscht im Auftrag des Himmels. Bergl. DL URO«?',

1«:. «it. p. «8 ff
.
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Wenn er, der Kaiser über die Menschen ist, die Tugend, mit der der aller

höchste Himmel die Wesen liebt, verkörpern und Harmonie zwischen Menschen
und Göttern stiften kann, dann wird ununterbrochen Segen gespendet über
Generationen und Generationen. Seit dem du, ^«-lo-ln (IA U U) den
Königsthron bestiegen, hast du innerlich das Tao geübt, um deine Familie
in Einklang zu bringen, nach außen hin hast du Mittel und Wege geschaffen,
in freundschaftlichen Beziehungen zu deinen Nachbarn zu stehen. Vor allem
aber hast du mehrmals Gesandte nach China geschickt, dich Untertan genannt
und Tribut überreicht. Um von den Königen der heutigen Zeit zu sprechen,
muß man 1"o1«-Iu als vortrefflich und tugendhaft bezeichnen ! Sollte man
das nicht rühmend unter den Fremden bekannt machen? Im Herbst dieses
Jahres hast du unserm kaiserlichen Hof Elefanten als Tribut dargebracht.
Wir schicken nun einen Gesandten zu dir mit dem Befehl, dir als kaiserliche
Geschenke ein Siegel von Ziern und ein Ehrenkleid zu überreichen. Du aber
herrsche gütig und liebevoll über dein Volk, um immer und überall Glück zu
stiften. Darum befehle ich dieses ! Bedenke es ! Es ziemt dir, dies zu be
herzigen."

(HlinZ-sKi) „Im sechzehnten Jahre UnnF^n (1383) wurde diesem
Lande ein Freireisepatz^ nebst buntem gemustertem Taft und Porzellanen
in gleicher Weise wie dks.rnpa und den übrigen als Geschenk überreicht."
„Im zwanzigsten Jahre HnnF->Vu (1387) überreichte (Siam) als Tribut

10000 OKin ()r) Pfeffer und 1000« OKin ()r) Sapan-Holz. Der Kaiser ent
sandte einen Beamten, um dies reichlich zu vergelten."

„Zu der Zeit trieb ein Mann in XVen-cKou (NBI) Handel mit^Karu-
Holz (K G)2 und anderen Waren. Die dortige Behörde verurteilte ihn,
weil er mit den Fremden Verkehr unterhalte, zum Tode. Der Kaiser aber
sprach: „XVen-cKon is

t ein Ort, den sie berühren müssen, wegen dieses Ver
kehres is

t der Handel aber noch keine Beziehung zu den Fremden." Der Ein
gekerkerte wurde begnadigt."

„Im 21. Jahr HunF-^Vn (1388) überbrachte Ziern-I« als Tribut 30 Ele
fantenzähne und 60 fremde Sklaven."

„Im 22. Jahre Unnß-^Vn (1389) schickte der Kronprinz von Ziern-1«
Onao-ln-cKün-^inA eine Gesandtschaft mit Tribut."

„Im 23. Jahr HunF-Wn (1390) schickte Siem l« als Tribut 170 000
CKin (/r) Sapan-Holz, Pfeffer und Laka-Holz."
„Im 28. Jahr UnnZ-^Vu (1395) schickte Onao-w-cKün^inZ den Tribut

für den kaiserlichen Hof und ließ den Tod seines Vaters mitteilen. Auf
kaiserlichen Befehl begab sich der Eunuch OKao^s, (WD) an Ort und Stelle,

2 «IRI«, «p. «it. p S04ff
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um die Totenopfer darzubringen. Durch kaiserliches Edikt ward angeordnet,

daß der Kronprinz auf dem Königsthron folge. Es wurden ihm noch mehr
Geschenke als früher verliehen. Das Edikt hatte folgenden Inhalt:
„Seit wir den Thron bestiegen, haben wir befohlen, daß Gesandte über

die Grenzen hinauszögen nach den vier Himmelsrichtungen; über die

Grenzen von 36 Staaten schritt ihr Fuß, von 31 Reichen drang der Ruf an
unser Ohr. Es gibt 18 große Reiche von fremden Sitten, und 149 kleinere.
Wenn wir die heutigen Verhältnisse in Betracht ziehen, finden wir, das;
8ieni-1« sehr nahe liegt. Die Gesandten überbrachten die Kunde, daß euer

früherer König dahingegangen sei. Folge du als König dem früheren
König, übe das Tao gegen dein Fürstenhaus, gegen Beamte und Volk. Ich
bin erfreut und zufrieden und sch'cke dir besonders einen Beamten, um dir
den Befehl zu überbringen. O König, übertritt nicht die Regeln des Gesetzes,

schweife nicht in deinen Vergnügungen aus, und verleihe so Glanz deinem

bisher bewiesenen Ruhm! Beachte dies ehrfurchtsvoll!"
Von welchem Umfang die Geschenke bei dieser Gelegenheit waren,

zeigt der im I^nanZ-tunZ-t'unZ-cQi überlieferte Bericht: „Im zwölften
Monat 28. Jahres HnnZ->Vu entsandte man auf kaiserlichen Befehl die Eu
nuchen (BW) und LnnF-?u lM W) nach dem Reiche Ziern-lo-KaK,
um die Totenopfer für den König 1^s'an-1ie-pÄ«-p'i^g.-se-1l-to-10'1u (K
ANU^KM VOM) darzubringen. Man beschenkte den Nachfolger,
König von 8n-llien-ps.nA (K O) (^Kao-lu-cKün-vinZ mit vier Stücken
buntgemusterten Taftes, vier Stücken Seide, 40 Woll- und Seidenstoffen
(Teppichen?). Die erste Gemahlin des Königs erhielt vier Stück buntge
musterten Taftes, vier Stück Seide, und 12 Woll- und Seidenstoffe (s

.
o.). So

ward es durch kaiserlichen Befehl angeordnet."

(WnZ-sKi) „Im zweiten Monat des ersten Jahres seiner Regierung
Vunß-I,«(1403) erließ Öli'enA-^su den Befehl, dem König OKao-lu-cKün-^ing-
t«-1«-ri-1a-r'«-niu-r,n (« « « V S « M 5

>
I

tZ. i»V ein Siegel aus Gold
und Silber zu verleihen. Der König schickte sofort eine Gesandtschaft, um
sich für die Gnade zu bedanken."

„Im sechsten Monat entsandte man einen Beamten mit dem heiligen,
postHumen Ehrentitel des XaoKuanZ-ti (K M K) (nach Siam) um ihn im
ganzen Reiche zu veröffentlichen. Außerdem überbrachte er kaiserliche Ge
schenke."

„Im achten Monat erging abermals ein kaiserlicher Befehl, den LKi-
sKi-cKnnZ (HS N^ ^VanF-One (T R) und den Hingen (ff ^.)» OKenF-XVu

> ?«i»« l«K Kuo Wg-tö I« t'i 1» t'ü liu t« (Fukien>Dialett),

2

Nach Vsr, sinol. 21 x>,18 Beamter des H!A

' Offizier, der mit der Sorge für reisende Prinzen beauftragt war, (MVVRLVK, vis-
tiormairs vlsssiquo.)
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W) zu entsenden, um dem König kaiserliche Geschenke und geblümte

Seidenstoffe zu überbringen."

„Im neunten Monat erging ein kaiserlicher Befehl an den Eunuchen
K) dem König ein kaiserliches Schreiben nebst Belohnung zu

überbringen. Seine Zivil- und Militärbeamten erhielten gleichfalls Ge
schenke."

„Im neunten Monat des zweiten Jahres ^unZ-IvO (1404) wurde ein
fremdes Schiff an die Küste von I^uKien verschlagen. Die Nachforschung
ergab, daß es Ziein-Io waren, die mit I,iu-Kiu in freundschaftlichem Verkehr
standen. Die dortigen Behörden registrierten die Waren und meldeten
darüber. Der Kaiser sprach: „Daß die beiden Länder ein gutes Verhältnis
pflegen, is

t

sehr lobenswert. Unglücklicherweise begegneten jene einem
Sturm, und es is

t

recht und billig, daß wir Mitleid mit ihnen haben. Sollte
man dies benutzen, um für die dortigen Behörden einen Vorteil daraus zu
beziehen? Man rüste das Schiff aus, versehe es mit Proviant und warte,
bis der Wind günstig ist. Dann entlasse man sie nach Liu-kiu."

In demselben Monat schickte der König wegen der kaiserlichen Schreiben
und Geschenke eine Gesandtschaft, um seinen Dank aussprechen und Tribut
an Landesprodukten überreichen zu lassen. Man beschenkte sie noch mehr
als früher. Zugleich überreichte man ihnen 100 Exemplare des I/ie-nü-cK'nan
(?>j H W)!. Die Gesandten baten, ihnen Maße und Gewichte als ständige
Muster für ihr Land zu überlassen. Dem wurde entsprochen."
„Die Tributgesandtschaft von (^Karnps. war zuvor zurückgekehrt. Ein

Sturm aber verschlug ihr Schiff nach ?'eriß-KenZ (V^).^ Die Siamesen
suchten die Gesandten in ihre Gewalt zu bekommen, nahmen sie gefangen
und entließen sie nicht. Zamudra und Nalacca beklagten sich wiederholt,
daß die Jiem-Io, auf ihre Macht pochend, Heere aussandten und die ihnen
von der Dynastie des Himmels verliehenen Siegel raubten. Auf diese Mit
teilung hin erließ der Kaiser ein Edikt, in dem er es ihnen mit folgenden
Worten verwies: „Odärnpa, Larnndra, Nalacca und Du (Siam), empfangt
die Befehle unseres kaiserlichen Hofes. Wie kommst du dazu, dich gegen
unsere Majestät aufzulehnen, die Tributgesandten gefangen zu nehmen,

ihnen die kaiserlichen Schreiben und Siegel zu rauben? Der Himmel hat
das leuchtende Tao, es bringt Glück den Guten und stürzt ins Unglück die
Zügellosen. 5 Die barbarischen Räuber von ^nnam mögen sich das zur War-

' „Bericht über eine Reihe von Frauen",

2 UMM, «p. «it. p. 211, ^ Ostküste von Malakka, ebenso U KOLXLVLll)?, Note» .. ..
?. 13« ff

.
« LKu King, zit. bei »«OM. op. «it, p. 14,
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nung dienen lassend Entlaßt sofort die Gesandten von LKanipg, und gebt
Zanniära nnd Ualacca, die Siegel und kaiserlichen Schreiben zurück! Von
heute ab folgt den Gesetzen und übt Gerechtigkeit, schützt eure Grenzen und

haltet Eintracht mit den Nachbarn, damit ihr das Glück eines ewigen Friedens
genießet!"

„Zu der Zeit wurde die Tributgesandtschaft von Ziern-Io durch einen
Sturm nach ^.nnaru verschlagen. Alle wurden von den barbarischen Räubern
umgebracht, und nur ein Mann aus ?a-Kei (^K)^ blieb übrig. Hernach
machten die kaiserlichen Truppen eine Expedition gegen ^nnam und brachten
ihn mit zurück. Der Kaiser hatte Mitleid mit ihm."
Das XuanZ-tunF-t'unF-cKi berichtet außerdem von einer Gesandtschaft

1406:

„Im zweiten Monat des vierten Jahres ^unZ-I^) landte Zieni-1o ein
Schreiben in O)- Schrift und Tribut an Landesprodukten.
Man überreichte der Gesandtschaft als kaiserliches Geschenk Exemplare des Xu-
ckiu-lie-nü-ck'uan H> M H W s.Anm. 1 S. 36«). Sie baten außerdem um
Maße und Gewichte, um sie in ihrem Lande als Muster verwenden zu können."

(NinF-sKi). „Im achten Monat des sechsten Jahres 7unZ-I>o (1408) er
ging ein kaiserlicher Befehl, daß der Eunuch (ÜKanZ-Vüan (WK) den Ge
sandten dieses Landes das Geleit gäbe und dem König kaiserliche Geschenke
an weißen Seidengeweben überbringe. Er hatte den Befehl, den Familien
der Getöteten in weitgehendem Maße Unterstützung zuteil werden zu lassen."
„Im neunten Monat wurde der Eunuch CKeuF-H« «) nach diesem

Reich entsandt. Der König schickte darauf eine Gesandtschaft mit Tribut
von Landesprodukten und bekannte seine frühere Schuld."
„Im ersten Monat des siebenten Jahres ^nuß-I^o (1409) schickte (Siam)

eine Gesandtschaft, die Totenopfer für die Kaiserin Zen-Hsia« A) dar
bringen sollte. Es erging der Befehl, daß ein Beamter aus dem inneren

Palast die Opfergaben ankündigte."

„Zu der Zeit war der Verbrecher H«-?a-Knan (sil /V N) nach 8ieni-1«
entflohen. Der Kaiser befahl den Gesandten, sie mögen ihrem Herrn zurück
melden, er solle die Flüchtlinge nicht aufnehmen. Nachdem der König den

Befehl empfangen hatte, schickte er eine Gesandtschaft mit Tribut von Pferden
und Landesprodukten, zugleich sandte er den ?a-Kuan mit zurück. Auf kaiser-
lichenBefehl überreichte OKanF-VüandenGesandten ein kaiserliches Schreiben
und Geschenke von Stoffen, um dies zu vergelten."
Etwas vollständiger lautet der Bericht des XuanF-runF-t'unF-cKi:
! 1407 fand der Feldzug gegen Annam statt, welches damit chinesische Provinz wurde. Bergl.

Kl^sreru) in 1"«UN«.PS«. vol. XIV. p. I««jff.
» kut-KiK (Fukien.Dialekt).
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„Im ersten Monat des siebenten Jahres ^sunF I>« schickte (Siam) eine
Gesandtschaft mit Geschenken, um die Totenopfer für die Kaiserin Zen-Hsia«
darzubringen. Auf kaiserlichen Befehl kündigte ein Eunuch die Opfer an'."
„Im neunten Monat schickten sie wiederum den Gesandten Z^'un-^ven-

Kun (ttz L ZK)« mit einem Schreiben und Tribut von Landesprodukten. Es
wurden ihnen Geschenke von Seidenstoffen überreicht, dann entließ man sie."
„Zu der Zeit entfloh ein Mann aus Nan-Kai, Ho-?a-Knan, der lebens

länglich auf eine Meeresinsel verbannt war, nach Ziem-I«. Um die Ge
legenheit der Rückreise >Veri-Knn's zu benutzen, erließ der Kaiser an den
König dieses Landes den Befehl, ?Z.-Kuan zurückzuschicken und auf keinen
Fall die Flüchtlinge aufzunehmen, sondern sie zu verhaften, damit man ihr
Verbrechen bestrafe. Zugleich übersandte man dem König kaiserliche Ge
schenke an Goldgeweben, Gobelin, Tuche, Gaze, Krepp, Leinwand und
buntgemusterte Stoffe."
Im achten Jahre 7rmF-I>« schickte Ziein-1« eine Gesandtschaft mit Tribut

von Pferden und Landesprodukten. Zugleich schickte man die aus China
lebenslänglich Verbannten zurück. Den Gesandten wurde ein kaiserliches
Schreiben überreicht und Geschenke an buntfarbigen Stoffen gemacht."

(MnZ-sKi). „Im zehnten Jahr 7unF-I>c> (1412) erging ein kaiserlicher
Befehl, daß der Eunuch ?eriF-?a« (K«) sich mit kaiserlichen Geschenken von
Stoffen dorthin begebe."

Auch das XuanF-runF-r'nnF-cKi erwähnt diese Gesandtschaft.
(NiriZ-sni). „Im vierzehnten Jahr /unß-I,« (1416) schickte der Prinz

8an.1äi.p«.1«.m0-lÄ-cKa.ti.lÄi (^ W S M K DI N lN W)« eine Gesandtschaft
und ließ den Tod seines Vaters mitteilen/ Auf kaiserlichen Befehl begab
sich der Eunuch I5u«->Ven (M L) an Ort und Stelle, um die Totenopfer
darzubringen. Außerdem schickte man noch besonders einen Beamten mit

Geschenken dorthin. Durch kaiserliches Edikt wurde dieser Prinz zum König
bestätigt und ihm. Geschenke an weißer Seidengaze und ungemustertem
Brokat überreicht. Darauf schickte er eine Gesandtschaft und ließ seinen
Dank für die Gnadenbeweise aussprechen."
Das NinF-Kni-tien zählt noch eine Gesandtschaft nach Siam von 1417

auf :

„Im fünfzehnten Jahr ^nnZ-Iv« verlieh man dem Könige von Ziein-1«
104 Stück buntgemusterte Stoffe, je 10 Stück Gobelin-Stoffe, Gaze und

' Vgl, darüber DL «ROM. «p, vit. p, 18S.
2 «'un-buQ.K'un (Furien°Dialekt),
2 ?«^am nsi p'o I« m« I» t»,r>tiknai (Fukien-Dialekt)
<Xuanz lunz-t'unK «Ki berichtet, „im S. Monat Oes 13, Jahres Irmg lo starb OK«) lu-oküri-

z^ingtolptila" (W Ü>N V H « M PI),
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Krepp, wovon immer 4 Stück goldgestickt waren, der ersten Gemahlin des
Königs je 6 Stück Gobelin-Stoffe, Gaze und Krepp, wovon immer 2 Stück
goldgestickt waren."
1417 sind, dem MliA-Kui-rien zufolge, auch genaue Bestimmungen über

die Geschenke an fremde Gesandte erlassen:

„Wirkliche Gesandte oder deren Stellvertreter erhalten, wenn sie zum
ersten Male kommen, jeder ein Gewand aus goldgestickter Seide und je
ein Paar Schuhe und Strümpfe. Stehen sie noch nicht im Beamtenrang,
so überreicht man ihnen eine Mütze aus Seidengaze und einen Gürtel aus

weißer Seide mit Gold. Haben sie früher schon die Hauptstadt besucht und

stehen im Beamtenrang, so erhalten sie zum andern Male einen goldenen
Gürtel mit eingewirkten Blumen.
„Wirkliche Gesandte erhalten eine Belohnung von je 4 Stück Gobelin-

Stoffen und Seide, 2 Stück Seidentaft, ein Stück Seidentuch, und ein Ge
wand aus goldgestickter, mit bunten Darstellungen versehener Seide.
„Dolmetscher, die zum ersten Male kommen, erhalten jeder ein Gewand

aus weißer Seide und je ein Paar Schuhe und Strümpfe. Stehen sie noch
nicht in Beamtenrang, so überreicht man ihnen eine Mütze aus Seidengaze
und einen Gürtel aus weißer Seide mit Silber. Wenn sie früher schon die
Hauptstadt besucht haben und im Beamtenrang stehen, erhalten sie zum
anderen Mal einen Gürtel mit eingewirkten Blumen und Silber.
„Regelrechte Dolmetscher erhalten als Belohnung je 2 Stück Gobelin-

Stoffe und Seide, 1 Stück Seidentaft und 1 Gewand aus weißer Seide mit
bunten Darstellungen.

„Ihre fremden Begleiter, die zum ersten Male kommen, erhalten ein
Kleid aus Seidentaft und je 1 Paar Stiefel und Strümpfe. Die richtigen
Beamten belohnte man mit einem Stück Seidentuch und je einem wattierten
Mantel, Hosen und Schuhen.
„Die in XnanZ-runA zurückgebliebenen, beim Überbringen des Tributes

angestellten Beamten werden jeder mit einem Gewand aus weißer Seide
mit bunten Darstellungen und je 2 Stücken Gobelin-Stoff und Seide be

lohnt.
„Von dem Gefolge erhält jeder 1 Gewand aus Seidentaft mit bunten

Darstellungen und 1 Stück Gobelin-Stoff. Von den fremden Begleitern
bekommt jeder 1 Stück Seidentuch und je 1 wattierten Mantel, Hosen und

Schuhe.
„Von den Waren, die die Gesandten zur Hauptstadt mitbrachten, erhebt

man keinen Zoll, sondern gibt ihnen den vollen Preis."
(MnZ-sKi). „Im siebzehnten Jahr Inng-I^o (1419) schickte man wegen

eines Überfalles, den Siern-I« auf Nalacca gemacht hatte, einen Gesandten,
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um einen Verweis zu überbringen. Es wurde ihnen befohlen, in Frieden
und Eintracht zu leben. Als die Gesandten (Siams) den Tribut überreicht
hatten, gab ihnen aus kaiserlichen Befehl hin der Eunuch VanZ-Nin (KU)
zum Schutze das Geleit auf der Rückkehr. Der König schickte darauf abermals
einen Gesandten und lieft sich für das Bergehen, einen Überfall auf ^lalacca,
gemacht zu haben, entschuldigen."

Auch über diese Gesandtschaft berichtet das Xuanß-tmnß-r'unA-cKl aus
führlicher:
„Im zehnten Monat des siebzehnten Jahres ^unZ-I^o schickte man einen

Gesandten mit dem Befehl an den König von Liem-Io, sich friedlich gegen
^lalacca zu verhalten. Das Edikt an 3än-1äi-po-1«-m«-1a-cKa-ri-1ai (s

.

o.)

hatte folgenden Wortlaut:

„Indem wir ehrfurchtsvoll dem Befehl des Himmels entsprechen, stehen
wir als Herrscher an der Spitze der Kultur und verkörpern die Liebe, die
Himmel und Erde zu allem Geborenen hegen. Wir regieren mit derselben
Sorgsalt und der gleichen Menschenliebe über den einen wie den andern ohne
Unterschied.
Du, König, weißt die Regierung Chinas U) zu achten und außer

ordentlich deine Pflicht zu erfüllen, indem du Tribut sendest. Das loben wir
in unseren Herzen, zumal es nicht erst einen Tag so ist.
„Unlängst hat der König von Nalacca, IsKari^er-ZKali (W N ? V
A Ä?) den Thron geerbt. Er versteht es, die Wünsche seines Vaters zu er
füllend Er begab sich mit Frau und Kind zum Tor unseres Palastes, kam
zur Audienz und überreichte Tribut. Dieser Dienst is

t im höchsten Matze aus
gezeichnet, und darin besteht kein Unterschied mit dir, o König. Aber wir
hören, daß du, o König, ihn ohne Grund mit Krieg überziehst. Ach, der
Krieg is

t

eine böse Waffe, wenn zwei Heere einander bekämpfen, dann kommt
es bestimmt zu Wunden! Wer den Krieg liebt, der hat ein Herz ohne Men
schenliebe. Außerdem hat sich der König vonNalacca unserem Reiche an
gegliedert und is

t demzufolge ein Untertan unseres Hofes. Angenommen,
jener hat sich etwas gegen dich zu Schulden kommen lassen, so mußt du

Recht suchen bei unserem Hofe, und dich nicht etwa bemühen, dies zu um
gehen. Wenn du aber auf einmal einen Krieg beginnst, so heißt das, es gibt
keinen kaiserlichen Hof für dich! Das is

t

sicher keine königliche Gesinnung.

Bielleicht aber hat deine Umgebung deinen königlichen Namen mißbraucht
und freventlich den Krieg begonnen, um ihren eigenen Rachegelüsten zu
fröhnen. Dann ziemt es sich für dich, o König, ernsthaft mit dir zu Rate zu
gehen. Sei nicht der Betrogene! Halte Frieden mit den Nachbarreichen!

' Vergl. «Kmlg ^u>s IS, 2
.
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Begeht nicht Gewalttätigkeiten gegeneinander! Muß das Glück, das ihr
dann findet, nicht grenzenlos sein? Mäßige deine Wünsche, o König!"
über die letzten Gesandtschaften an Od'enF-^sn liegen nur Berichte des

XuanZ-ruriF-r'unA-cKi vor:

„Im vierten Monat des achtzehnten Jahres ^unZ-Iv« (1420) schickte
8ieni-1o eine Gesandtschaft «nd ließ als Tribut Landesprodukte überreichen.
Man verlieh der Gesandtschaft kaiserliche Geschenke von Seidenstoffen und
schickte den Eunuchen Variß-Nin lM K) mit, um die Gesandten unter seinem
Schutz in ihr Land heimzugeleiten, und ließ dem König kaiserliche Geschenke
von buntgemustertem Taft, Gaze und Krepp überreichen."
„Im dritten Monat des neunzehnten Jahres InnS-I^o (1421) schickte

Ziern-!« den Gesandten Nsi-Kuai (K N)^ an der Spitze von 60 Mann, um
Tribut von Landesprodukten zu überreichen. Zugleich entschuldigte man

sich wegen des Überfalles auf Hlalacca. Ihnen wurden unterschiedlich
kaiserliche Geschenke an Seidenstoffen überreicht."

„Im siebenten Monat schickten sie abermals Tribut".
„Im dritten Monat des 21. Jahres 7nnß-Iv« (1423) schickte Lieni-Io eine

Gesandtschaft unter Ll'un-rnei (tH W)2 mit Tribut von Landesprodukten.
Ihnen wurden kaiserliche Geschenke von Seidenstoffen überreicht."

' Desgl, in Fukien>Dialekt,
2 «'rm-inui (Fukien. Dialekt).
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dispels drov^siness bv inbalinß tne "/tt5«?/o«5" «dor. ^lie Kearts ok lovers beat

^ ?or tke Prester psrt ok tke intormätion c«ntsine6 in tkis »rticle snck sor tke translätion «k
lke poems tke «riter is inäebteä t« ^Ir. Xojiro 1'omits, Assistant Ourstor c>sOKioese »n6 )spä»ese
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kaster, äs. trernulousl^ claspinA nands adout tlie dragier, tliez? vatcli tlie dreainv
clouds «k "öeatt/z/tt^" incense ascend, ?lie Student, als«, «dlivious t« tlie storrn witli-
out Iiis door, rna^ escape tne tliraldorn ok sleep ik lie dut sip Iiis tea and li^lit tlie

"^e/^'neei" aroniatic. >Vlien durninß tlie "«od/e" Kind «n 2 clear rnoonlißlit niglit
as «ne sinZs in a pavilion t« tlie acconipanirnent «k tne stririAS. rnists «k perkuine
circle adout tde darndoo IianginZs and kriZliten a^va^ evil spirits.
I'liese sarne Oelestials d^ell upon tlie niedicinal properties ok certain varieties

«k incense in tdeir natural State, and prescride tdern dotli kor internal and externa!
use. I'« sonie tnez? ascride tde power ok sustaininß tne dun^r^. ^.ßäin tdere are
sorne wdose purikz^inA kuines are tnougnt t« de preventives ok disease, wdile «tders
dikkuse sucd warrntd as t« inake tnern in trutd "winter-korßettinß".
^«r is incense «itdout a place in tne realrn «k roinance, l'nere is, kor instance,

tne tale «k tde sorrowinZ ernperor «k tde Han O^nast^ — ^Vu l'i — wdo was «ont t«
ßa?e upon tne inovinZ korm «k dis Keloved consort, I^i-pu-jen, long deceased, tdrou^d
kurnes «k incense presented to Kirn d>' a niaZician

' and, to«, tdere is tne storz? ok

Odia (!d'un^'s detection ok Iiis daugdter's secret love akkair xvitd Hau 8d«u upon

accidentall^ scentinZ dis «wn precious incense wdicd tde niaiden ns6 destoved upon
ner lover.

I'nere are riurnerons arornatic snbstances, Lniek ainong tneni are tne natural
scented ^v««llL- kor example, sandalvvooä and lißn-aloes- tken tnere are tke «dor-
ikerous ßurn-resins sucli as bensoin and «lidanurn, tne darlcs like cascarilla and
cinnainon, and tne aniinal secretions, lilce arnder^ris and inusk, Nost «5 tnese

kra^rant Materials are produced in warmer clirnates, eniekl^ in soutnern ^sia —

India, Oe)d«n, Indo-dnina and tne Klala^an ^,renipelaß», Vunnan and Xvantun^
iu soutliern Oliina — as well as tne Zomali countrz^and ^.radia.
In tne ?ar Last arornatic sudstances are burned alone, in tlieir natural State,

in tlie torrn ok cnips «r po^der, «r in colnpouuds pressed int« tinz^ Kalls and ölender
stick». ?ne Oriental usuall^ burns incense, dotn kor ecclesiastical and secular use,

upon a cnarcoal kire, in censers inade, not onlz^ «k rnetal lilce tlieir gestern counter-
parts, but also «k ootter^, jade and lacczuer. Lornetinies ne li^lits it nitli a niatck, as
in tlie case «k a so-called "joss" stick. I'lie niost satiskactor^ metnod, liowever, is t«
place s non-c«lnbustible bod^ sucli as a piece ok mica, jade, stone, or rnetal, as a
sliield detv^een tne not einbers and tne incense, tkus t« toast ratner tkan inklarne
tlie arornatic. ^n interestinF application «k durnin^ incense — tne socalled ^o-l'n^ —

ms,^ de noted in oassinZ, ^, nietal stencil ^vitk a linear vattern ok a kißure «r an
ideograpli is laid «n tne sinootn asnes in a censer and tne rierkorations killed ^vitli
po^vdered incense. Iloon removinA tne stencil, tlie pattern in incense is tlien IiZlite6
at one erid, It is said tliat tliere once existed sucli a stencil pattern consisting «k
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Symbols eacd denotinF an Konr ok tke dav, and tkat tke period ok comdnstion ok tde
incense was so planned tdat one milzdt teil time dv tde conrse «k tde sparlc.
I^de names given to tde dikkerent drands «k incense dv tde Odinese are «kten

kanciknl: korexample, amder^ris is Known as "dragon's slaver"^, asarnm as "borse's
dook"^, cloveas "coclc'stonßne"^, gnm denjamin as "tde calm-minded"^ : wdilesnck
terms as "mvriad Springs"^, "draßon'snest''^, "geniiassemdlaße"^, etc., are appliecl
to certain componnds. Lack varietv das an individualitv ok its own snd is selected
in tke Last t« de dnrned «nlv lipon «ccasions appropriate t« its sentimental lzualiki-
cations. ^Vden «ne dnrns incense in a Space wdere a klower is displaved, tde mingdnZ
«k its kragrance witd tdat ok tde dlossom mav produce a singnlarlv a^reeable «dor.
In cdoosinZ incense kor tdis pnrpose, care sdonld de talcen tdat its scent will Kar-
m«n«e witd tnat ok tde klower, as, kor example, Borne« campdor witd tde o55n«?Mtts

/>'a^>'a«5, sandalwood witk tne ckampalc, or rnnsk witk tne mt'c/ke/k« /«sc«/«. Zorne
convoissenrs, «n tne «tner Kand, disapprove ok durninß incense denestd a dlossom,

maintaining tnat it is lilce spoiling tne distinctive qnalitv «k Zood tea dv klsvorinZ
it witd krnit.
Incense is trorn its natnre a sudstance t« de consnmed in small amonnts at a

tirne. Odinese sonrces, dowever, cite examples «k its verv extravagant con-

snmption. On tne last nignt «k everv vear a certain King «k 3ni was wont t« set kire
t« score» «k monnds, eacd kormed ok several cart-loads «k lign-sloes. I'de perknnie,
it is said, was wakted manv niiles awav. ^.monß a dost ok siinilar tales is tdat «k
Vang Xno-cdnng vd« duilt a inansion «k lign-aloes, widd railinZS «k san<1a1-^v««ö
an<1 walls p1astere<1 witk, eartd inixed vitd rnusk. It is said tnat Kere in tde sprinzz
«i sack vear, wden tde peonies vere in lull K1««ni, de entertaineö Isvisdlv.
In ^sapan, as elsevdere, arornatic sndstances Kave long contridnted t« rnan's

Material pleasnre as well ss t« dis Spiritual corntort. In davs «k «ld tde wealtdv
perknmed tdeir clotdmZ dv drapinA it over a lar^e dasxet nnder wdicd a censer
containing bnrninß incense was placed i and as akinsl toncd tc> tde toilet tde sleeves
«k tde «nter gsrment were knrtder scented dv Koldinß witdin tdem small incense bnr-
ners. I^iKewise tde dwellin^s «k tde well-to-d« were redolent witd knmes «k incense.
It decame cnstomar vior men andwomen ok kasdion in «ld ^apan t« pertnme tde Kair,
eitder dv doldinZ deneatd it ligdted incense, «r dv restinF tde Kead npon a wooden
piU«w called a ^va^a^ «l«^«^a, tdronAk wdose perkorations were dikknsed kragrant
odors krom tde censer witdin. I'inv sacket« deld «dorikerons sndstances and were
made in tde korm «k a Kimono sleeve called a /«-^a-xo</^ (meanin^ "wdose sleeve ?").
Lnt most notewortdv «k all tke secnlar nses «k incense in Zap^n is its spplication
t« tke game called tke Hö»aw«s^. Lekore devoting «nrselves t« a stndv ok tkis rekined
and intricate amusement, let ns trace drieklv tde Kistorv ok incense in tde Island

Lmpire.

'»». 'K». 'NS- 'S«.. 'KG- ' »«- '«A '«,».
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Zcented woods and aromatic resins not beinß indi^enons to Japan, incense must
Kave tonnd its wa^ tnitker irom Xorea skortl^ ?.lter tke lzeZinning «l interconrse
witn tnat countr^. It is czuite prodable tliat it accompanied tne ims^es and s«^az
tnat konndtlieir wa^lrom XoreantoIspanese snores attlietime «itke lormal introdnc»
tion okLnddnism in^,.O. zz8. Historv records tnat in 595 akeavz^ lo^waswasked np
«ntliesliores ok^.waji Island. In tkeir iZn«ränce, tne innaditants burned a Portion «k
it as inel, bnt, lilled witliwonder «nlinding tneodor «5 its smolce agreeadle and per-
vasive, tke^ presented it t« tne sovereiZn. liegend adds tnat tne rezent, ?rince
Lnötolcn, Promoter «l Rnddnism in Japan, instantia reco^nixed it as tne sacred
wood or India lrom wluck ne was desirons «1 carvinZ a Lnddnist statne. He accord-

inZl^ made a liol^ ims^e tlierekrom and placed tne cllips in tne depositor^ «1 tlie

^lonaster^ «5 Hörz^uji. Lome sa^ tnat tne great Xwannon in tne Vum4-d«no «t
tnis temple is identical witli tne statne carved b)' ?rince Znötolcn. It is inrtner
recorded tnat in 7Z7 tridnte sent irom Xorea t« Japan included a I«ß ok calambac,

well-Known evsr since tnat tirne nnder tne name «5 "Kanjatai"^. I^liis precions

ira^ment «1 wood was presented tne IZmpiess I^öin^S t« tne Nonasterz? «1 l'ödaiji,
in 756, and is todaz? preserved in tne Imperial depositor^ ui tne önösöin in I^ara.
It measnres adont kive keet in len^tn and its maximnm circnmkerence is alx>nt konr
keet, «nlz? a kew synare inclies in all naving deen cut ort «n tnree diikerent «ccasions
since tke time «1 its Deposit . once, in 1465, i«r tne nse «k tne Znoßnn Vosnimasa 1
again, in 1574, i«r tlie Znognn ^«dnnaZa i and lästig, in 1877, kor tne iZmperor
Neiji. In 765 anotner «k lign-aloes, was sent t« tne Japanese Vmperor krom
Llorea, l'nis als« was ßiven t« tne l'emple «k l'Sdaiji and ma^ now de seen in tne
Lnösöin. It is prodable tnat tnereaiter incense was continnaU^ imported in small
Mantities kor use in reli^ions ceremonies, as well as in conrt innetions. In adont tke
z^ear yo«, componnd incense was lirst imported krum Onina, rollowed, n« dondt, dz^
tne inAredients and tne lormnlae i«r c«mp«nndin^ dikkerent varieties. 2?ne literatnre
nk tliis time rekers t« tlie burninA «r incense kor «tner tnsn reli^iovs pnrposes, as, i«r

example, t« scent a r««m «r t« pertume apparel. It was abont kiitz^ ^ears later tliat
tlie increasing popnlarit^ «k tlie nse «1 incense ^ave birtn t« tlie FaHl'?nono2-aWa5e

("contest «k iraßrant tnings") — a i«rm «1 amnsement wnick maz^ Kave Kad a (üiiinese
«rißin, i«r nistorz^ records sneli competitions dnrinß tne rei^n «l tne IZmperor OKnnZ-
tnnß (earl^ ei^Iitli eentnr^). 'k'ne ^a^l>no«o-aMase soon became a kavorite pastime

amonZ Japanese noblemen, eacn participant nndertakinß t« maKe a new componnd
01 incense wnose snperior excellence was passed upon dz^ a jnr^. ^monß tne in^re-
dients nsed in tkese c«mp«nnds ma^ be mentioned liZn.aloes, ssndalwood, trankin-
cense, clove, muslc, etc., all 01 wliick were pnlverixed, mixed witli Konev and dried.
I'ne rormula was carelnll^ Znarded l>^ its «rißinator and tne pecnliar «d«r «1 Kis

componnd was tKonZKt to rellect Kis Personality, l^ot «nlz^ did a nni c^ne fragrance
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In tke Oollection ns tke Museum «s ?ine /Xrts, L«8t«n,

Ketrav tlre identitv «k tlre >vearer, dnt lris c«nrrzani«n «k bnt a driet' periud nrißlit de

tlreredv deteeted, l?r«rn tlre nriddle «k tlre korrrteentlr Century interest in natural
n'««ds ratner tnan in c«rnrz«nnds decanre nrarked. It is reeorded tkat «ne ZasaKi
OSv« in particnlar indnIZed lris kondness ror seented w««ds t« an nnpiecedented

deZree. ^«t satiskied witlr tlre availalzle Kinds, Ire seaiclred rar and vvide k«r an^
«djeets nrade tlrere«k, inelndinß Lnddlrist statnes and «tner sacred inrrzlernents,

^vnicn Ire clripped t« pieces and Krrrned, He is said t« lrave Zatnered tr«nr vari«rrs

sonrees «ne nnndred and seventv-eißlrt varieties, ^vnien ne designated bv rancifrn

narnes. ?nr exanrple, ne applied tlre nanre "l'anka"^ t« tlre cnivs kr«ni a eertain
Lnddlrist irnage. "I'anka" is tlre Japanese pr«nnnciati«n «l "^an-Ksia", tlre nanre
«k a Oninese nronk >vlr« is said t« Irave consißired s«nre Lnddnist inrages t« tlre

klanies in «rder t« Keep varni, and wir«, np«n oeinß repr«ved k«r Iris seenringlv sacri-

legions aet, retvrted in ettect tlrat, nad tlre inrages deen reallv currnterparts ok tlre
Rnddria, ne wonld in«st certainlv Irave torrnd tlre sacred d«nes arn«nß tlre aslres

"M^nri"^ (b«dv-t«ncnd) «as tlre nanre wlriclr LassKi Oöv« Zave t« tlre elrips kr«ur

a clrair said t« Irave deen used d v Vang üuei-kei , «ne «f tlre nr«st tarn«ns begnties in

Olrinese Iristor^,
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^ne ^ö-awase'^, «r "incense ^ame", Kn«vvn als« as tne^ö-ckö^ ("v^-avok incense")
«r tne öttn-Kö^ ("listeninß incense"), dates krom tne kikteentn centurv. ^vnen it was

kullv developed under tne pstrona^e ok tne Lnogun, ^snikaga Vosnimasa, and wnen
tne rules kor its perkormance xvere kormulated cnieklv dv 8nin« ^lunenodu, kounder ok

tne Lnino scnool «k incense experts 01 Masters. I'ne Hö>aw«5e dikkers krom tke older
incense contest (tne /a^l'mo«o-aW«5e) in tnat it is a competitive test «5 adilitv t«
distin^uisd, between tne scents «k pure aromatic ^voods ' tne /a^z«!o«o aMax6, as noted
adove, oeinß a competitive test «k slcill in, malcinZ componnd incense krom various
odorikerous Materials. Vrom ine kikteentn centurv onward, tne^ö-aV«se became «ne
«1 tne common pastimes «k tne aristocrscv, and during tke l'okugawa period (160z to

1867) a «et ok implements kor tne Zame al^wa^L kormed part «k tne do^vrv «k a oride ok

ine nodilitv and ok tlie >vealtkv class. I'ne kollovinA enumeration ok Utensils gives
an idea «k tne amount «k tnougnt expended on tnis apparentlv simple amusement.
I>sumvers 1 t« 26are usuallv included in a set ok tnese "incense implements" ^ö-^öß'«)
and are kitted neatlv int« a lacMer dox ^vnicn is in manv cases divided into sections,

One mav judZe «k tne relative sixe ok tnese diminutive implements krom tne dimen-
sions ^vnick accompanv some «k tne descriptions.

1. ?air «k tonßs (^'bas^' or Ko/i^), «k ß«Id, silver or allov, witn «r ^vitnout
wooden «r ivorv nandles ^used in nandlinß, tlie ckarcoal emders

' ädout

b >
/2 incnes I«NF.

2. ^sn-smootner ^a/-«5ae°) 1 a soatula ok silver «r otner metal 1 used t« vress
tne asnes in tne incense durners ; äbout z l/2 incnes.

z. ?air ok t^veexers ^'«-Has«?«^) 1 ok silver or 8«1d: used in piclcing up tlie
mica-snields (Ainvö^) ; adout 4 incnes lonF.

4
. Zpoon ^ö5«Hltt'6); ok silver «r otner metal, ^vitn «r vvitkont a Sooden

nandle ' used in Aatnerin^ up tne incense cnips.

5
. ?air ok cnopsticlcs ^ööax/?! or Hvö/t")' Sooden or lacc^uered' used kor

piclcinA up incense cnips.

6
. ?eatner drusn (/!«bö^/^)^ «ne or more keatkers ^itlr lsco^ue ed nandle.

7
. Zpindle («^ttis«^^), a lonß pin pointed at eitner end' «k silver or iv«cv!

used k«r kiling incsnse vvrapr ers ' ao«nt 5 incnes,

8
.

"I^ire-taster" (/kza/z or /kt'a!'^)

- silver stick xvitli disc-snazzed Zuard nesr
tne top, kor poKinA tne emders. (I^nis Instrument is not considered essential

bv Lome scnools),

y
. "Inre instrument" nolder ^z'ciöß'tt-^a^^) 1 «k precious metal xvitn per-

korated desiZn 1 used kor noldin^ tne adove-descrided instrument« ! alx>ut

Z incnes nign.

' G-S- 'S«, °K«>. °«««.
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in, Incsnse bnrner ^ö^o^)
' ok potter^ or Z,old lscquer, «itd xvooden or lac-

ciueied cover. ?reo^nent1^ tv« are inclvded in a set ' adout 2 ^4 inclies
nißd and 2 >

/z inclies in diameter.
11, Lraxier (/z^o^^)- ok Zold lac-quer -nitli perkorated top

- nse6 ior carr>'inß
cliarcoal kire,

12. Incense d«x in tiers (/Ä^S^ö^) ; 01 Zold lacqner; ine npper cornpartinent
availadle ior tdc rnica-sliields and tde bottorn compartrnent, wnicn is

lined « itn silver, kor reserve cliarcoal.

iz. Linder receptacle (^z^a^a-z^) ; 01 p«tter>- «r rnetal, kor depositinZ
incense cinders; usnallz? «mittel, as ine lobest compartrnent «k tlie

/«-^ö^ö (I^o. 12) i
s

Zenerall^ availadle kor tnis piiipose.

14. Nica-sliields ^«Z^ö°); sinall scznare pieces ok rnica witd develled corners
and silver rirns- used as sdields detween tlie kire and tde incense; adout

2/4 «1 an inen Square.

15. Lox kor tne inica-sdields ^!«vö-z>e) ; IacMerM«r1c

' seldoni konnd in tne

6o.^0L«, as tne top coinpartinent in tne /«-^SZ'ö (51«. 12) is Zenerallv
assiZned kor tnis pnrpose.

ib. I^rav ior tne rnica-sliields ^«vö-Ä«^ or ^zn-ösn) ; «1 v^ood «r lacciner,

partitioned int« ten or t^velve sections, in eacd one «r vnicn niav de
konnd a niedallion (clirvsantkeinnni) cut in niotder-«k-pearl «r metal.

17. Trappers ior "rnain" incense ^o«'^ö^«i5tt7»^) ; 01 paper, piain «1 deco-
rated, and kolded in rnanv dikkerent vvavs ; adout 1 >4 incdes dv ^/^ «k an

inen v/Ken kolded,

18. Trappers kor "sarnple" incense ^«^^«»«-^tt/sttm^) 1 01 paper, piain or

decorated' tne identikication numder or niarlc plainlv ^ritten «n eacli

packet.

l y. l'enFeneral kolders (sö^«^5«mk) kor tde packet« ok incense
'
ok stikk paper,

piain gold «r decorated in colors ; adout 4 incnes dv z incnes wnen kolded.

2«. Lallots ^ö-/«Ä«^) ; sniall rectangles, adont 1 incd dv >
4 incd, «k^v««6 or

darndoo, vitk Üoxvers «r anirnals on «ne side and, «n tne otner, «ne
escd «k tne riAnres 1

, 2, z, or tne cnaracter ior "stranZer", all painted in

Zold or inciseö!. 1?acd set, consistinF ot twelve pieces (rarelz^ ten) i
s lcept

in an individual dox. kliere are ten sets in all. Lallots «l tdis description

are inclnded in everz^ sst «1 ^ö-^ö^«, dnt certain Zaines call ior additional

varieties as «Ko^n in ?iß. 2 ^«s. 16 snd 28).
21. LaUot-receiver (/«Äa-M/s«") 1 «k Zold lacc^ner or iv«r>- ; a czdindrical

«dzect consistinK «k cover and dodv, ^vitli a small «peninß in tde top

tnronßd vvnicli tde dallots are dropped,

'S«. '»S^, '^U^. ° «- '^OÄ.- "RS.-
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22. len dsilot-kolders (o/'k's««^)! ok stikk Zoid paper kaced ^ itn silK, and made
t« korm tra^s xvlien open. lne^ are nnmbered krom one to ten and
are nsed t« contain tneballots^liiclrareemptied krom tlie ballot-receiver
akter eaclr variet^ ok incense is onrned i alzont z incnes z ^ incnes.

2Z. 3et «k implements ^ö-Wa?'!-^«^«^) kor cnttinZ incense ««od, consistinß
«k a sa^v, Knike, cnisel, mallet and cnoppinF-dlocK , Zold lacciner or Kard
vood liandles.

24. ?s.per mar. (//-5/tt^!K'a>«^) ! «k still parier, decorated iil ßold and color» 1
placed «n tne matted kloor? «n it tlie Instruments above-descrilzed are

arranged,

2z, Haiders kor "ans^ver-papers" («a«o^Z'a>nk-5as^^)
' ok stikk paper kolded in

sncli a >vaz^ äs to leave an «penin^ at one end tnrouAN vvnicn individnal
ans^vers, v^ritten on small slips ok paper, ma^ de inserted.

26. XVritinF Kit ^tt^tt^'-ba^o) 1 lacquer dox containinß an inlc-stone, calce ok
ink, drnsn, etc. (One «r rn«re inclnded in a ^ö-^ö^«),

27. Zcore-doard (^ö^): lacc^ner, painted ^vnite and rnled in blaclc. I'ne
score, ivnicn is bitten in ink, ma^ de erased akter tne ßame. Leldom
konnd in a «et, as tne score is nsnall^ recorded «n paper.

28. XVritinF Materials «k varions Kinds.

2y. Onster ^ö^l«") 1ok silK 1kor xviping aslies, etc.

z«. "Hand^"tra^ (»Zklisx'e'-ba^o^) ; rectanZnlar 1«k ^oldlacc^nei, used in carr^-

inA tne aoove-described «djects t« tlre room in ivnicn tne ^ame is to
talce place - adont 18 incnes bz^ 11 incnes.

zi. "Incense" traz? (^ööo«^) ^sinaller tnsn tne "nand^" traz? ^«k ß«1d lacc^uer !
nsed as a stand kor tne incense dnrner and t« « «r tnree «bjects «n inkorrnal
«ccasions, «r kor tne dragier and tonZs ; abont 12 incnes lzz^ 10 incnes.

öecanse «k tne costliness «k dotn niaterials and implements, all «k exquisite
«orlcmansnip, tne ^ö-awase nas seldoni, ik ever, deen induIZed in 0^ tne common
people, dnt nas been essentialia an amnsement «k tiie cnltnred and ^vsaitlix-
l'Iie vord "Zame" LUA^ests liAllt-iiearted div^ersion! >et in no sense is tne

Japanese incense ^ame a jocose pastime. It is a natural development krom an
extraordinarii^ Keen aestketic appreciation ok aroniatic sndstances. LKill in a

competition t« identikz? its pecniiar «dor eacn Kind «k incense cliosen t« de bnrned
natnrallv demands a Keen sense «k smell. Ik «ne consnlts Japanese oooks on incense,
lie is ama?ed at tne numder «k brands listed nnder "(?elebrated Incense", eacn nitli
its kanciknl name, sncn as, "Larlz^ Zprin^", "'I'Iiin (üioud", "XVilite OKr^santliemnm".
etc. l'Iie kact is, lioviever, tllat all tlie varieties «k incense >vnicll kound tlieir vva^ to

'R«. 'HNMA '^M«»i. 'GR,. 'Gch. '«A-
'OK
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^sapan Lame t« de c«nsidered as del«nginF t« «ne «k six classes Kn«w^n nnder tde

Zeneral naniesk '"rde3ix O«untries" (K«KK«lcu) , i.e.. "Xvara"i, "KaK«lcn"°°, "Nana-
Ka"2, 'Manadan'^, "8urn«tara"°, and "3as«ra"^. Lxperts dave deen adle t« identiiv
"Kaxoxn" as 8iarn, "NanaKa" as Nalacca, 'Manadan" as Naladar, "8nrn«tara" as
3nniatra and "8as«ra" as 8«ul«r ( ?)

. l'Kev teil ns, d«>vever, tdat "Xvara" is not
tde nanie «i a place, dnt a corrnpted korrn «l tde Odinese ^vord "OK'i-nan"^ «r "dd'i-
lan"^, tde narne «L an incense tree. ^Zain, all varieties «5 incense, ne are told, are

snpposed t« psssess at least «ne «i tde "?ive ?astes"°, narnelv, sweet, bitter, pepperv,
s«nr and saltv; s«me Kinds deinZ credited witd possessinA all kive tastes, «tders

dut t^v« «r tdree and still «tders dut «ne. ^«rtnnatelv, ini«rrnati«n «l s« adstract
ancl i«rrnidadle a natnre is not deinanded «k tde «rdinarv participant in tde incense

Zaine, t« vnoin tne pr«venance ancl savor «i tl^e incense c«nsnmecl are «i out reniote

c«ncern.

In tne c«nrse «i centnries, several scd««1s or incense experts «r uiasters arose in
^apan, all «k ndicd, «ne mav sakelv sav, are kundanientallv siniilar, despite soine

üitierences in rnetd«ds and in tde Stiles «k implernents used. I'ne Occidental ndu

listen« kor tne rirst tirne t« a description 01 tne Hö-aWase is impressed, not »nlv nitd
tne inkinite care lavisned npon eacd detail, dut witd tde strict eti Anette ndicd

iinparts t« tde pastirne an atinospnere «i k«rrnalitv c«rnparadle t« tdat «i tne well-

Kn«nn tea cerern«nv. Here «nlv sucd r«rnialicies as are essential t« an under-

standinZ «k tde contest itseli will de noted.
He >vn« is didden t« tde ZatnerinA sdould appear sinipl^ attired and sdonld

rekrain krorn tde nse «i periunie «n Kis person, It is to de rernarked tdat tde «d«r «i
vine or tde knmes «i todacc« are never perrnitted t« penetrate t« tde rooin in wlücd
tlie contest is deld. ^.nionß tlie preliininarv arran^enients niav de inentioned tl«
preparation «k tde lire kor tde censer, «ver 'wdick. tke cdips «i incense wood are t« de
dnrned. ^de ckarcoal nsed i«r tln's purpose sdonld de tde residne «i an «dorless
vv««d, and i«r tde inost satisLactorz? lire it is deemed preteradle t« nse cdarcoal ^vdicli
das deen Zround, mixed ^itd rnncila^e, tden pressed int« c^lindrical form and dried,

l^de cdarcoal is buried in asdes berore dein^ set on lire. ?ragrant «r salt^ aslies are

to de avoided, and it is tderefore cnstomar^ t« prepare tdem eitlier krom an «dorless
^««d or irorn liine wdicd das deen elutriated and silted. I'de asdes davinZ deen

tdoronßdl^ dried d^ KeatinZ tdern in an eartden vessel, tlie;? ^re transkerred to tlie
censer and a cdarcoal emder is dnried tlierein. ^Ken it das died out, a second emder
takes its place, and not nntil tde latter das deen supersedeä bz^ a tdird are tde aslies
considered «k tde riZKt temperatnre to dold and Iceep alive tde lire «ver vdicd tde
incense is t« de dnrned. ^Vitd tde aid «i tde ^«z-o5«e tde asdes are tden pressed

'«,». '»KS- 'ANW ' RM». '-I'I'^U. '^UU 'NM
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2, XO-OOLV. Larly ei^KteentK centurz?.
In lke Oollection «f tke ^luseum of ?ine /^rts, IZoston.

s«rtlz- «ver tde cdarcoal eniders int« tde i«rin «r a c«ne-sdaped ni«nntain tkroiißd
a d«le in vvdose snininit tde red cdarcoal rire vvitdin is visible. Lornetinres tde
cdarcoal lire is carried in a dragier ^z/o^) t« tde roorn in vvdicd tde Zanre is tu talce
nlace, and tdere, in tde «resence «k tde Znests, transrerred t« tde incense dnrners d^
tde K«st xvd« tdus exdidits Kis »Kill in nianipulatinß tne asd-sln««tder. Ir all tde
varieties «l incense recnnred i«r tne Zarne are t« de supplied d^ tne d«st, tne cdips «i
incense w««d >vill de cnt and z?nt int« Trappers in advance, tdat all ma^ de in readi-
ness deiore tde a«p«inted donr. 15, dowever, certain incense vv»ods are t« de pr«>
vided d>' tde participants, tde d«st will cerern«ni«uslx call i«r tdernwden tde ^nests
dave as8emdled and will niake use «i tde Kö-Wan-^öK'« in tdeir presence t« prevare
tde necessar^ cdips, tdereaiter placinZ tdem in tdeir respective wrappers. ?.acd cdip
is rirst KlacKened witd line cdarcoal dust, d«wever, t« preclude identiiicati«n d>-
ineans «i tde cdaracteristic appearance «k tde >v««d, It das deen calcnlated tdat tde
peri«d vi c«lndusti«n «i an incense cdip ad«nt «ne-eigdtd «i an incd scivare d>'
«nesixteentd «i an incd tdiclc is snriicient r«r ten versons in snccessivn t« indale
its innres.
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I^et Iis kirst acczuaint «nrselves ^vitdtde Zame Knovn as tde /ttsx/z«^-^ö (l'enl^nme
Incense), tde m««t kamiliar «t tde manv scores «k incense games. LKill in tde /«55^«-
consists in identikving konr varieties «k incense dv tdeir odor Düring comdnstion,

WKen tue gnests are seated in tdeir allotted places, tde dost enter« dearing tde
"dandv" trav (»zzÄai'e-ö«/:«), c«ntaining tde varion« Utensils. He is kollov^ed dv
tke scride wd« drings ^vitd dim ^vritinF Materials. Lotd davinA taken tdeir seats,
tde dost nnkolds tde paper mat s/^s/tt^^«»«'), «preads it «n tde matted kl«»r, and,

removinZ ine articles kr«m tne »lZÄa^e-öa^o, arranges tne incense dnrners, tne trav
k«r tne mica-sdields and tne «tder implements, all in tneir preseribed place«. I'de
individnal trav« containing tne dallots ^ö-/«ci«) are tden distridnted t« tne Partie-
ipants, eacd receiving «ne complete set «k twelve dallots. I^KronZKont tde game eacd

plaver «ill de Kno^vn dvtde distinctive design vkick is repeated «n Iiis set «k dallots,
^,m«ng tne motives commonlv depicted mav de nienti«ned sprays «f pine, bambo«,

plnm, cderrv, camellia, peonv, peacd, vistaria, vill«w, maple, iris, rose, narcissus,
Zentian, cdrvsantdemnm, etc., and «ccasi«nallv raddits, cats, quail, cranes, pl«ver,
and even inanimate «djects sncd as a delmet «r a cmiver, l'o give a poetic klavor
t« tnese appellations, adzectives appropriate t« tne participant« are lreynentlv

prekixed, a«, kor example, "ancient" «r "vonng" pine, "red" maple, "wdite" lotu«.
"vellow" cdrvsantdemnm, "jexvel" camellia, "earlv" plum, etc. Oonrtesv dictates
tdat sucn ä nslne s,s "ancient pine", kor instance, de assigned t« tde eldest and in«st

digdl^ respected participant, and tdat «r tde seasonal tlover to tde feminine Anest
or donor. I'dree ok tde t^velve dallots in a «et dear on tke reverse, as sudstitntes
f«r tde kanciknl naines «k tde dikrerent brands ok incense t« de durned, tde teures i,
2, Z «r tde s^rnbul kor "stranAer" or "Fnest"^ respectivel>', 'I'de reo^nired nninder ol
rnica-sdields davinß deen rernoved kroin tdeir dox, eaed is placed «n a motder-ok

pearl «r rnetal rnedallion «n tde sdield-tra^, l^lie contest re^nires ten packets oi

"rnain" «r "prineipal"^ ineense as distin^uisded kroin tde "sample" «r "trial"^ in-
eense: — tdree packet« eacd ok varieties i, 2 and Z, and «ne «k a variet^ called
"stranßsr" «r "ßuest". I'de latter is so termed decause tde assemdl^ is not made

acc^nainted vvitd its «dor dekore tde contest de^ins, One sample packet eacd «t
varieties i, 2 and z is provided, eacd plainlv ladelled and all Kept apart krom tde
"main" incense paclcets, Ok tde "stranZer" incense n« sample packet is inclnded.
In «rder tdat tde identikication mark ot eacd varietv ok tlie "main" incense mav not
de seen ^vlien dandlinZ tde packet, it is nsnallv bitten in tin>' cdaracters eitder
on lde under side ok tde ^vrapper, «r on a strip partiallv cnt krom «ne edge «k tde

paper and t^visted. Let«re tde ten packet« containiriß tde "main" incense are placed
«n tde paper mat, tdev are «dnkiled t« cdanZe tdeir «rder, 'I'derenpon tlie dost dows
to tde companv and dring« «ne ok tde incense dnrner« close to lus iace t« test tde

'-r-^. '5. -5. 'A.
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k°ijs, z. Arrangement «s » Koom sur sn Incense ?srty
»s snavvn in tne

' LxKibition c>f 8!xteen Olsssicsl Arrangements' Iielcl uncier tne suspices »s tne

Xyüto kii^utsu K^üKai in iyc>Z

degree «k lleat ui ine cnacual rire, If satisiactor>', lle nlaces a inica-sllield «ver tne
einders 1 tllen, selectinzz tlie cllin 01 incense 5roin sample packet 1^«. l, ne places it «n
tlle lleated nnca-sllield and nasses tlle bnrner t« tlie lirst Znest ^vlia sinells tlie in-
eense, beconies acquainted ^vitll tne «clor and nasses it tu Ins nei^ntxinr, Lef«re tlie

rirst bnrner nas returned tu tlre linst, ne nas passed tlle secn?id bnrner witll sainple
incense I^o, 2. 1'ne lirst incense bnrner naving Zone tne ronnds, tne nnst, like tlie

iznests, sinells it, removes tlle niica-sllield and tlie incense, ii still burninzz, rrom tlie
bnrner tn tlle sliield-stand and replaces sample incense ^l«, 1 bv l^«, z. XVlien
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sample incense ^l«. z nas passed tlirongli tke liands «r tlie assenidlaße, durninZ kor tlie
contest beßins. I'lie "nisin" incense irom tne npperrnost ot tne ten packets is placed
over a Iresli niiea-sliield in «ne «f tne durners and passed, t«Zetner vitli a ballot-
receiver (/«ci«'^«^«) t« eacli Anest, I'lie einptx Trapper itselt is riled «n tlie spindle

(«Z'ttzs«) vvliicli das deen pinned t« tlie nistted il««r tnrouZn a nole in tlie /!-s/tt^!^a»zz .

(Znests and n«st alilce innale tlie inines, and eacli in tnin dep«sits a ball«t in tlie
receiver, ^Vll liavin^ v«ted, tlie lzallots irom tlie /tt^«^tt<5« are eniptied into o?'!«««

(dallot-fulder) ^l«. i. Incense ironi eacli «l tlie ten paclcets is dnrned in tliis ^vav,
and eacli tiine, aiter tne dallot-receiver das deen passed, its content» are ernptied int«
a separate, nnindered on'5«e. ^Vden tde Kost das deposited a dall«t kor tlie last tiine

and das replsced all tde iniplernents on tde »nÄs^e-baKo, tde scride de^ins t« recorä
tde resnlts «5 tne contest, ?ir8t de «pens o^'5«e i, and taking «nt tne dallots
one dv «ne, rec«r<ls eacd v«te «n tne score paper nnder tne assnnied naine corre-

sp«ndin^ tu tde desi^n «n tne ballot. I'lie content« 01 eacd o^zs?<e Kaving deen
examineä in nnriierical «rder and dnlv rec«rded, tne pile «r ten wrappers «n
tne «Altt5tt is inverted. 'l'de tinv concealed identikication niarlc on eacd wrapper
is tlien read and recoräed «n tne score sdeet ndicd, at tlie conclnsion «i tne Farne ,

niiANt talce tne i«1l«^ing rorrn !

Incense Ilsed,
I^o, 1, ZprinZ Nist
l^l«, 2. LroKen Lrancl:
^l«. z. Red Dust

"Ztranßer". I"cii1in^ ?etals

0/ ?«cs«5e.' 2, z. 2, 1, z, 8, 1, 2, 1, 2

01d ?ine 2, 1, 2, z, Z, 8. I, 1, Z> 2 6 Points
Vonnß Laindoo z, z, 2, 8, Z, 1, 2, 1, 2, 1 z Points
A,Iked ?1nrn z, z, 2, 8, 2, 2, 1, Z, Z, 2 4 Points
.L I Oreen VViUovv z, 2, 1, 8, 2, 2, 1, .^z, 1 Points
« VVInte Lotns 2, 2, 2, I, 1, 3, I, Z, 2, 1 5 Points
^
I^ev (^Iierr^ 2, Z, 2, I, Z, 8, I, 2, I, 2 10 Points

Oate Oontest lield »t

, Rost,

^ literar^ rlavor is introönced in tlie incense Fälne cslled ^//i-V«m«^-^ö (l^ji
Hill Incense), vliicli diiiers iroin tlie /«zz/ktt-^ö in tliät bnt «ne ÄlnonZ live varieties
oi incense is t« de identiiied, l'nese live varieties sre associated as rollo^vs eacli
witli a line «1 s, poem tke ancnorite Kisen (9tn centnrz?) :
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(1) ^Va^a i« va ^Vlv nerniita^e lies

(2) KlivaK« 11« tatsnnii sontneast «5 tne capital

(z) LKiKa 20 snrnn Wnere I nappilv d^vell
(4) V« wo Hji-vania t« l'nonZn Hzi s-world-KatinK) Hill

(Z) Hit« na vü nari ?ne people call it.

In plaving tne AÄNie, tw« identical sets «k incense «k kive packets eacli are
necessarv, Lacn «ne «k tne kive varieties is kirst burne6 in tne «rder «k tne liues «k
tne p«ern, tnat tne Players mav ass«ciate eacn witn its c«rresp«nding line. I'nen,

^nen tne contest degins, dnt «ne packet «k incense is selected st randorn kor bnrninß
krorn tne dnplicate set «k incense. I'ne plaver v«tes dv recordinZ «n paper tne line «1
tne poern wnicn in ln's zndZrnent kits tne incense onrned,
^,n«tner incense Zanie Kn«^n as X«t«ri^-Kö (Lrnall Lird Incense) is a test «1

abilitv t« detect tne duvlication «5 an «d«r. 1>v« i6entical sets «k incense ^ and ö)
«1 kive varieties eacn are nsed. ?r«nr tne set "H," «ne packet is taken at rand«ni and

replaced dv anv «ne «1 tne packet« kr«m set "L". I'ne latter set is tnen ^itndrawn.
H,s a result «k tne excnanZe, eitner tnere are in 8et t«« sirnilar varieties «1
incense, «r an intercnan^e «1 tne same Kinds Kas lzeen ekkected «nerebv tne set

rernains as it ^as «riKinallv. Incense krorn eacn «ne «k tne kive packets in tnis nev

Zr«np is n«w dnrned, and tne Players endeav«ur t« deterinine ^nicn «ne, ii anv, «1
tne «d«rs is dnplicated. I'neir ans^vers sre recorded in tne i«rm «1 tne names «1
dirds, eacn «5 ^vnicli c«nsists «k kive svllaoles c«rresp«ndin^ t« tne nninoer «k varie-

ties «k incense onrned. ?ne repetiti«n «k an «ü«r is inciicated bv tne nse «k a naine
>vitn tv^« silnilar svllaoles, and tne relative Position «k tnese t^vo svllables indicates

nnicli tvv« varieties «k incense tne plaver zudZe6 t« de siinilar, as k«ll«vs !
^so-»!0-clii-6«-ri

/tt-se-H^re-i

X«-r«-tLU-^«-nn
/^a-sni-ra-ta-^«

H«-^0-/0-Ai'8N
Hi-/«-me-/«-ri

«1

Nn-^a-Ka^a-sn

I^a-Wa-ra-Ki-W«

I-sKi-/«-^a-Ki
^,-sa-^-do-^/

^-«-8Ni'/«-/0

Ik tne plaver decides tnat all tlie «durs ^vere dikkerent, lie ansvvers bv nsinß a w«rd in

xvnick all tke svlladles äikker, as, kor example, Vo-dn-Ko-do-ri, «r Ha-rna-cni-do-ri.
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8K«nld an exaniination «ktke rive eniptv ^vrappers
at tke end «i tke c«ntest discl«se tust tke tkird
and i«urtk varieties «r incense durnedwere alike,

tke ansvver "IsKitataKi" >v«nld win,

I>iKevvise in tke zzaine called <?e«/k^^ö, tlic

p«int consists in detecting repetiti«n «k «d«rs,

I?ive packet» eack «r live Kinds «5 incense are

skukiled in tke presence «k tke gatKerinZ, and
ir«rn tke pile «l twentv-live, live packet« are

selected at random t« de dnrned in tke «rder in
wkick tkev niav Kappen to present tkemselves.
?Ke c«rrect answer as t« xvdick «r tke varieties

dnrned were identical is «ne «l liktv-tw« dilierent

possidilities, and is rec«rded in tke rorrn «r «ne

«k tke inZenions designs repr«dnced Kerevitd

(I^iF, 5). bliese desißns are associated respect-

ivelv witk riktv-tw« «l tke iirtv-f«nr ckapters «1
tke "Oenzi N«n«gatari", a r«niance dritten dv
NnrasaKi 3KiKidn in tke tentk centnrv. l'Ke «rder
«r tne live vertical lines in eacddesiZn, readinz;
kr«in rigkt t« leit in acc«rdance witk Oriental
cnst«in, c«rresp«nds t« tkat «5 tke c«ntents «k

tke live packets «i incense ; tke c«nnecting K«ri-

xontal lines indicating vvKi^K ain«NF tkese kive
varieties tne partieipant tdinks t« de «t tke sarne
drand, Ii, kor exainple, Ke zndZes tke lirst and
sec«nd t« de alike and tke remaininZ tkree diirer-
ent, Ke will dravv tke mark "Hana-no-en",

'I'Ke use «k tke inark "XvcKö" indicates tke participant's decision tkat tke lirst,
tkird and l«urtk are alike, and likewise tke sec«nd and kiktk, etc., etc. 15 all are

tKanZKt t« de dilterent, tke design "Vü^ao" is recorded, and ii all are deerned
alike tke ansxver is '"l'enarai".

'l'Ims rar ve Kave deen concerned «nlv witli c«inpetiti«n« «1 individnals. ^,
revievv «1 tke inanv lorins «5 tke 6S-«wa5e wonld, Kowever, de iar irorn cornplete
^ itk«ut menti«n «1 tke contests in wkick tke plavers divide int« teains, tke vvinninß
side dein^ tkat «ne >vkick sc«res a ^iven nninber «f p«ints lirst. IZxaininati«n «k tke
dallots in tkese contests takes place iininediatelvakter tke dnrninZ «k a Single varietv
«k incense, and tne aßZreßate sc«re «1 eacd side is recorded «n a sc«re>d«ard. Unic^ne

WWW WM'

, , Ni^KüK!«!, 2, vtsu-scini, z, Vüzso, 4. VVilKs»

>.K!rusat,,, n, S„„i«. iz, ^KssKi, iz, !«!«.
t«,K»sKi, 14,Vvmo^u. 15,örkiz?«, iS. IZ-s»!l!ii.

2«, «tomc. z, . ?a,n» Kmurs. 12, IIat«ll nt.

2z. Kock». 24. »i>wru. 2z. ?«Ic>>vl>t!>ll.

2y. I'u^iKsI-iu,,!., z«, ^lilki bsskira. zi. I7mo
«c>t, Z2. I-ll^ino-urada. zz. VsK» »» <s>,
Z4. XV»K»-nsid>, zz,«Q,Ki«!>8i. z6, VvKuKut.
?7, Sllliumuslii, z8, Vll-ziri. 59, «! norl.

40. «sK«rc«K!, 41, .Vis mizll, 42, Kadst.
4Z, ?skek!>»!l, 44, IliuiKiKim!'. 45. SKii lzs-
moto. 4S, .-.«cinaki, 47. «s »i>r»dj. 4», V«-

lwnki. 49, ^^u,n»z'i>,50, VKi func, 51, Kszeru,
52, ?ennr!u.
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tallies in tde lorin «k cderrv and inaple trees, in tde ^/e!«/!o^^ö Dämons ?Iace Incense)
«r arrows, in tde Va^a^«^^ö^rr«vv-c«nntinZ Incense), «r niiniatnre dorses witd riders
clotded in distinctive colors and racinZ toward aZoal, in tde Xeiö«^ö (Horse Kace
Incense) lend varietv t« tde Zanies and stirnnlate ine interest «1 tde plavers.
It will de n«ted tdat tde Zaines adove described demand «l tde participants

inerelv a delicate sense «k srnell conpled vvitd a Z««d meln«rv. I'dis is true «1 rn«st
«k tde variati«ns «l tde Hö-awase, vvdicd accvrdinZlv w«idd seem t« iinp«se bnt a

sliZdt tax «n tde intellect. Vet, »,8 da« alreadv been pointed »ut, incense bnrninZ
is strictlv speaKinZ an arnnsenient «! tde cnltnred and literarv class. X«t «nlv is it
esteenied as a rekined art, like tde «la-awaxe^, «r verse-nraKinZ cuntest, dut a verv
close relationsdip exists detween tde tw«, as one niav «dserve in tne Zarne called

//oio/oßistt^ö (OncKoo Incense) wdicd is like^se a test «1 adilitv t« coinpose poems.
In tdis Zaine, tive varieties ok incense are provided, eacd >vitd a rancilid nanie ^
I^o. 1 beinZ Known as "1?Ke Oawn", N«. 2, as "LveninZ", I^o. z as "l'de LeKiva
VillaZe", 55«. 4 as "?iI1«vv Nonntain" and tne "LtranZer" varietv as '"^de OncK««".
"Lainple" incense, inclndinZ «ne packet, eacd «l I^«s. 1, 2, z and 4, KavinZ deen dnrned
in advance, «ne packet eacd «l 5l«s. 1, 2. Z and 4, and live packet« «1 tne

"stranZer" incense are snukiled. ?«nr packets are tnen witndrawn indiscriininatel^,

leavinF live packets «1 "rnain" incense wnose content« are t» be burned in tne

resnItinZ «rder. I'ne contestant aiins t« detect tne nurnder «1 repetiti«n« «1 tne «d«r
«1 tne "stranKer" «r "cnck««" varietv, and in recordinß nis decision rnakes nse «1
certain prescrioed pnrases, 8n«n1d ne, kor exaniple, recvZnixe tne "LncK««" dnt
«nce, ne vv«n1d ansvver "1"ne rirst note" («1 tne LucK««)

' ik twice, '"I'ne distant n«te"

(«k tne OncKo«) 1 ik tnrice, "l'ne kiitn lnontn" (tne cucko« «eason) 1 ik f«nr timeL,
"OncKoos evervwnere" - and it in nis zudZinent all kive were tne "(!nck««" drand, tne
gppropriate pnrase wonld de "WitK, rnanv n«tes (tne cnck«««) ilv toZetner". ?nr-
tner, accordinF t« tne nnmder «1 correct individnal answer« in nis record «l tne Zanie,
tne contestant is assi^ned a given tneine «n wnicn ne rnnst compuse a poein «1 live
lines. I'ne i«1l«winA are tne tneines wnicn are associated respectivelv vvitn «ne,
tw«, tnree, I«nr and live correct answers: "One N«re I^«te", (^lear 5s«te", "H,

familiär I^«te", "Its O«'« 8eas«n" and "Oalling (as it) klits t« and kr«". 8b«nld
tne participant lail t« identiiv anv «k tne «d«rs, ne wonid de expscted t« write «n tde
tdenie "5l«ne O«ine«".

N«t inkrec^nentiv, instead ot' nsing nninders «r titles in v«tinZ, tde contestant
is called np«n t« Hnote certain classic p«enis invariablv associated witd tde diikerent
drands 01 incense consnnied. I'dat Zreat irnportance is attacded t« iiterarv attain-
inents in c«nnecti«n witd tde incense Zaine is inrtder apparent in tde /^asett^-^ö
(Ilnin«rt,a1 ?«et Incense). In tdis contest tde scride desd«ws rec«Zniti«n upon tde
winner dv writinZ deside dis nanie «n tde score certain conplebs dv tde poets t«

'«ff. 'KK, 'K^. °MA
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xvnose ^vorks tlle titles «f tue incense vvtt«cls snccessknll? iclentikieä reier. 'l^lle names

oi tlle Kincls nL incense nsed — (i) Leant^ in a ?ictnre
'
i (2) ^VitKerecl

?1a^ver"; (z) 1'raäesmsn in ?ine ^.ttire" ^ (4) "OlollÄs at Rarlv Oawn (5) "H,

»«rroxvlnl ^Vornan" 1 anä (5) XV»»üsinan Oarr^ing ?agots" — are ära>vn irom

cuinrnents «n tke rnerits «k tlle Ko^-^axe«, or "8ix Iinlnortal ?oets", in tne prekace t«

tne "XttKin^VaKa 8nü" (Oollection vi Oäes, ^.ncient anä^loäern) c«inpileä in^.. 0.905.

In reterring t« 8öz« Henjö. tne corninentatttr. ^snra^nki. lilcens nis poems. Zilien are

gracefnl in korin dnt ^vanting in keeling. t« "a deant^ in a pictnre" ^vn« lacks tne

sonl t« respttnd t« tne ernotions ^vnicn sne avvakens in tne denolder. ^gain,
^,ri«ara

nn Karillira's poeins, ^vitn tneir abunäant tllougllts dut colttrless >v«räs, snggest

"a witnereä klttxver" vvnien still retains its nealtll «k iragrance. I,iKe "a traäesinan

in kine attire" vvnose vnlgarit^ is nevertneless äiscernidle, tne verses «f Lnnz^a nn

Vasunicle are refineä in appearance but n«1I«w in sentiinent. "Olonäs st earl)'
davvn", sncn as odscnre tlle splenäor of tn? !>ntnnin moon. are suggested in tne äeep,

bnt vagnelz' expresseä. tnongkts «t Xisen tt«'>sni. Linotional, dnt n«t poverkul, tne

lines «k On« lw Xttniaclli reniinä «ne «k "a sttirowini >xoman" ; vliile tne elegant dnt

coarsel^ cltttlled tllttngnts of 0t«in« n« Xuranusni nia) de cttinpareä
to "a ^ttoäsnlan

carr^ing lagttts" panses to aäinire a b1«ss«lning cnekxv tree. 1'K.e ittllo^ing are

free renäerings «f tke voenis tkese poets «nick are asso^ateci lespectivelz^
« itli

tne six brancis «k incense burnsä in tne X«xen-Hö:

(1) I^il^e a rttsar^, strung
^re tke wnite 6ews
On tne tair gieen —

l'Ke tkreacl-like brancnes —

Oi tne spring «illmv.^

85>j« Henzö.

(2) l'Iie in«on is as it ^vas
^licl tne spring «t ^nre
Is nere «nce again 1
I, ttt«, sin still lnz^sell,
Lnt alas, all eise is cliangstl

^,rivara n« I^arillira.

(z) ^ liermitage lies
KontKeast of tlle capital
Allere I Kappil^ clwell,
'1'llttngli Uzi (^«rld-liating) Hill
l'ne penple call it.

Xisen Höslli.
' Lntitlecl "rke Willofs sroun6 tke ^Vlonsstery c>f IVisKi no näers".
' dvmposeä by ^srikirs «n revisitin^ s spot vkere «nce, in tke spring os tne year, s cksnce

encnunler wirk !> be»misu> msi6en lecl tc, ^ t>ien6snip lon^ since lerminstecl.
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(4) ^,8 it blows
^,utnrnn trees anci gras es,

^e 1ai<1, kastei
XVnereiore nietninks, tne Mountain ^vi,i<I

Is oaI1e<1 ai'as/tt.^

Lnn^a no Vssnnide.

<5) Dost tnou Knovv
l'nat at tne ävakeninß
Of lonßinß tnongnts
I pass bv tn>- Zate cr>inß
I^iKe tne season's kirst Zeese?^

Otom« no Xurmiuslli.

(6) In tne v^orld
"Ns tue Ke^rt
'l^ne iiover «1 man,
'Inat witners,

VVitn nne nncnan^eü,^

On« n« Xom^eni,

He t« ^Korn tne "Zreatness 01 little tnings" Iis« deen revealed csn Kest appre-
eiate tne oenaltz^ Zilien ^sosn is oa^ing kor Iier adsorr^tion «l Gestern indnstriälisrn.
I,iKe inan^ anotner ok tnose reiined institntions in wnicn cultivated oeoole in old

^sapan delignted, tne memor^ «k tne ^ö-aMa5e is tocta^ Ker>t slive dz^ «nl^ an occa-
sional clevotee.

I^oveinder 7, 1921.

^KI^I. LISI' öoc)X8 CO^Z^^^s).

Cn'en VÜÄN-InnA U TL U InoKuma ^saniar« A W A U anä
Xo c^k/k c/kl»5 yöan ^ R M K Ixunioji '1'süjiro R A K S ^
(^niang 1"inß-nsi jf

f S M an6 «tners Rxolanator^ note accomvan^inß
X« c/tt« 6 '« '««Z' ^ H

> V
IAK A tne ^«/« ^ 7^ W >Ä .

rnsensai ^ U K ^j^g Znicnö OSHA
5/k,«o.^y« Xöckö 5^0K«^«.5^^k R Xo/t K«ie« ^ M U ^

,

M ^ U Ä M (inannscript)

' »^rsski« mesns botk «storrn» »ncl »ruin»,

^ Lnkitl«6 «domposecl sn6 senl upcrn Kesrin^ tke cries «s tke ^eese vvkile «sn6erin^ sboul

lke sbocie «f (» Iscly) «ikk xvkc>m I Kave secretly decome äcquäinteci, buk wko 18unspproäcK»KIe.«

^ Ooinposecl upon KvcZin^ tke Kesrl of s msn cksn^eci ,



T'sttn s/zen^ />« ^s« M ^ /V >Ä
Xu^än XinAÄi S P M A M

Ni/.uZ^ra SuiKö 7s( M K M

Ueno 8oAlii S

V^nianKa Zliunmei j,
b

l«
1 A DZ

Kttz/tt A/«ött^5tt U K A W H

<^/rS^wa.5^« K O M
Xökiö Xl«a« M zU ^ K
Xöiiö Ka«5kS G U S M



Gedichte von 1u 5u
übersetzt von E. von Zach.'

44. U Geburtstag meines Sohnes Isuns (IX Il r).
Söhnchen, wann werde ich dich wiedersehen?

Am heutigen Tage des Spätherbstes ist dein Geburtstag!
Seitdem du die Sprache der Hauptstadt (^IVanA-an) verstehst,
Hast du am Ruhme deines Vaters teilgenommen.
Gedichte zu machen is

t bei uns Familiensache,
Während andere Leute ihren Kindern nur die gewöhnlichen Gefühle zwischen

Vater und Sohn überliefern.
Suche die Anleitungen im ^Ven-Ksüan gründlich zu verstehen
Und höre auf, nach der Nichtigkeit schöner Kleidung (Beamtenrock) zu streben.
Leid und Elend (>Ven-liLüg.li, Kap. 12, Bl. 1) sitzen beim Gastmahl des

Lebens an erster Stelle (SkiKKinZ IV, 395),
Es geht nicht an, sich ihnen gegenüber nachlässig (sorglos) zu zeigen.
Die Ambrosia dagegen wird dir vom Schicksal nur in kleinen Stücken zugeteilt.
Die Tropfen langsam schlürfend leere den Becher (zur Feier dieser Gelegen

heit).

45. ^ g S A H Ä Am 9. Tage des s. Monats besteige ich die Stadtmauer
von rsn-edou (?1a?täir! Nr. 7847) (IX 5 v).

Dem gleichen gelben, aus Blumen bereiteten Weine (?äri11on S. 5)

früherer Zeiten
Steht heute ein alter weißhaariger Mann gegenüber.
Die Kraft, mit der ich Genüsse verfolge, is

t mit der Zeit anders geworden,
Dagegen schaue ich seit Jahren immer mit gleicher Sehnsucht in die Ferne.
Bruder und Schwester erscheinen nur noch in meinen Klageliedern,
Und an den Hof wage ich nur in der Trunkenheit zu denken.
Die kriegerischen Ereignisse und der Schutz der Grenzen
Sind die Gedanken des heutigen Tages, die mich restlos beschäftigen.

46. W U usw. Scherzgedicht, dem OKenZ ck'ien (0i1es L. O. Nr. 266) brief
lich zugesendet und gleichzeitig Zu Vuan-liiinß, dem Lehrer cm der kaiserl.

Akademie (^uo 1?sa-cKien) ehrerbietig angeboten (II 30 v).
Wenn OKenZ CK'ien in's Amt kommt,

Bindet er sein Pferd unten an den Stufen der Halle fest,

' Bergl, O, Z
, IX.
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Ist er betrunken, kehrt er zu Pferde wieder zurück
Und wird vom Vorgesetzten tüchtig gescholten.
Der Ruhm seines Talentes dauert schon dreißig Jahre,
(Aber er is

t

so arm, daß) der Gast in der Kälte ohne Teppich sitzt.
Seine Stütze hat er an Zu Viian-min^
Der immer wieder Geld für Wein hergibt.

47. NN NU usw. Dem Ssulill-Kanzler cdsnß 0di (4. seines Clanes)
gewidmet (Sohn des berühmten OKanZ VüeK, Nies B. O. Nr. 134, heiratete
eine kaiserl. Prinzessin und wurde vom Kaiser NinZ-K^van^ mit Ehren über

häuft.) (I 26 v).
Als Ränlin-Kanzler stehst du dem kaiserlichen Baldachin nahe;

Wie des Walfisches Kraft das Meer teilt (hat die deine dich gefördert).
Du wandelst mit dem Kaiser zusammen wie ein zweiter OKang I^anA (z. Zeit

des Van-Kaisers OK'enZ-ti)
Und schläfst im Palaste wie ein zweiter Ven Xwanß (Oiles L. v, Nr. 2468).
Du verfassest im 8KiK-t?'ui-Palaste Gedichte
Und leistest dem Kaiser beim Weine im ^Vang-Mn-Pavillon Gesellschaft.
Die Abfassung der kaiserlichen Erlasse is

t dir auch noch teilweise anvertraut,
Und du schreibst sie so sorgfältig — wie den Inhalt der sechs Klassiker — auf

gelbes Hanfpapier.

Im Palaste wurdest du mit dem Goldgürtel der Akademiker beteilt
Und durch kaiserliche Gnade mit dunkeln Lichi's beschenkt.
Ich habe keine Möglichkeit mehr, dem hohen Fluge des Phönix zu folgen;
Allein bin ich geblieben und weine bei meinem armseligen Studium (beim

Lichte von Leuchtkäsern, vgl. Qiles L. O. Nr. 206).
In diesem Leben habe ich verzichtet, wie ein Frühlingsgrashalm (im Herbste),
Alternd treibe ich einsam, wie eine Pflanze auf dem Wasser.
Wenn ich mich unserer Zusammenkünfte erinnere, die jenen der Weisen des

Bambushaines in ZKan-^an^ glichen,
So mutz ich dich mein Klagelied hören lassen. (?)

48. ^ A K Weisung an meinen Sohn Isunß-nu, am Reujahrstagc
(XVIII 1).

Du beklagst, daß meine Hand zittert,
Und ich lache über deines Körpers Wachstum.
Der Beginn neuer Jahre hat uns an den verschiedensten Orten angetroffen,
Heuer sind wir in fernen Gegenden, weit (von der Heimat) zurückgehalten.

Zu Grunde gerichtet, trinke ich doch noch Cypressenwein;
Durch Krankheit herabgekommen, habe ich nur Krücke und Bett übrig be

halten.
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Ich unterrichte meinen Sohn, der schon einen blauen Kragen trägt;
Der weißköpfige Mann schämt sich seines Rufes.
Wenn ich ein Gedicht machen will, fällt mir der Pinsel doch wieder aus der

Hand ;

Jetzt zu Neujahr, da man sich langes Leben wünscht, wird der Becher öfter
(als sonst) gehoben.

Ich sehe meinen jüngeren Bruder vom Osten des Stroms nicht,
Da singe ich ein lautes Lied, wobei meine Tränen (auf meinen Wangen)

Rinnen bilden.

49. K ^ Z Der Bursche kommt (mit Früchten) (XVI 16 r).
Hagedorn und Birnen bleiben noch eine Zeit lang grün,

Pflaumen und Aprikosen sind erst zur Hälfte gelb.
Der kleine Bursche kommt aus dem versteckten Garten
Und bringt den Duft reifer Rundpflaumen im leichten Korbe.
Trotz des Bergwindes (der die Früchte abschlägt) konnte er noch eine Menge

pflücken ;
Der Tau der Wildnis erhöht ihren frischen Geschmack.
Der Wanderer der Ströme und Seen (liegt krank danieder) auf das Polster

gestützt,

Und der Bursche bringt ihm die Früchte schon seit langen Tagen und Monden.

5«. A N <
5
Ü

O usw. Antwort auf das Gedicht „Frühlenz" des Gouverneurs
5i, meines Betters (VII 2 r).

Die Krankheit überwindend sitze ich (draußen) im kühlen Morgen,
Da kommt dein Gedicht mit der Klage über den frühen Lenz.
Dadurch wird der Kummer, der mich Wanderer stets begleitet, noch größer,
Und mein Alter unter den Menschen fühle ich noch mehr.
In den zarten Blüten des Pfirsichbaumes zeigt sich Rot,
Zu den neuen Blättern der Weide kehrt das Grün.
Mein Heimweh is

t

noch immer nicht gestillt,
Und das Reich (innerhalb der vier Meere) is

t

noch immer voll wüsten Kriegs
getümmels.

31. T T ^ H usw. Mein Better (Sohn einer Großtante väterlicherseits)
der Suvpröfekt ^VanA. 15. seines Clanes, kommt nach der westlichen Vor
stadt von (5nenZ-ru-tu, um sich nach mir zu erkundigen, wobei er Geld zum

Bau der Strohhütte zurückläßt. (VII 3).
Wie oftmals bin ich anf meiner Wanderschaft umgezogen!

Jetzt, am Ufer des Stromes, ist es wirklich einsam.
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Willst du kommen und einen alten Mann besuchen,
Dem du heute morgens den Kummer verjagt hast?
Du sorgtest dich um mich, der ich mit dem Bau der Schilfhütte beschäftigt bin,
Und brachtest Geld hiefür über die Brücke der Wildnis.
Du ferner Vetter aus ferner Gegend,
Komme wieder, und schütze nicht zu große Entfernung vor!

52. f« W Bestimmung des Aufenthaltsortes (VII 2).
An des HuÄN-Kwa-cK'i-Baches westlicher Mündung

Hat mir der Gouverneur (k'eiNien) den bewaldeten Damm als abgelegenen
Aufenthaltsort angewiesen.

Schon als ich das Weichbild der Stadt (OK'eng-ru-t'u) verließ, wußte ich,
daß ich hier wenig mit der Welt in Berührung käme;

Überdies is
t

hier der klare Strom, um des Wanderers Kummer zu ver

scheuchen.

Zahllose Libellen tanzen zusammen, bald oben, bald unten;
Ein Paar Mandarinenten tauchen in wechselseitiger Eintracht hinauf und

hinab.
Die nach Osten führende ^Van-li.cK'iä« Brücke is

t imstande, meine Sehnsucht
zu erwecken —

Könnte ich doch nur bald (U) auf einem kleinen Boote nach 8Kan-^in (OKe-
Kianß) fahren.

(I'nt'u vergleicht sich hier mit >Van^ Hai-cKiK, der in ZKan-^in lebte;
vgl. ?eri11on S. 155 und Qiles L. O. Nr. 2184, wo 'Vai X'uei statt ^a-
T'uei zu lesen ist).

53. A Z Gäste kommen (VII 4 v).
Verborgen Hause ich an abgelegenem Orte, wo nur wenige vorüber
gehen,

Für den alten kranken Mann, der gestützt werden muß, is
t

selbst das Wieder
grützen schwer.

Habe ich denn etwa einen Styl, der das Reich innerhalb der vier Meere zum
Erstaunen bringt,

So daß überall Wagen und Pferde in Bewegung gesetzt werden, um am
Ufer des Stromes zu halten?

Ich halte die edlen Gäste den ganzen Tag über auf ihren Sitzen zurück.
Des langen Lebens gröbste Kost setzt euch der nutzlose Gelehrte als Speise vor!
Seid nicht verdrießlich, wenn ihr hier draußen auf dem Lande schlecht be

wirtet werdet —

Wenn euch die Lust anwandelt, kommt wieder heraus, das Beet mit den

Arzneikräutern zu besichtigen.
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54. GAU Die Schlucht ..Eiserne Halle" (VI 29 V).
Der Bergwind weht dem Wanderer in's Gesicht;

Die gefährlichen Stellen, zu denen er aufsteigt, liegen in verschwommener
Höhe.

Die Schlucht versteckt sich wie ein Graben zwischen zwei Bergterrassen;
Die aufsteigenden Wände erscheinen wie aus Eisen aufgetürmt.
Der Pfad windet sich bis zum Himmel empor,
Die Felsen haben sich von der mächtigen Erde abgespalten.
Sie sehen lang und spitz wie endlose Bambus aus,
Von Urzeiten herrührender Schnee füllt die Abstürze aus.
Der Boden des jammernden Stromes (vgl. Wen Usiian, Kap. 22, Bl. 6v)

is
t gewunden,

Der einsame Wanderer ist niedergeschlagen und freudlos.
Das Wasser ist kalt und stets von Eisblöcken durchsetzt,
Die Beine meines Pferdes wurden wirklich verwundet.
Wir leben in kriegerischen Zeiten,
Und die Räuber sind durchaus noch nicht ausgerottet.
Wie ein umherwirbelnder Pflanzensamen habe ich jetzt drei Jahre ver

bracht,

Wenn ich zurückschaue, überläuft es mich heiß.

55. 5d M fr Das Lied vom Kuckuck (XIII 11 v).
Bor alters war „l'u-M" der Name des Kaisers V^anZ ti von Zsu-
ck'vvan (vgl. ?eti11«n, S. 166),

Seine Seele nahm die Gestalt des ach, so kleinen Kuckucks an.
Er hüpft von Zweig zu Zweig und versteckt sich unter den Blättern im Walde,
In überstürzter Hast fliegt er, vom Weibchen gefolgt, hin und her.
Sein Gefieder is

t tiefschwarz, sein Aussehen schwermütig;
Sind alle übrigen Vögel etwa geneigt, ihn mit Ehrfurcht zu behandeln?
Mit seiner verfallenen Erscheinung wagt er es nicht, sich auf einem schönen

Hause niederzulassen;
Er mit seinen kurzen Flügeln will nur im tiefsten Dickicht nisten.
Er durchbohrt die Rinde und pickt die morschen Stellen, als ob er seinen

Schnabel abstumpfen wollte,
Er leidet bittern Hunger bis es ihm gelingt, ein Würmchen zu finden.
Wer behauptet, daß er seine Brut nicht selbst füttere?
Mit dieser Fabel begnügen sich auch nur die Dummen!
Seine Laute sind ernst und langgezogen (öKiKKinS IV, 614), als ob er etwas

sagen wollte,
Sein Weinen erinnert an das eines kleinen Kindes.
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Wenn die Leute von Zsa-cK'wan ihn hören, stehen sie alle auf —

Der Unterricht (SKuKinß III, 261) hat diese alte Sitte bis heute überliefert —
Denn sie wissen, daß die Verwandlungen (dieser Welt) unergründlich sind.
Ist es etwa unbekannt, daß er vormals in einem ausgedehnten Palaste ge

thront hat?
Und daß ihm rechts und links Hofdamen — wie rote Blumen — zur Seite

gestanden haben?

Anmerkung.
MM, p'iek-liek, bei Olles I). 1. Ausg., Nr. 9165: daneinZ as waves;

(^«uvreur Olct. dass. S. 338 eourant rapide. Das ?'ei^ven^ünln behandelt
W N und M W getrennt, obwohl wir es nur mit verschiedenen Schreibweisen
zu tun haben. In öliariA-lili-iu (>V. Hs. Kap. 8, Bl. 2 v) wird es von den
sich drängenden, überschlagenden Wellen gebraucht; im OK'in-tu (^V.Hs.
Kap. 18, Bl. 18 v) von den schnell aufeinander folgenden Tönen einer Laute.
Bei lutu finden wir diesen Ausdruck wiederholt; außer im vorliegenden Ge
dichte im Liebe von der Damascener Klinge Kap. 12, Bl. 28: „Die Dämonen
verlassen in überstürzter Hast die Gräben", und im Gedicht Kap. 3, Bl. 42 v
Verwendung der Uiguren: „tausende von Reitern sprengen dahin, stets sich
drängend und überstürzend." Gerade dieses Vorkommen des Binoms bei
^utu macht es unwahrscheinlich, daß das vorliegende Gedicht nicht von ihm,
sondern — wie manche chinesischen Literaten annehmen — von Zsa X^'unß-
sku (Oi1es, L. O. Nr. 1745) herrühre. Tatsächlich finden wir das Gedicht in
den Gesammelten Gedichten der ^"anZdynastie N sowohl unter ^nln
als unter Zsn X^'unA-sliu eingereiht. Auch im I,un-KenZ kommt der Ausdruck,
V B geschrieben, vor. — Die oben genannte Stelle im ZKs-nZ-lin-lu ist in
der mandschurischen Ubersetzung von Kaiser L^ienlunß's ZKenZ-eKiriZ-tu
(öl«Fe de 1s. ville de Noulcden) Bl. 17 v wie folgt übersetzt: ditterne eherne
tndarariie niudalirne, s'urderne rnulcderne dilFes'erne ealgirndi mit der
Erklärung: iskunde sueunure (einander bedrängen) für die beiden letzten
Worte. —

36. Der Kuckuck (XIII 2 v).
Im Bezirk Vüri-an-Ksien (riairtair^ Nr. 3839) in den Schluchten von
Zsa-cK'wÄN

Steht am Strome mein Haus mit den wie Vogelflügel übereinander liegenden
Ziegeln, die gleich weit hervorstehen.

Die Bäume des Waldes an beiden Seiten vereinigen sich darüber,
Und in ihnen weint Tag und Nacht hindurch der Kuckuck.
Beim linden Frühlingswinde läßt er sich vernehmen,
Beim Brausen des Herbststurmes klingt es nächtlicherweile (unsagbar) traurig.
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Wenn der Fremdling kummervoll ist, wie kann er dies anhören?
Darum läßt der Kuckuck in meiner Nähe die Stimme sinken.

57. L O Alt und krank (XIII 2 r).
Alt und krank in den Bergen von XVu

Bin ich unter den Fremdlingen von OK'u zurückgehalten.
Die Arzneien, die ich einst eingepackt, gehen nun ihrem Ende entgegen,
Die Büsche, die ich im Vorjahre blühen sah, blühen Heuer von neuem.

In der Nacht geht reichlicher Regen, der den Ufersand durchweicht, nieder;
Im Frühling weht oft ein Wind der Strömung entgegen.
Von Rechtswegen gebührte mir als Ministerialsekretür das allmonatliche Ge-

schenk von einem Paar Pinseln,
Und doch bin ich immer nur wie ein im Winde wirbelnder Pflanzensamen.

58. A N H M T A Fünf Gesänge beim Gedanken an Spuren der Borzeit
(XV 29).
s

Während des Kriegsgetümmels im Nordosten knapp dem Tode ent
ronnen,

Wandre ich setzt im Südwesten zwischen Himmel und Erde herum.
Auf dem westlichen Söller (FW) von X'uei-cKou-tu in der dritten (>Vu)

Schlucht bin ich lange Tage und Monate zurückgehalten
Und sehe nichts anderes als die bunte Tracht der Barbaren von ^Vu-Ksi

(^la^kair Nr. 537) und die bis zu den Wolken ragenden Berge 8sn-
ck'ukn's.

Den Diensten des Türken ^.n I^i-sKan (Oiles L. O. Nr. 11) hätte der Kaiser
am Ende doch nicht vertrauen sollen;

Der dichtende Wandrer (Inku) beklagt die Zeitläufte und kann überdies nicht
zurückkehren.

Vii Usin (Nies V. O. Nr. 2520) war sein ganzes Leben lang äußerst verein
samt,

Die Gedichte und poetischen Beschreibungen aus seinen letzten Lebensjahren

rührten die Leute südlich des Stromes (I^ianA-nkm).

d

Selber durch die Stürme des Lebens zu Boden geworfen, verstehe ich
durchaus 8unß Vii's Klage (in den Wen Usiian Kap. 33,
Bl. 8 r, wo sich auch der Ausdruck U U vom Sturme wie ein
welkes Blatt zu Falle gebracht, findet):

Der talentvolle Dichter ist auch mein Lehrer gewesen.
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Boll Sehnsucht blicke ich tansend Jahre zurück und bin ganz tränenzerflossen.
Vereinsamt gehöre ich einem andern Zeitalter an und bedaure, nicht sein

Zeitgenosse gewesen zu sein.

In Xuei-cKou (HupeK) stand sein altes Haus, doch übrig geblieben sind allein
seine dichterischen Erzeugnisse.

Oder war die Terrasse mit der Fee, die morgens eine Wolke war, abends
zum Regen wurde, nur ein Erzeugnis der Phantasie? (vgl. Xao-
r'anZ.tn, HL. Kap. 19, S. 1.)

(Nein) — alles zusammen mit dem Palaste des CK'u-Königs ist untergegangen
und verschwunden,

Wenn die vorüberfahrenden Schiffer den Ort zeigen sollen, sind sie bis heute
noch im Zweifel.

e

In HupeK, wo tausend Wasserläufe von zahllosen Bergen dem Felsentore
OKinZ-inen zueilen,

Steht noch das Dorf, wo die schöne (^Kao-cKün (^Van^ OK'iariF, Olles ZZ. O.
Nr. 2148) geboren ward und aufwuchs.

Nachdem sie den Kaiserpalast einmal verlassen, betrat sie die endlose Gobi;
Dort liegt ihr von grünem Gras bewachsenes Grab einsam in der Dämmerung

des gelben Wüstensandes.
Nur im gemalten Bilde hatte der Kaiser ihr vom Frühlingshauch umflossenes

Gesichtchen flüchtig gesehen (bevor er sie dem Hunnenkhan zur
Frau gab),

Unter leisem Klingen ihrer Gürtelgehänge kehrt ihre Seele in mondhellen
Nächten vergebens nach dem Kaiserpalaste zurück.

Durch tausend Jahre ertönt ihr hunnisches Lied auf der (vgl. Laufer,

D'ounZ pao 1914, S. 89, Note),
In dessen später von der Nachwelt hinzugedichteten Worten ihr Kummer

und Schmerz zum Ausdruck kommt.

Liu ?ei (Oiles L. O. Nr. 1338), Kaiser von Zsu-en'UÄN. spähte nach dem
^Vu-Reiche hinüber und gelangte zur dritten (Wn) Schlucht.
Auch im Sterbejahre (223 n. Chr.) war er in seinem Palaste zu VunA-an

(?lÄ?tair! Nr. 1820).
In den öden Bergen schweben mir die farbigen Banner des Kaisers vor dem

Geiste,
Die Ruinen des Palastes liegen verlassen innerhalb eines Landklosters.
Wasservögel nisten in den Cypressen des alten Tempels,
Nur die Greise des Dorfes sieht man an den Jahresfesten im Sommer und

Winter zum Opfer kommen.
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Der Tempel des OKu-K« IvianZ liegt seit jeher benachbart,
Dem Herrscher und seinem Minister werden gleichzeitig und ohne Unterschied

Opfer dargebracht.
e

Der große Ruhm des (ÜKu-Ko losriß ist auf der ganzen Welt bekannt,
Das uns Hinterbliebene Bild dieses idealen Ministers läßt die Nachwelt ehr

furchtsvoll zu seiner reinen Höhe aufschauen.
Obwohl er nach der Dreiteilung des Reiches (vgl. ^'unS-cKien-KanA niu

Kap. 14, Bl. 61 v) seine strategischen Pläne nicht ausführen
konnte,

überragt sein Genie doch das ganze Altertum wie ein Vogel, der die Wolken
durchdringt. (?)

Unter Seinesgleichen zählen wir I Vin und I_,ii ZKanZ (Oiles V. O. Nr. 913
und 1862).

Wenn seine Befehle zur Ausführung gekommen wären, hätte man eines
Usia« Ho (Olles L. v. Nr. 702) und l's'a« l's'an (Nr. 2012) nie.
mals Erwähnung getan.

Das Glück, das sich von der Han-Dynastie abgewendet hatte, konnte am
Ende doch nicht wieder zurückgebracht werden —

So entschlossen sein Geist dazu war, sein Leib erlag den Anstrengungen des
Krieges.

59. HAN Im vorigen Herbste (VIII 40 v).
Im vorigen Herbste, als die Wasser des I^on-Stromes sanken —

Wer war es, der die Lanze im Arme hinausritt?
Bis heute weih man nicht, wo seine bleichen Gebeine ruhen;
(An der Spitze von) Regimentern und Divisionen zog er aus, und keiner

von allen kehrte wieder.

In der Stadt Sui-cKou (?1a^kair^ Nr. 6731) blieb nur sein Gouverneursstab
zurück,

Und außerhalb der Stadt die spärliche Bevölkerung von ?a.
Die Geister der Erschlagenen weinen allnächtlich über dem Schlachtfelde
Und lassen die tapfern Krieger im Lager der Wildnis umsonst um sie klagen.

60. ^ K ff Die Gerste (VIII 34 r).
Die Gerste is

t verdorrt, der Weizen gelb geworden,
Die Frauen und Mädchen gehn weinend umher, die Männer halten sich

versteckt.

Im Osten bis OKi und ?i, im Westen bis I>ianZ und VanZ (vgl. ?1a^kair>
Nr. 647, 5690, 4203 z°, 8280) —
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Wenn man fragt, wer die Sichel führt, so heißt es: die Hu- und die OK'ianF-
Barbaren.

Ja, haben wir denn nicht dreitausend Soldaten in Lscj-cK'uän?
Die Führer bedauern schmerzlich, daß diese Zahl bei der Ausgedehntheit

des Gebietes zu gering ist.
Könnte ich nur wie ein Bogel Flügel haben,
Mich anf die weiße Wolke schwingen und in die alte Heimat zurückkehren!

«1. )Z O Mondnacht (der Dichter, den Rebellen in OK'^nZ-au in die Hände
gefallen, gedenkt seiner in ku-ckon (^l^tair^ Nr. 1867) zurückgebliebenen

Familie) (III 8 r).
Heute Nacht, wenn in ^n ckou der Mond scheint,

Sieht nur die Gattin ihn, im Frauengemache allein.
In der Ferne denke ich voll Liebe des kleinen Töchterchens,
Das noch nicht versteht, sich meiner in OK'anF-an zu erinnern.
Duft entsteigt den von Tau benetzten Flechten, die wie Wolken auf den

Schläfen liegen,
Und das kalte Mondlicht ruht auf dem alabasterweißen Arme.
Wann werde ich wieder außerhalb des leichten Vorhanges lehnen?
Und (wann) wird der Mond (uns) beide befcheinen, auf deren Wangen die

Tränen getrocknet sein werden?

«2. H A M HvN In der Mondnacht denke ich meiner leiblichen Brüder
(V 3« v).

Die Trommeln der Wachttürme unterbrechen den Berkehr der Menschen,
An der Grenze ertönt im Herbste der Schrei einer einzelnen Wildgans.
Der Tau is

t von heute Nacht ab weiß (I,iKi, ed. Oonvrenr, I, 37 3),
Der Mond scheint so helle wie in meinem alten Heimatsland.
Ich habe Brüder, die alle weit von einander getrennt sind,
Und wir haben kein Heim, wo ich mich nach ihrem Leben oder Tod erkundigen

könnte.
Wenn ich Briefe sende, kommen sie niemals an,
Umsoweniger, als die Waffen noch nicht zur Ruhe gekommen sind.

«3. K T M Klage um den kaiserlichen Prinzen (dieses Gedicht bezieht sich
auf die plötzliche Flucht des Kaisers MnZ-nxvanF 756 n. Chr., wobei viele
Angehörige des kaiserl. Hauses ihrem Schicksale überlassen zurückblieben und

von ^.n I^n-sKan getötet wurden) (III 6 v).
Anf der Mauer von OK'ang-an sitzt ein weißköpfiger Rabe,
In der Nacht fliegt er auf das Westtor (Ven-cK'in-nien) und krächzt,
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Dann wendet er sich nach den Behausungen der Menschen und hackt mit seinem
Schnabel in die Dächer der Paläste,

Und die in den Palästen wohnenden Großwürdenträger (I>iKi, ed. Oouvr.,
1, 189) begeben sich auf die Flucht vor den Nomaden (^,nlvu-skg.n)

Die goldene Peitsche zerbricht, und die neun Renner (des >Venri) stürzen
zusammen ;

Auf die Angehörigen des kaiserlichen Hauses wird nicht gewartet, um ge
meinsam zu flüchten.

Sie tragen das Zeichen ihrer kaiserlichen Abkunft, mit dunkeln Korallen be
setzt, am Gürtel.

Der bedauernswerte Prinz weint an der Wegseite.
Fragt man ihn, so will er Namen und Zunamen nicht nennen,
Er spricht nur von seinen Anstrengungen und bittet, als Sklave angenommen

zu werden.

Hundert Tage irrt er schon, sich versteckend, im dichten Gestrüpp umher,
Und sein Leib is

t

auch ganz von Wunden bedeckt.

Söhne und Enkel des ersten Kaisers der Herrscherfamilie (Xaori-I^iu ?anß)
zeichnen sich alle durch die Adlernase aus —

Das Drachengeschlecht is
t

natürlicherweise von den gewöhnlichen Menschen
verschieden.

Die Wölfe Hausen jetzt in der Hauptstadt, die Drachen in der Wildnis.
Der Prinz war so glücklich, seinen kostbaren Leib zu bewahren (sein Leben zu

retten).
Er wagt es nicht, lange zu reden und sich auf den Straßen zu zeigen,
Als kaiserlicher Prinz verweilt er nur einen Angenblick (und berichtet in

kurzen Worten) (?)
Gestern nachts wehte mit dem Frühlingswind ein Geruch von Blnt und

Leichen heran,
Die von Osten (Ix>^anZ) kommenden, mit Beute vollbepackten Kameele der

Rebellen füllen die alte Residenz OK'anA-an.
Die kräftigen Söhne des Nordens (Xo-slni Kan, Oiles L. v. Nr. 980 und seine

Truppen) bildeten früher eine gute Unterstützung (zu H ^ vgl.
Xnwen ^uan ckien XXIV 23),

Wie tapfer und entschlossen zeigten sie sich einst, wie albern aber jetzt! (Nieder-
läge von I,inZ-pa«)

Ich habe gehört, daß der Himmelssvhn den Thron (dem Kronprinzen) ab
getreten habe.

Die kaiserliche Tugend hat sich im Norden die Uiguren dienstbar gemacht.
Die Uiguren zerschneiden sich zum Zeichen ihrer Treue das Gesicht und b'tten

die Schmach tilgen zu dürfen.
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Sei vorsichtig und sprich nicht davon, Fremde könnten dich ausspähen.
Ach, kaiserlicher Prinz, sei vorsichtig und zeige dich nicht!
Der günstige Einfluß der fünf (Han) Kaisergräber dürfte sehr bald vorüber sein.

64.

lutu's Gedicht V N R Ä H ^ M usw. hat zwei Strophen, von denen
nur die erste in der Sammlung S M A U, VII 24 vers« mitgeteilt is

t und

daher auch allein von 6'Hervev (S. 86) übersetzt wurde; es hätte ihm auf
fallen können, daß die erste Strophe in der Übersetzung schließt : 1a pluie va, ine
tonrnir, sans 6«ur,e, un snje'd pour taire Huel^ues vers. Die zweite Strophe
lautet (lutn II 16 v):
Der Regen kommt und benetzt die Oberfläche der Matten,

Der Wind stürmt und schlägt gegen den Bug des Schiffes.
Der rote Rock des Mädchens aus VüeK (Chekiang) wird naß,
Die blauschwarz gemalten Augenbrauen der Schönen aus Ven (Chili) ziehen

sich traurig zusammen.
Das Ankertau zerrt an den Weiden des Ufers, wo es befestigt ist,
Tie Vorhänge werden vom Winde zusammengerollt, und auf den Wellen

treiben Blüten.
Während des Rückweges schlägt das Wetter zu eisiger Kälte um
Und am Uferdamme des Kanals is

t aus Mitsommer Herbst geworden.



Studien zur Rajputen-Malerei.
Von Hermann Goetz.

In einem Aufsatz im 1. Bande dieser Zeitschrift hat Dr. Coomaraswamy
auf die künstlerische wie kulturgeschichtliche Bedeutung der Miniaturen-
Malereien .aus der Räjputäna und den Himälaha-Vorbergen nördlich des
Panjsb hingewiesen. Derselbe Forscher hat dann in den im gleichen Jahre
erschienenen „Indian OrawinZs", Band 2, zum ersten Male eine größere Serie
dieser Blätter herausgegeben, denen 1916 das große grundlegende Werk
,,R.g.jpur ?aintünZ" folgte. Neben einer eingehenden Analyse des Sach
inhalts und der ästhetischen Werte versuchte Coomaraswamy auch die

Geschichte dieser Malerei wenigstens in den wesentlichsten Umrissen zu er

fassen. Seinem Werturteile haben sich seitdem andere Forscher ange
schlossen, so Percy Brown (Indian ^ainrin^ Calcutta 1918), Petrucci
(LurlinZton Nagaxine 1916), Kühnel (Miniaturen-Malereien im islamischen
Orient 1922), Binyon (Journal ^. 8. 1913). Neuerdings warfen sich dann
die indischen Gelehrten auf dieses Gebiet. In den Heften von „Rüpam" wurde
eine Reihe Miniaturen veröffentlicht und erläutert, doch auf ihre geschichtliche
Stellung kein neues Licht geworfen. Dieser Mangel is

t um so mehr zu
bedauern, als die Probleme der Rajputen-Malerei von einschneidender Be
deutung für die Beurteilung der Herkunft der ganzen neueren indischen
Malerei sind, eine Frage, die leider bisher fast nur von allgemeineren, oft
sehr subjektiven, ästhetischen und kulturpolitischen Gesichtspunkten aus be

handelt worden ist.
Coomaraswamy gibt selten Gründe für sein Urteil über Herkunft und

Alter der verschiedenen Miniaturenblätter; gelegentlich läßt sich feststellen,
daß neben allgemein stilistischen Gründen die Formen der Schrift und der in
den Bildern vorkommenden Architektur als Anhaltspunkte benutzt worden sind.
Warum er die sonst als chronologisches Hilfsmittel so beliebte Trachtendar
stellung in den Bildern fast gar nicht benutzt hat, geht leider aus Coomaras-
wamy's Ausführungen nicht hervor. Es is

t allerdings wahr, daß allein an

Hand der in den Rajputen-Malereien vorkommenden Kostüm-Typen eine
Chronologie nicht gewonnen werden kann. Gar die häufig vorkommenden

Hirtenszenen zeigen ebenso wenig Bolkstypen wie etwa die Schäferbilder
des Rokoko und sind zu chronologischen Zwecken unbrauchbar. Aber schon
eine flüchtige Sichtung zeigt die vielen Beziehungen, die diese Trachten mit
den am Hofe der Groß-Moguls üblichen verbinden.

Bisher ist die Tatsache zu sehr außer Acht gelassen worden, daß die
Mjputen-Staaten trotz ihrer verschiedenen Privilegien in sehr enger Be
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ziehung zu dem Hofe von Delhi und Agra standen. Eine Geschichte dieser
Beziehungen is

t

noch nicht geschrieben worden. Der Versuch Heinrich
Blochmanns, „l'lie liindu R,azas un6er rke NuZKal (Government" ((^alc.
Review 1871) is

t

nicht über die Geschichte der Kachhwäha-Räjas von Amber
hinausgediehen. Es wird vielleicht deswegen gut sein, hier die wesentlichsten
Tatsachen der Rajputen-Politik der Mogule bis in die Zeit des Kaisers
Aurangzib kurz zusammen zu fassen; denn bei dem Auseinanderbrechen des

Timuriden-Reiches nach dem Tode dieses Kaisers war der kulturelle Aus-
gleichungsprozetz zwischen den Muh amme danern und Hindus schon soweit
gediehen, daß wir von dieser Zeit an bis herauf zum Beginn des 19. Jahr
hunderts die Moden in den Rsjputen-Staaten durchgängig denen am Kaiser
hofe folgen sehen können, um so mehr als viele von den großen Rkjas in

dieser Zeit nicht geringen Einfluß am Hofe ausübten. Abgesehen davon

hatte schon die rigorose Politik Aurangzibs auch in Fragen der Tracht die

letzten Reste einheimischer Moden unterdrückt.
Verwickelter sind die Verhältnisse in der älteren Zeit. Vor der Herr

schaft der Grotz-Moguls hatten sich die muselmanischen Herrscher Indiens im
allgemeinen mit der Unterwerfung der einheimischen Zemindare begnügt,
ohne sich in ihre inneren Angelegenheiten weiter einzumischen. Seitdem
aber Kaiser Akbar (1S56— 1605) das Reich seines Vaters aus einem nationalen

Kolonialstaat der Chagatai- Türken in einen Nationalitäten-Staat um
gebildet hatte, in dem die Hindü-Fürsten das Gegengewicht gegenüber den

oft aufsässigen türkischen und persischen Omrahs^ bildeten, treten diese in
engste Beziehungen zum Hofe. Die Staatsverfassung der Räjputen war

auf dem aus der Blutsverwandtschaft entspringenden Lehnsverhältnis
aufgebaut. Es lag im Interesse Akbar's, sie durch ähnliche Bande an sich zu
knüpfen. Die ewige Fehde zwischen den verschiedenen Stämmen drängte
vor allem die Kachhws,ha-R«,jas von Amber und die Rathors von BikänZr
dazu, seine Freundschaft zu suchen und ihm trotz ihres aus Kastenstolz
geborenen Widerwillens ihre Töchter zur Ehe zu bieten. Die Rsjas Bihüri
Lkl2 und R«i Single traten in verwandtschaftliche* Beziehungen zu der
Dynastie der Grotz-Moguls und vor allem Män Singh° gewann durch diese

' Eine Tatsache, die viel zu wenig unterstrichen wird ! Akbar's Politik war viel mehr als nur eine

solche der Toleranz gegen die Nicht.Muhammedaner, ^ Die Pathans (Afghanen waren nach den üblen

Erfahrungen Humäyün's vom höheren Staatsdienste ausgeschlossen worden,

- Nkjpuwn» U^stwsr, 187!), II, 13«, A'In-i.Akbari I, 328,

^ KajputMa «a-stteer, I. 183, A.iN'i<Akbari, I, 3S7 ff.

' Eine Enkelin Bihiiri LSl's war die Mutter des Prinzen Khurram; seine Tochier «attin Akbars,
Nni Singh war mit einer Schwester von Jcihsngir's Mutter Jodh BKI verheiratet

° Enkel Bihüri Läl's,
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Blutsbande am Hofe des Kaisers den allermächtigsten Einfluß neben dem

Großwesir Abü'l-Fazl. Die Intrigen um die Thronfolge von Kaiser Mbar's
Nachfolger JalMgir (1605—1628) ließen Män Singh in Ungnade fallen und
an seine Stelle rückte Räja Bir Singh Deo von Orchä, der auf den Wunsch
des Kronprinzen Abü'l-Fazl ermordet hatte, weil er den Versuch gemacht
hatte, diesen von der Thronfolge auszuschließen. Nichtsdestoweniger waren
die Beziehungen zwischen dem Orchä-Räja und dem Hofe keineswegs eng.
Der Kaiser gestattete zwar dem Räja die Erbauung des prachtvollen Krishna-
tempels zu Mathur«, in nächster Nähe der Residenz, den später Kaiser Aurangzw

niederreißen ließ,! mischte sich aber sonst nicht in die Angelegenheiten der
Bundelas. Biel enger waren seine Beziehungen zu den Rsjas derPahäri^
Berge nördlich von Lahors. Räja Sangräm^ von Jamü» und Rsja Bäsü^
von Maü und Pathankot, der die Herrschaft über das Land um Kängrä
inne hatte, gehörten zu den einflußreicheren unter den kleinen Zemindärs am

Hofe des Kaisers. Ein Aufstand von Räja Bäsü's Sohn Süraj Mal, der zu
einer langwierigen Belagerung der Zitadelle von Ksngrä durch ShaiKb
Farid BuKK«,ri° führte, lenkte die Aufmerksamkeit Jahängir's noch mehr auf
dieses Gebiet, wo er nach einem Besuch« mit der Kaiserin NürjalM die Er
richtung eines Palastes plante. Die Stadt Dahmari wurde damals zu
Ehren der Kaiserin in Nürpur umgetauft. ^ Räja Bäsü's Sohn Jagat Singb/
nahm dann unter Jahängir's Nachfolger Shähjahän (1628—1659) eine der

einflußreichsten Stellen unter den Rsjas im Dienste der Groß-Moguls ein.
Als Befehlshaber von 14 000 Mann war er einer der Führer der großen
Expedition gegen die Uzbeken von BalKb. Neben ihm tritt am meisten
Räja Jasvant Singh von Jodhpur hervor, der angesehenste Soldat im Heere
des Kaisers. Trotzdem steht in dieser Zeit der Einfluß der Räjputen weit
zurück gegenüber dem der Perser, seit die Familie der Kaiserin NürjahäN"
am Hofe die entscheidenden Staatsämter inne hatte. Erst unter der Re
gierung Aurangzib's (1659—1707) sollte ihre Macht wieder deutlicher fühlbar
werden. Die extreme, puritanische Jslampolitik des Kaisers möchte zwar

> Ma'äsir.i-'Alamgiri, Elliot.Dowson, VII, 184.
' Waqi'ät.i.JahänglrI. Elliot>Dowson II, 374 «t s,Ii»,
°
Akbar-Nämah. Elliot.Dowson, VI, iLSff.
* Es wäre wünschenswert, wenn einmal die Räj Darshani i.Tavärikh-i>Räjagän>i Jamün) von

Ganeshdäs Badhrah, Brit, Mus, Or, I«34 und Indio Office 307, einer diesbezüglichen Sichtung unier.
zogen würde!

° TSzuk-i-Jahängiri, tt»g, 283,
° Waqi'ät.i.Jahängiri, Elliot.Dowson, VI, 381 f,
' «a^stteer ot t,Ks Xsn^rs, vistriot. 1883-84, I,
° ebda.
'
Shäh Jahän's Gattin Muntäz.iMaha? war die Nichte Nür>Jahän's, die eine geborene Perserin war,
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die Vermutung aufdrängen, daß gerade unter seiner Herrschaft, die überall
die erneute Unterdrückung der Hindus sah, unter der die großen brahmanischen
Tempel im ganzen Lande zerstört^ wurden, in der die Kopfsteuer für die
Ungläubigen^ wieder eingeführt wurde, das Hindüelement in der Gesellschaft
mehr und mehr zurückgetreten wäre. Tatsächlich ist dem nicht der Fall.
Die großen Dekhan-Kriege verschlangen unendliche Soldatenmassen, und
am allerwenigsten waren hier die zuverlässigen Truppen der Räjputen zu
entbehren; der Kaiser, der sonst die Hindus unterdrückte, wo er nur konnte,

sah sich wohl oder übel genötigt mit ihren größeren Staaten zu paktieren.
Der einzige Versuch, die Macht von Jodhpur« zu vernichten, führte zu einer
Krise, die fast den Sturz AurangzZb's mit sich gebracht* hätte. Wesentlich war
aber vor allem die Tatsache, daß die ungeheuere Uberspannung der ganzen
Reichspolitik einen großen Teil der Verordnungen des Kaisers nur auf dem
Papier stehen ließ.° Es war bei den ewigen Verwicklungen der Dekhan-
Politik einfach unmöglich, eine Kontrolle über die Ausführung der Befehle
vom Hofe durchzuführen. Während einerseits also die hindüfeindliche Politik
des Kaisers das Selbstbewußtsein der Räjputen reizte,, brachte sie andererseits
eine Förderung des kulturellen Lebens an den Räjahöfen mit sich, be

sonders auf den Gebieten der Musik, Malerei usw., wo die Künstler durch den

Puritanismus des Kaisers vom Hofe verdrängt worden waren nnd nun an den

einheimischen Höfen Stellen suchten. Neben Kängrs, dessen Räja Räjrüp" den
Einfluß, den seine Väter am Hofe besessen, sich zu wahren verstanden hatte,
treten nun Räjauri, Bttsnir und Orchs in den Vordergrund. Vor allem
Mirz», Räja Jaisingh war dem Kaiser unentbehrlich, dessen ausführende Hand
er in den diplomatischen Verhandlungen mit den verschiedenen Hindüfürsten
in- und außerhalb des, Mogulreiches war. Der Räja von Rsjauri war der Vater
von Aurangzlb's Gattin Naväb Bäi.' Orchs endlich war seit dem Bundsla-
Kriege° (1635) in ein ziemlich enges Verhältnis zu den Moguls getreten, da
der Rsja D«b: Singh nicht in der Lage war, sich aus eigener Kraft zu halten
und dauernd Unterstützung gegen seine eigenen Angehörigen von seinen Ver
bündeten brauchte. Jodhpur und Udaipur dagegen standen in einem mehr
oder weniger feindlichen Verhältnis zu dem Hofe, seitdem Aurangzib versucht
hatte, Jasvant Singh's Sohn Ajit Singh gefangen zu nehmen und zu be-
'
Jadunath Sarkar, History of Anrongzib, Calcutta 1912, III. 301 ff,, 31« ff.

' ebda., III. 30Sff.

° Rajputenkrieg, seit 1679.

«

Aufstand des Prinzen Mar 1681 zu Ajmir. - Vgl. für beides ebda., III, 36S ff
.

° Vor allem in seinen letzten Jahren,

°

Ma'Ssir.al.UmarS. II. 277-81.

'

Jadunath Sarkar, Histor? ok ^ursmguib, I
, 61—63,

-

ebda.. I. 14ff.
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seitigen. Nichtsdestoweniger konnten auch sie sich nicht den allgemeinen,

ausgleichenden Strömungen in der Kulturbewegung der Zeit entziehen.
So bedeutet die Zeit Aurangzib's gerade eine derjenigen Perioden der in
dischen Geschichte, in der sich Hindu- und moslimische Kultur am meisten ver
bunden haben.' ist die Zeit, die der äußeren Erscheinung des indischen
Lebens das moderne Gepräge gegeben hat. Die folgenden Zeiten haben
wohl an dieser Entwicklung weiter gebaut, aber tatsächlich wenig einschnei
dende Veränderungen mehr gebracht. Das Auseinanderbrechen des Mogul

reiches löste ja die Beziehungen der Rsjputen zum Hofe von Delhi nicht,
sondern veränderte sie bloß, und gerade jene höchste Blüte, die die Regierung
Sav»! Jai Singh's II.« von Amber-Jaipur in der Räjputen-Geschichte des
18. Jahrhunderts bedeutet, steht im engsten kulturellen Austausch mit dem

Hofe des Mogulkaisers Muhammad Shäh (1718—1748).
Bei der Beurteilung dieser Beziehungen mutz man die große Bedeutung

im Auge behalten, welche die vielen ehelichen Verbindungen zwischen
den Räjputen- Dynastien und dem Mogulhofe brachten. Die Hindü-
prinzessinnen brachten einen großen eigenen Hofstaat mit: Dienerinnen,
Tänzerinnen, Musikantinnen usw. Da nun seit den Zeiten Mbar's immer
neue Rüjputen-Prinzessinnen in dem Harem der Groß-Mogule Aufnahme
fanden, Prinzessinnen, deren mächtige Verwandtschaft eine weit gehende

Rücksichtnahme verlangte, so war es nicht zu verwundern, daß sie im allge
meinen ihre Sitten und Gebräuche beibehielten» und daß dadurch all

mählich der Harem der Mogulkaiser in seinen Gewohnheiten weitgehend
gemäß den Sitten der Hindus umgeformt wurde. Um so mehr, als die
Lebensweise der moslimischen Frauen am Kaiserhofe schon durch die ständigen
Einheiraten von Hindümädchen auch in die Familien der großen Omrahs
weitgehend hinduisiert war, und die Unterschiede nicht mehr so sehr solche der
Kultur als des Glaubens geworden waren. Mancherorts gingen die
Angleichungen so weit, daß selbst Mohammedanerinnen in reine Hindü-
familien einheirateten,* was in früheren Zeiten eine Unmöglichkeit ge
wesen wäre. Das brachte mit, sich, daß, während die Männertracht sich im
ganzen Lande nach der des Hofes richtete, andererseits die alte moslimische
Frauentracht seit der Zeit Kaiser Mbars vollständig von der der Hindüfrauen
verdrängt wurde, mit Ausnahme einiger weniger Kleidungsstücke, welche
ihrerseits wieder durch die Dekrete der Kaiser auch bei den Hindüfrauen
zwangsweise eingeführt wurden.
' Vgl. dazu vor allem die anschaulichen Schilderungen in Manucci's Storia do Mogor.
' Rsjputans, <Z»2etteer, II, 133ff,
' Jodh Wi Maryam<az>Zamä»i konnte selbst ihren heimischen Kult im Zenänn weiter pflegen, —

Vgl. andererseits auch die Übernahme der Rajputensitte, den König gegen Gold usw. zu wiegen, seit der

Zeit Akbars, PSdishähnämah I, 243, ' PSdishShnämah, I. 67.
4
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Bis in die ersten Jahre der Regierung Kaiser Akbars herrschte am Hofe
derGroß-Moguls die zentral-asiatische Tracht, wie wir sie aus den Malereien
der Schule von Herat kennen. Daneben machten sich unter Kaiser Humäyün
persische Strömungen vom Hofe des Shäh Tahmssp geltend. ^ Mit dem Ein
setzen der Reformen Akbar's begann sich auch die Mogul-Tracht vollständig
zu ändern. Herrschend wurde von nun an als das typische Kleidungsstück die
Takauchiyah,2 welche schon vorher in Indien allgemein getragen wurde und
zwar unter der linken Schulter geschlossen, während der Verschluß bei den

Muhammedanern auf der rechten Seite war, eine Sitte, die von da an im
Mogulreiche üblich blieb und die späterhin noch Niccolao Manucci" ausdrücklich
erwähnt. Die Takauchiyah hat sich im Laufe der Zeit nur wenig verändert.
Unter JalMgir bekam sie beiderseits am unteren Rande Zipfel.* Ihre Länge
wechselte langsam im Laufe der Zeit und reichte seit der Zeit Muhammad
Shäh's bis zu den Knöcheln." Sehr viel rascher änderte sich die Mode der
Kopfbedeckungen. Unter Akbar treten zwei verschiedene Formen auf, ein
mit schmalen, dunkeln Bändern umwickelter flacher Turban," der wahr
scheinlich bei den Uzbeken' in Mode gekommen war und ein zweiter, etwas
steilerer," dessen Form sich den in den schiitischen Staaten des Dekhans"
üblichen annäherte. Unter Jahänglr glich er sich in seiner Erscheinung mehr
den in Persien zur Zeit Shsh 'Abbäs des Großen üblichen an.'" Als durch die
langen Dekhan-Kriege viele Emire vvn Ahmadnagar und Bijäpür in den Dienst
des Groß-Moguls übertraten, als Sultan Lburram, der spätere Kaiser Sh«,h
Jahsu, selbst das Oberkommando auf dem südlichen Kriegsschauplatz führte,
begannen sich die Typen der Turbane mehr und mehr wieder der Form des

Dekhan anzunähern, anfangs noch flacher, gebrochener, in den späteren Jahren
des Kaisers rundlicher." Seit den Feldzügen Aurangzlb's begann sich der
Dekhan-Turban vollständig einzubürgern, anfangs in einer in der Seiten
ansicht fast rautenförmig wirkenden Variante," seit der Zeit Bahädur Shüh's
i
Trachten der älteren Moghul>Zeit sind sehr hübsch zusammengestellt in den Randmalereien von

Libr, pict, A 117 der Prenhischen Staatsbibliolhet,
' A.in.i'Ätbari, I, 8«,
« 8r«ri» 6« >l«gor, IA>7, II, IL^,
> Vgl, I^ibr. piet. ^117. k«I. 1«b, t>t,«Ii»,
° Abb, Z,
" z, B, ttühnel, Miniaturen. Malerei im islamischen Orient, 1VW, Fig, 117,
' Vgl, die Miniaturen der BucharaSckule bei Martin, Mnikturo ?»inting.
"
Siehe z, B, im Razm Nämah,
° Nühnel, Abb, 104,
'° Tüzuk'i'JahAnairi, trun»I. bv k!«^'^ ^»ci ö> vt i-icl^, London I!>M, krontispive«, Zattar Kheiri

Indische Miniaturen, Tafel 18.

?'. Sattar Kheiri, Tafeln 1«, SL,"
Siehe die Manucci Hdschr, in der Si>>Ii«tnö(,u>> X»tiu»„ll-, Paris,
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Abb, I, Liebespaar mit Dienerin.
Zeit Jab>nair>«, Aus einer IS76 vom

Großen Ehursürtien zu Amsterdamge
lauften Handschrilt, jetztPreußische
Staatsbibliothek,Berlin, Libr,pn-t,ä ,,,

s°I, Si,

Abb, 2, ^'«äl Rggiiil,
Aus derselben Handschrift,

fol, 28.

Abb 4, M»lka,«a Rsga, Orchs,

Anfang des 18, Jahrhunderts.

l^Aus: Coomaraswamy, Rojput

Painting, vol. II, pl. 3

endlich, da der Einfluß der Sübadäre des Dekhan anfing die Politik des

Hofes von Delhi zu beherrschen, in der üblichen spitzen Form.
Die Frauentracht dagegen zeigt bedeutend stärkere Veränderungen.

Auch hier begann unter Akbar's Regierung die Hindü-Mvde die alte Mvgul-
tracht zu verdrängen, seit die Prinzessinnen von Amber und Jodhpur kaiser
liche Gemahlinnen geworden waren. Der heute im Besitze des Mahäräja
von Jaipur befindliche, im Auftrag Akbars von bekannten Malern illuminierte
Codex des Razmnämah^ gibt nns ein anschanliches Bild der Tracht dieser
Prinzessinnen mit ihrer anffallend weit herabreichenden Chöli (Jäckchen).
Unter Jahängir läßt sich diese Tracht nicht mehr nachweisen; an ihrer Stelle
treten drei andere Formen der Hindü-Fraueutracht ans. Die Chöli kommt
in zwei neuen Formen vor, die eine bedentend kürzer, mit einem gefältelten
Kragen um den Halsausschnitts die andere mit dreieckigen, wagerecht gefalte
ten Einsätzen über den Brüstend Die Vermutung liegt nahe, daß sie ver

schiedener Herkunft sind, ohne daß es bisher möglich ist, dies sicher nachzu-

' Th, H Hendlen, Ksk>m«ri«I» «k tti? Z^VPON' l^xkikitio» 1883. vol, IV: Iiis K»«,n Xams, —
X'in.i.Akbari, I, 108.
' Abb. 1. links; 2.
" Cooniaraswamn, Rajput Painting, II, pl, 2!>,

4'
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weisen; trotzdem sprechen mancherlei Gründe dafür, daß die erstere die in
Kängrä übliche war, die letztere möglicherweise die in Jamü. Die dritte Mode
endlich zeigt einen langen Rock mit langen Ärmeln, zu dem auch von den

Hindüfrauen schon damals Hosen getragen wurden, mit tiefem Brustaus
schnitt, der auch hier von einem gefalteten Kragen eingefaßt wurdet Sie

läßt sich anscheinend nicht auf irgend welche Trachten der Moguls zurück
führen, kommt aber schon in den frühesten Miniaturen von Jamü? vor. Es
liegt die Vermutung nahe, daß dieser Rock dort in der Zeit der Sur -Dynastie
eingeführt wurde, die zeitweilig Jamü beherrschte« und eine indische Weiter
entwicklung der Moden der Timuriden-Zeit ist, wie sie aus den Miniaturen
des AAa Mirak bekannt sind. Dazu wurde gelegentlich an Stelle des Sürl
ein kürzeres Kopftuch* getragen, wahrscheinlich auch in Anlehnung an ältere
persische Moden. Auffallend is

t

für diese Zeit ein eigentümlicher Kopf

schmuck von runder Form mit einem spitzen Knopf, der links vom Scheitel im

Haar über der TM getragen wurdet Unter der Regierung Shäh-Jahsn's
kommen diese Trachten fast alle außer Mode, nur die letztgenannte mit
dem langärmeligen Rock bürgerte sich allgemein am Mogulhofe wie bei
einem großen Teil der Räjputen-Höfe," seit Aurangzlb auch in der Räjputäna
ein. Darunter wurde vielfach, aber nicht immer eine kurze, ganz schlichte
Chol! getragen^ unter Aurangzlb fiel sogar vielfach diese weg.^ Dagegen
wurde sie seit der Zeit Muhammad Shähs wieder allgemein unter dem Rock
getragen, dessen Gürtel seit den Tagen Aurangzibs immer höher hinauf
rutschte, bis anfangs der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts jene aus den klassischen
Ksngrä-Miniaturen aus der Zeit Räja SanssrChand's^ bekannte Frauentracht"
sich daraus entwickelte. Der Gebrauch, Hosen zu tragen, hat sich dagegen bei
den Hindüfrauen der höheren Klassen erst in den späteren Jahren Shähjahän's
und Aurangzibs eingebürgert, nachdem verschiedene Dekrete beider Kaiser sie
dazu gezwungen hatten." Es ist daher nicht angängig, unbedingt aus dem

Gebrauch von Hosen bei Frauen in den indischen Miniaturen auf ihre Eigen-

' Abb. 1, rechts, Coomaraswamy, PI, 27^,; Bangina Padäbali, 1915, p
, IIS, Museuni für Völker,

künde, Berlin I « 243S2, vgl, meinen Aufsatz im Cicerone 1923, Abb, 2,

2 Vgl, das sehr altertümliche Blatt im Museum für Völkerkunde zu München, 18-92-13,

° WriKK'i'Shsr.Shähi, Elliot-Dowson, IV, 415,

^ z, B, auf dem Münchener Miniaturenblatt,

°
z B, Abb. 1
, - Cicerone, Abb. 2.

" Sattar Kheiri, Indische Miniaturen, Fig. 3S. - Jmvur, Mitte 1». Jahrhundert,

' Kühnel, Abb, 126.

6 Sattar Kheiri, Indische Miniaturen der islamische» Zeit, Fig. 33, 43.

' «anetteer c>ktd« «anzr«. Distrikt 1883-84, Ujfalvr,, Aus dem westlichen Hiiiialaya. 1884.
"> Abb. 3.

" ttali»,at>i>Tal,yibat, «it. I. Sarkar, Ristorv uk .4ui-»nß?ib, III, IVSf., et »Ii».
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Abb. 3, Tanz S'ivas, nach dem S'iva Pradosha Stotra.
Kangra, Anfang des 19, Jahrhunderts, Sammlung Coomaraswamy, (Vergl. O, Z. I.)

schaft als Muhammedanerinnen zu schließen. Es kommen sogar Darstellungen
von Apsaras, indischen Göttinnen, wie DZvi, von den Göpls^ in dieser an
geblich muhammedanischen Tracht^ seit der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts
vor. Es ließen sich natürlich noch viele Unterschiede in der Tracht an den

Höfen von Dehli nnd den Räjputen-Residenzen in den verschiedenen Perioden
nachweisen, aber die bisher aufgeführten werden wohl für den Zweck dieser
Studie genügen.
Wenden wir nun einmal diese an Hand von Porträts und datierbaren

Miniaturen-Blättern gewonnenen Grundzüge der indischen Trachtenge-

' Coomaraswamy, Ksjput kainting, vol. II, pls. 27^, 44, W, 70^, 71^,
' Kühnel, p. 68, — Grünwedel (Berliner Museen, Berichte ans den preußischen Kunstsammlungen,

1920, p, 176 f.
)
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schichte auf die chronologischen Ansätze von Coomaraswamh an — siehe
„Rajpnt Painting" ^ , so ist man vor allem geneigt, die große Rägmslä-Serie/
die Coomaraswamy für die Mitte des 1U. Jahrhunderts ansetzen möchte, in
den Anfang des 18. Jahrhunderts zu verlegen. Die Frauentracht steht
im Widerspruch mit der uns aus dem Jaipur des 16. Jahrhunderts bekannten
und die Turbane der Männer zeigen Formen, die nur der Zeit zwischen den
letzten Regierungsiahren Aurangzib's und dem Anfang der Regierung Mu
hammad Shäh's angehören können. Da uns gerade für diese Zeit die Malerei
von Jaipur sehr wohl bekannt ist, ist es vollständig unmöglich, daß diese ver
hältnismäßig primitiven Miniaturen aus Jaipur stammen können. Coomara-
swamy hat an anderer Stelle (^,rr in^,rnericä) selbst die Vermutung, aller
dings ohne weitere Begründung, ausgesprochen, daß die Heimat dieser
Miniaturen Orchs sein könnte. Das hat allerdings bedeutend mehr Wahr
scheinlichkeit für sich. In das 1«. Jahrhundert wird man mit Sicherheit
wohl nur jeue Handschrift in sogenanntem ,Mixed Nu^Kal an6 R^jpnt
8t^1e" setzen können, aus deren Jllnstrationen zu der RasikaprivF des Kesa-
vadäs je ein Blatt in „Rajput Painting"^ und in der Übersetzung von Vidyäpati
Thäknr's „Bangiya-padsbali"« veröffentlicht worden ist. Diese lassen sich nicht
nur durch ihre Datierung, sondern anch durch ihre Trachten sicher für die
Zeit Akbar's ansetzen.
Die anderen Datiernngsunsicherheiten beziehen sich auf die frühereu Male

reien der Pahäri-Schule.^ Betrachtet man diese unter dem Gesichtspunkt der

Tracht, dann muß unter den veröffentlichten Blättern als das älteste wohl das in
Tafel 2ö publizierte gelten, an das sich dann die Rämäyana-Serie,Taf. 21— 2:;,
anschließt. In ihre Nähe wird man anch die Rägmälü-Serie in Libr. pict.^11
der preußischen Staatsbibliothek ans dem Besitze des Großen Knrfürsten
setzen müssend Alle diese Miniaturen zeigen jene eigentümliche Chälifvrm,
wie sie uns ans den Mogul-Miniaturen aus der Zeit JalMgir's bekannt sind.
Der dritte Typ der Frauentrachten aus der Zeit JalMgir's kommt dann in
den Miniaturen der Näyikä-Serie auf Tafel 17 ^ u. ö vor nnd diese beiden
machen es wahrscheinlich, daß diese Trachtenthpen eben nach Jamü zu
lokalisieren sind. Schon die nächstspätercn Miniaturen zeigen eine einfache
glatte Chöli/ aber auch unter ihnen kommt noch der oben aufgeführte Kopf
schmuck vor; darunter sind anch schon Blätter aus .Mngrs,.? Daran zeitlich

' pls. 1-3, Abb. 4.

« pl. 18^.
- p. 33.

^ PaIAri(„Bergland")>Sch»le, die Mnicici i» den Vmbcrge» des Hinmlava von >Mli»in bis nwrbvttl,

° Abb I und 2
.

" Coomarnswanm, p>«,

' pl». 49^ u.
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Abb, S, Brautproze>sion der Damayanti,

Kangra, Ende des 18, Jahrhunderts, Sammlung Coomaraswamy. (Bergl. O. Z. I )

sich anschließend wird man wohl auch jene Blätter größten Teiles krishnai-
tischen Sachinhalts (Tafel 26g,, 28a, 30, 31, 32a, einige Blätter im Besitz des
Bölkerkunde-Museums in München 13.— 2.— 7 u. 13.— 2.— 13.) anreihen
müssen. Sie bilden den Übergang zu den früheren Phasen des klassischen
Pahäri-Stiles^, der seine höchste Blüte zu der Zeit erreichte, wo in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts Räja Sansär Chand vorübergehend die Katoch-
Räjputen zu einem geeinten Reiche zusammen faßte, das aber noch nnter
seiner eigenen Regierung den Sikh zum Opfer fiel.
Es läßt sich so auch an Hand der Tracht in großen Linien eine Entwicklung

im Stile der Rsjputen-Miniaturen nachweisen. Auffallend is
t jedenfalls, daß

ihre frühesten Stücke stilistisch in bedenkliche Nähe zu gewissen Miniaturen der
Mogul-Schule rücken. Doch sind die ältesten Rsjputen-Miniaturen ihnen gegen-

' Abb, 5,
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über auffallend ungeschickt in der Darstellung,
an so kühne Sujets sie sich auch heranwagen.
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts beginnt sich
ein selbständiger Stil zu entwickeln, der schon
die charakteristischen Eigentümlichkeiten der
späteren Räj Puten -Kunst zeigt: Die eigentüm»

lich reliefartige Darstellung, der lebendige
Rhythmus der Linien, die den Ausdruck und
die Bewegung der Figuren in eigenartiger

Weise weiter führen, die starke selbständige
Betonung der Wirkungen des Linienverlaufes
und der Raumverteilung, die Tendenz, über»
all das stärkere innere Erleben, den Ausdruck
einer naturalistischen Darstellung gegenüber
in den Vordergrund zu schiebeu. Schon die

Pahäri-Miniatnren des zweiten Stiles zeigen
trotz ihrer technischen Unbehvlfenheit diese
Merkmale.
Daneben weist auch der Kanon derKörper-

darstellungen eine ganz charakteristische Ent
wicklung auf. Die Figuren des 16. Jahr^
Hunderts sind bedeutend untersetzter, kürzer
als die der späteren Zeit, die Köpfe auffallend

groß, die Stirn fast senkrecht; der Kopf bildet fast ein Rechteck mit der einen
Ecke am oberen Stirnansatz.' Im Verlauf des 17. Jahrhunderts wird die
Stirn fliehender,^ werden die Figuren schlanker. In der ersten Hälfte des
18. Jahrhunderts wird die Kopfform derartig spitz, daß man sie fast in ein

Rechteck projizieren könnte, dessen Ecken nicht etwa mit Kinn und oberem
Stirnansatz, sondern mit Nase und Scheitel znsammen fallend Seit der Mitte
des 18. Jahrhunderts tritt dann wieder eine Tendenz zu einer mehr natura

listischen Darstellung des Kopfes ein. Diese eigentümliche Entwicklung der
Kopfproportionen is

t aber der Räjputen-Kunst mit der gleichzeitigen Mogul-
Malerei gemeinsam. Wir haben hiermit ein zweites, wenn auch weniger
zuverlässiges Hilfsmittel für die Chronologie der Räjputen-Malerei. Wenn
wir es z. B. wieder auf die oben schon genannten RägmäM-Serie anwenden, so

kommen wir zu den gleichen chronologischen Ergebnissen. Man beachte die
Ähnlichkeit der Kopfformen bei Coomaraswamy, Taf. 3,« mit dem hier ab-

' Vgl. z, B. RaM.'Mmcch,

- Bgl. Abb. 1, L, 7
,

Abb. 6. Der Großmogbul

Muhammed SHSH, 1719— 1743,
Museum für Völkerkunde, Berlin,

IO 2434«, fol. 19».

' Bgl. Abb. 4, «. ' Abb, 4
.
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Abb, 7, Rsdhä .«rishna. Jamü, zweite Hülste des 17. Jahr.
Hunderts. Der ältere renie PahKri°Stil. (Aus' „Rajput

Pamiiiig", vol, II, pl, 3«,)

gebildeten Portrait des jun
gen Kaisers Muhammad
Shäh/ die uns auch hier wie
dort zu einem Ansatz in die
erste Hälfte des 18. Jahr
hunderts führen. Dies is

t

um so bemerkenswerter, als

diese Erscheinungen im Ka<
non sich als vollständig un
abhängig von der sonstigen

stilistischen Entwicklung der
Räjputen- Schulen oder der
verschiedenen Zweige der
Mogul-Malerei erweisen. Es
ist sicherlich möglich diese Be
obachtungen noch weiter

auszuführen, leidersteht aber dem Verfasser unter den heutigen ungünstigen

Verhältnissen nicht genügend Material znr Verfügung. Im Ganzen wird
man sich für das 18. Jahrhundert den Ansätzen Covmaraswamh's anschließen
dürfen, wenn auch vielleicht viele der Miniaturen 20—30 Jahre jünger sein
werden, als er sie glaubt datieren zn müssen.
Was ergeben sich daraus für Schlüsse für die Geschichte und Stellung

der Räjputen-Kunst? Es kommen RZiputen-Malereien, soweit bisher be
kannt, nur an denjenigen Hindü-Höfen vor, welche in engen Beziehungen
znm Groß-Mogul-Hofe gestanden haben. Unter diesen scheiden Jodhpnr
und Udaipur eigentümlicherweise aus. Das erklärt sich leicht dadurch, daß
diese beiden Staaten in einem mehr oder weniger ablehnenden, ja feindlichen
Verhältnis znm Mogul-Hofe gestanden und sich nur unwillig der Oberherr
schaft der Kaiser von Delhi gefügt haben. Noch mehr! Die frühesten Rüj-
puten-Malereicn treten immer erst zu der Zeit auf, wo die Beziehungen
zwischen den jeweiligen Räjputen -Zentren und dem Mogul-Hofe sehr enge
geworden waren. BMnir mag außer acht gelassen werden! die bisher von
dort bekannt gewordenen Stücke genügen leider nicht, weitere Schlüsse zn
ziehen. Die ältesten sicher datierbaren MjasttMl-Malereien gehören der
Zeit Kaiser Akbar's an und zeigen eine auffallende Ähnlichkeit in ihrer Manier
mit den gleichzeitigen Malereien der Razm-Nämah-Handschrift. Es ist
sehr wahrscheinlich, wenn auch vorderhand noch nicht sicher nachweisbar, das;

diese Malereien in enger Beziehung stehen zu Akbar's Freund Rsja Män

i Abb. «.
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Singh, der auch sonst als Förderer von Kunst und Musik auftritt. ' Allerdings
wird er nirgends als Mäcen der Malerei genannt. Die vermutlich aus

Orchä stammenden Miniaturen dagegen gehören der Zeit um 1700 an, wo

nach den BundM-Kriegen Orchä in größere Abhängigkeit vom Hofe von

Delhi getreten war. Die ältesten Pahsri-Miniaturen stehen in engsten Be
ziehungen zur Kultur der Zeit Kaiser Jahängir's, gerade jener Zeit, wo Räja
Sangräm am Hofe weilte, wo die Katoch-Dynastie von KZngrä in engere
Beziehungen zum Hofe zu treten anfing, wo der Kaiser selber in den Bergen
von Kängrs weilte. Nun treten unter den Pahäri-Malereien auch Miniaturen
blätter auf, die viele Annäherungen an den Stil der Mogul-Miniaturen vom
Hofe ShshjalMs und Aurangzlb's zeigend Das ist eben die Zeit, da Jagat-
singh und Räjrüp ihre einflußreichen Ämter im Heere der Mogul bekleideten-
Das alles legt die Vermutung nahe, daß die Räjputen-Malerei zum größten
Teil kein selbständiges Produkt, sondern unter dem Einflüsse des Mogul-
Hofes entstanden ist. Wir wissen an Hand literarischer Nachrichten von den
Räjputen-Malereien nichts. Der einzige Fall aber, wo wir einen Räjputen-
Maler kennen und die Geschichte seiner Familie znrückverfolgen können, führt
nns in derselben Richtung. Der berühmte Mölä Räm führt seinen Stammbaum
auf zwei Hindümaler zurück, die nnter Aurangzlb mit Sulaimän Shiköh aus
der Gangesebene in die Berge des Garhval-Staates von S'rinagar ge
flüchtet waren.2 Allerdings wird man kanm behaupten können, daß die
Räjputen-Malerei ein Ableger der Mogul-Kunst gewesen wäre. Die neueren
Forschungen haben gezeigt, daß die Mogul-Malerei nicht etwa, wie man

früher glaubte/ ein landfremder Ableger der perfischen Kunst sei, sondern eine
eigenartige Weiterentwicklung der uns an sich fast unbekannten indischen
Malerei der vvransgehenden Jahrhunderte/ die nnter der Protektion der
Mogul-Kaiser anfangs von persischen, später seit der Zeit Jahängir's sehr
stark von europäischen Kunstanschauungen beeinflußt/ ihre ihr eigentümlichen

Formen entwickelte. Vermutlich wird man die Räjputen-Malerei auf jene

indischen Schulen zurückführen müssen, welche der Mogul-Kunst vorher
gingen und ihre Grundlage bildeten, und welche noch durch Jahrhunderte
neben ihr herliefen. Diese ihre späteren Entwicklungen sind wahrscheinlich
identisch mit gewissen Richtungen des sogenannten ,,Nixed NuFNäl and

i Cooinaraswainy, ^i-t« «n6 Oakt« in In6ia »ncl Ovlon, IÜ11

' Coomaraswamtt, vis, 43, 44, 48.

° Mukandi Lal, ««ine Xot<?» un >l«l» «»m, «üpai», No. 8
,

Oktober lllLI), — Des Berfassers
Hypothesen zur Tracht in de» PalKri Miniaturen werden wohl taum zu halten sein,

' Sehr tripisch E Blochet, in Odette de« Seaux ^rts, 18!)7,

° E, Vredenbnrg, IKe Oontinvutv ok ?i«t«rial l'riuUtion in t,Ke ^rt, «k Kuli», lRüpam, No, 1 u, 2),

° L, Binyon und T, W, Arnold, 'rlio Conrt ?»inwr« vi tke ttrancl Nogul». London l»2l, p, 37 ff.
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R.ajpur Zr^le" . Wie aus Bernier^ hervorgeht und wie uns die Herkunft so
mancher Handschrift^ bezeugt, machte die Kunst des Mogul-Hofes nur einen
kleinen, wenn auch den bedeutendsten Zweig der indischen Malerei aus und
neben ihr arbeiteten über das ganze Land zerstreut überall Maler als Hand
werker, deren künstlerische Leistungen wohl auf einem ziemlich niedrigen
Niveau gestanden haben müssen. Zu ihnen werden wir auch jene Künstler zu
rechnen haben, von denen die spätere Räjputen-Kunst ausgegangen ist.
Wir haben um so mehr Grund dazu, als ein Vergleich der früheren Malereien
dieses primitiven Mogul-Stiles mit den ältesten Räjputen-Miniaturen und
den Malereien des 16. und 17. Jahrhunderts aus Birbhüm in West-Bengalen«
einen gewissen ähnlichen Grundtyp ergibt, der älter sein muß, als die Mogul-

Kunst und trotz aller sehr weitgehenden Verschiedenheiten wohl zurückgeführt
werden kann bis auf jene Miniaturen aus bengalisch-buddhistischen Manu
skripten der Päla-Dynastie, die sür uns vorderhand die einzigen tntsächlich
erhaltenen Zwischenglieder zur alten indischen Malerei darstellen — denn
an literarischen Uberlieferungen is

t ja kein Mangel. — In dieser Kunst haben
wir wohl die Wurzel der Räjputen-Malerei zu suchen. Wir dürfen kaum an
nehmen, daß letztere schon vor den Zeiten der Moguls selbständig bestanden
hat. überhaupt sieht es nicht aus, als ob die Malerei in jenen Zeiten eine
angesehene Rolle gespielt hätte. Die Moguls haben die Liebhaberei für
Miniaturen aus Zentral-Asien mitgebracht und wir dürfen wohl annehmen,

daß die Hindü-Räjas, die sicherlich oft genug bei der kritischen Besprechung
von Bildern in den Hofversammlungen^ dabei waren, Geschmack an dieser
Liebhaberei gewonnen haben und so veranlaßt wurden, in ihrer Heimat die

einheimischen Kümstler mit Aufträgen zu versehen. Die Rs,jputen-Malerei
würde demnach eine rein indische Entwicklung der indischen primitiven Hand
werksmalerei, wie sie vor der Mogul-Herrschaft anscheinend üblich war, dar
stellen, wie die Mogul-Malerei eine weitere Entwicklung derselben Kunst unter

starkem euronäischem Einfluß bedeutete.

1 Seinier Travel», «<1, Oonswble, 1891, p. WS.

2

z. B, Preußische Staatsbibliothek, No, 830s des Hdschr,.,«atalogs, aus Gujarät; nicht von BehM,
sondern zur Akbar-Schule gehörig!

"

Dinesh Chandra Ten, Vanga Sahitya Porichaya, Calcutta 1914,

< Vgl, ?Kc? Lmdsss)' ok Lir l'Koin»« K«e t« tn? c!o»rt «t tke «rest KloKuI 1615-1018, «6, t'oswr,
lx>nct«n 1800, pp. 386— 387,
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CKapter III.

^. In Iritis.

1°Ke book on wkick tke beliek in tke Lixteen Ornats is daseä belongs to tke rnis-
cellaneous worKs «k tke Oanon. It is entitleä "/?eco?Ä o» abz^'«^ 0/ //?e I,a?ö

</?l5 wo^/ci), e«^>/«z«e^ b)' ^ea^ /li'/ka^ ^Van^zim^a" p
«
l

^ ^ D U U ^ DA

IsNAE A); we KencekortK snsll cite it as ^a/k-c^tt^i.
Uere ve reker tke realer to tke cornplete trsnslstion ok tkis interesting treatise,

^iven bz? tne prokessors IZVI sn6 OU^V^XXLö in tkeir splenäiä paper entitleä
"I.es sei?« ^rnat protecteurs 6e Is I»«i".^

, ^ne (I^^^O, Xr. 1466) was translateä in ^. O. 654 dz^ tke karnous
pil^rirn H(iLX-?8^kIO. It Kevins as kollows. "?Ke kollowin^ trsäition is KearcZ.
Düring tke 8«o ^ears alter tne LKaAavat's ?srinirväns tnere was in tne capitsl «k

King ?rasensjit Z^) ok tke countrz? «k Limnala sk7e)//on) an ^rkat, Aanclirnitra

bz^ narne".^

I'nis ^rkat explaineä to a lar^e crowä ok rnonks anä nuns, Kow "^e /Ztt^ci/ka,

a«^ ^ez> '^e/a/Mx' s'/o/Zowe^x) ^ >
U

DA ^ M W o/'e/s^ittZ' //lem Zo

/»'o/ex/ an^ mazn^aln ?Z ««cZ ^« ^even? !Zx öe/n^ e^'«^tt?x/!S^".
"V/loreover Ke (tne Lu66Ka) «r6ere6 tkern to produce tkernselves witk tne cZistri-

butors ok ßiiits 'a real kiel6 ok kelicit^' (K M »n6 t« cause tkose äonators to obtain

'tke rewarck ok tke great kruit" (^KW),
^Ken tke crowä askeä tke narnes ok tnvse Lixteen Oreat ^rkats, wkereupon

Xanäimitra answereä as kollows.^ "1"neir nsrnes are:

^ Journal ^sistique, iyl6.

^ kl^kl^ö, Hr. 1466, p. 16s (Lrest Japanese ?ripitaka ok I»eicken).

^ an6 cN^V^««e8 I. I. trsnslate W N V K7 "leur entouraL«".

' IKese names etc. sre sls« kounä in tke V
i ^ K ä (N^sS, «r. 1621), OK. 45,

p. 298 (Aew Japanese eäition «k tke ?ripitsks) s. v. Lixteen Lreat ^rk^ts; tkere tkis Passage is

rekerred to, sn6 tke OKinese translstion ok tne narnes, ik tnere is any, is ^iven.

° /^l«(io/a is translateo! dz^ M "not move6", "irnrnovadle", an6 b/?a^ackvS/» into tL ^,
"prompt, quick"; tne korrner is sai6 t« de nis personal nsrne, tne latter Kis surnsme.
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z. X««a^a ö/ka^vä/«, M D U U M <U W-
4. 5«b^a 5^), MUl^
5. NaKtt/a'. ,M M.M^c/. ^«/a«),
6. ö^«. M ^ W«.
7. Xä/i^a, MZHU,
3. ^>«/>«^a. « W M H KM.
9. <?o/>a6«2 or ^««^>ä^a°, 1^ U M
10. /'««^«Ka, N
11. Kä^«/a. W.^W'.
12. ^axena, Hst W A M».
iz. s?) ^«sa/a.^. S N U,
14. ^a«avä5?> ^ MWM
15. lS

j

A

16. 6«cka/>««^a^a, ^ ^ ^ M">.

"^Kese sixteen Qreat Ornats sre all proviäeä witk tke T^es ^^^«5 W),

tke ^4b/tt/«ä5 N i. e. D S, Kinäs oi transcenäent Knowledge), tke
^!«l0^s/!«5 (/V N N), etc., iininessursble rnerits snä virtues (Ä N)". ?Kez^ nave
sepsratecl tneinselves trorn tne inkection 01 tne tnree worläs (ok 6esire, korrn anä

korrnlessness) , recite sn6 rnaintain tne IripitsKa, anä sre well verseä in tne outer

csnons (^ M, rules not delonAing t« tne äoctrine) . tne? nave receiveä^ tne IZucl»

äks's conunanä (to sta? sn6 Protect tke I.sw) , b? rneans ok tke power ok tneir trsns»

cenäentsl Knowleä^e tne? lengtnen tneir «wn lives. long ss tne öuääns's 8sä-

änsrrna snall rernain (in tke worlä) , tne? snsll alwa?s Protect sn6 maintain it
, s,n6 witn

tne ckonators proäuce a res! rielcl ok kelicit? sn6 cause tnein to «btain tne rewarä ok

tne grest kruit."

Ine question as to wnere tkose Lixteen Venersble Ones resi6e, was snswere6 b?
I>Isnäilnitrs ss kollows.

' ?rsnslate6 into S. ZS >
U 'Mountain «k Wessels" (?).

^ Iranslateä into U V "Virtuous countenance".

° T'ranslateä into R, "«0« snä Wise".

p- 37-

° «. ««««weoei., i. i., ?. zs.

' Ol. I.övi snck cn^v^««e8, l. I., p. 292 sq., sep. «6 pp. 154 sq.

' I'rsnslsteck int« N, g "LeiAng tke Zun"; scoor^ing to ex?laine<l d/ '

vko upset tke Kinärsnces ! tke riame is sls« written M K.

' 41s« vritten Hst ^.

' ^ccoriling to LII'LI, tke title ^/i/a, given (skz^ainuni t« Uaitre^s, is explsin«! N

U W i. e. "Invincidle".
>» "^Ke stupiä ?sntkaks",
" tt. sdove, OK. I, Z 2.
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1. "1°Ke kirst s^M(io/a ö/ka?«^«/«), witk Ivo« ^rkats, Kis own kollowers (M Zz),

lnostlz? resicles in ^/>a^«cka«s, tke continent in tke West" (M ^
V
- U )ö W)-^

2. "?Ke seconä ^Xan«Hav«/5a^) , witk 500 Ornats, Kis own kollowers, rnostl^
resicles in Xä5/z?tti>, situateä in tne XortKern region".

z. "?Ke tkircl ^X«na^a ö^a^a^vä/a) , witk 600 Ornats, nis own kollowers,

rnostlz? resiäes in tne Lastern ^Ä^va-^z^e/ka" (U D A W).^
4. "1°Ke kourtn s^ttbkn^a,^, witk 700 Ornats, nis own kollowers, rnostl? resiäes

in ttortkern k/tta^a-X«^« ^Xtt^m/>«)" M MW)

Z
. "1°Ke kiktk ^a^tt/a), witk 80« ^rkats, nis «wn kollowers, rnostlx resiäes in

tke 8ontKern /ambückv5/>a" (MRÄW)/
6. "?ne sixtk sö/ka^a), witk 90« Ornats, nis own kollowers, rnostl^ resiäes in

?ttmi-a^5/>a" (U UM W)

7
. "IKe seventk ^Xä/lKa), witk i«oo ^rksts, Kis own kollowers, rnostl? resi6es

in 5amß/mta^m/>a" (MW NW).

8
. "?Ke eigktk sl^a/>tt/>«^a, l^az>z^«^«), witk nöo ^rkats, Kis own kollowers,

rnostl? resicles in ^a?-a«a^m/>a (AM NW),
y. "?ne nintn ^o^>«^a or C^a/>ä^a), witk 90« ^rksts, Kis own kollowers, rnostlz^

resicles in tke centre «k ^/o««^ 6«»^/?«»!»^«««" (M R tl
^

^).^
10. "?Ke tentk s/'aTMa/ea), witk izoo ^rkats, Kis own kollowers, rnostlx resicles

in tke ?>«)/a5^mxa? /?eaz)e«" (^ ^ ?2 ^),
11. "?Ke eleventk ^ witk 1100 ^rksts, Kis own kollowers, rnostly

resicles in />^a»5tt-^m/>a" (D H
^
j

M MW)-
12. "?Ke twelktk ^ä^aze««^), witk 1200 ^rkats, Kis own kollowers, rnostly

resicles on ^/«««^ 5«/a/a^a" (?) (-P S S ^1, ^a«^o-/>«
iz. "T'Ke tkirteentk (Ingaäa? ^ngaja?), witk izoo ^rkats, Kis own kollowers,

rnostlz? resiäes in tke centre ok ^5ott«< ^//'«/a/'ä^'a" ("Sroacl Planks", KWH r^>).
14. "?Ke kourteentk ^an»väzl), witk 1400 ^rksts, Kis «wn kollowers, rnostl?

resicles in tke centre ok H/ott»/ I^a/xa" (T A lll rs').
15. "?Ke kikteentk s^4/!/«), witk 1500 ^rkats, Kis own kollowers, rnostl? resi6es

in tke centre ok H/o«n< (M R, tke "Vulture ?eak" in IVls^aclKa).
16. "l'Ke sixteentk sCÄ^a/>««^a^«) , witk 1600 ^rkats, Kis own kollowers,

rnostl? resi6es in tke centre ok H/o«n/ ^Ve»!l«^/k«>'a" (W U l_
I>

^).
TKen I^anclimitrs states tkat all tkose wko skow tkeir clevoutness bz^ ^reat libe-

ralitz^ towar^s tke Lu66Kist clerg?, in arranging large Meetings kor Distribution ok

' Translate6 int« ^ M; «ne «k tke kour continents int« wkick ever? universe is 6ivi6e6.

It is situstecl V/est «k ^«unt V4eru, an6 circulsr in skspe.

^ 1°Ke continent Last «k Uount V^eru.

^ ?Ke continent klortk ok V^ount V4eru.

' Tne continent Loutn «k k4«unt IKeru,

^ One ok tne ten k^dulous Mountains on wkick tne ^nsvstspta IsKe is situste6.
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6rinK and koo6 (to tke monks) , in presenting temples, ims^es, sn6 sütrs-kls^s, sncl in
ßiving cbsirs an6 beos, clotkes an6 me6icine, kyoä anä 6rmK to tke monks «k tke
monssteries, tkev skall all «btain tke ^restest rewsr^s bv tke interme<Zium «k tke
Zixteen Orest ^rkats, "wbo witk all tkeir kollowers sccoräinZ to tkeir tssk ßo (to
tbose plsces wkere tbose virtuous actions are perkorrneo) anc! appesr in all Kinos ok
sbapes, Ki6inZ tkeir Kolv attitu^e an6 being like tke common crowä, an<Z secretlv
receiving tke okkerin^s, tbus csusin^ tke clonators to obtain tke rewaro oi tke victo-
rious kruit".
"l'Kus tke sixteen (?reat Ornats Protect an6 msintain tke Lacidbarma an6 give

adun<Zance t« tke sentient deines. >VKen tke time comes tnat Kuman like in ^sm-
buävlpa is st its snortest, as skort as 10 vears, war anä plunäer^ snall arise anä

tnere skall be rnutual muräer. ?Ken tke Luoäna's I.aw sksll st once de extin^uisneä.
^kter tke time «k war sn6 robberv <or tne war Kslps) numsn like sksll grsäusllv
incresse and rescb a lengtb ok a Kun6re6 vears; people ok tkis clvipa snsll be
wesrieä witk tne in^uries an6 vexations ok tke previous wars, sn6 snsll a^ain re^oice
in tne prsctice ok virtue. I'nen tkese Lixteen (?reat ^rbsts witk all tkeir kollowers
skall return amonA mankin6, raise sn6 explsin tke insurpassable 8a6<lKarma, save
innumersble crowäs an6 cause tkem to leave tkeir Kouses (to Kecome monks) , ano
on benalk ok all tke sentient Keines tne^ sksll prockuce abunäant matters. IKis snall

Av on tili Kuman like in tkis clvlpa snall last 60000 z^ears. IKen tne unsurpasseä
Laclclnsrma snall spreaä «ver tke worlä, resplenäent anä incessant, but akterwards,

vken Kumsn like skall last 70000 z^ears, tne unsurpssseä Laoänarma snall be extin-

^uiskeä kor ever. I'nen tkese Lixteen Oreat ^rkats witb all tkeir kollowers
sksll all sssemdle in tkis 6v!pa. Lz^ means ok tke power «k tkeir trans-
cenoental Knowledge tkez^ sksll use tne seven precious tkings (sapta ratna) ancl

tnerekrom mske a stüpa, majestic anä beautikul, Ki^K an« br«a6, an6 in tkat

stüps tkex skall collect all tke obätu, i. e, tke sacreä relics ok tke latKäAata's doax.^
?Ken tke Lixteen Oreat ^rbsts witn all tkeir kollowers snsll ßo aroun6 tke stüps an6
worsnip tne relics witk okkerin^s ok incense an6 klowers, an6 prsise tkem respectkull^.
^iter KsvinA macle srounä tne stüpa s Kun6re6, s tkoussn6 roun6s an6 Kaving per-
kormecl tne respectkul rites tke^ all skall rise into tke air an6 aclclress tne stüps as
kollows. 'We revere tke Venersdle ok tke Worlä, (äkz^amuni, tne l'atbä^atks, tke
^rbat, tne Lam^aKsainbu66Ka. ^Ve nsve receive6 bis tescbings an6 oraers, we Kave

protecteä an6 maintsine6 tbe LscI6Ksrma an6 kor oevas sn6 men Kave pr«6uce6 all
sorts ok abun6ance. Xow tne IZeceptacle ok tne I.aw (tne IripitzaKs) Kavin^ perisbeä,
sn<I tne nioänss Kaving been completeä, we leave tkis worl6 an6 enter dlirväya.'

'
71 K Ä «Kick als« ms? mesn: "s Kslps oi war". I.LVI anä cU^V^««e8 trsnslsle:

"les violences 6es glsives et 6es armes 6e ^uerre se prc>6uisent".
' ?Ke SuääKa is call«6 Kere: ÄI « ». T S «, tke lÄtkÄLÄta (ÄI tke ^rkst

tke LarnvaKsaiuduäckKs (T H A).
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^kter naving spoxen tkese woräs tkev snall all to^etner enter parinirväns. Sv tne
power ok tneir vow, kixeä dekorenaoo', kire snall arise an6 dum tkeir Koäies. I»ixe tne
klarne ok a larnp wnicn is extin^uisneä, tneir dones snall oisappear witnout leaving
anv trace. Inen tne stüpa skall kortkwitn sink int« tne eartn tili it reacnes tne re^ion
ok tne Oolclen ^Vneel; tnen it snsll stop. ,^t tnat tirne tne unsurpasseä Laäänarrna
ok (äxvarnuni, tne Venerable ok tne >VorI6, snall de extinguisneä kor ever, an« snall
not appear a^ain in tkese tkree (Kinäsok) tnousanäs, tnis ^reat tkousanä ok worläs".^

We kinallv reaä tkat üanäirnitra, akter Kaving spoxen about V^aitreva's kuture
arrival in tnis worlä, anä about tne kuture rewarä ok virtuous actions, bv tne power
ok nis transcenäental Knowledge rose into tke air anä exniditeä all sorts ok wonäerkul
rnirscles. ^nen, assuminA tne äiarnonä pose (sittin^ cross-le^Aeä) in tne air, Ke

entereä ?arinirväns, anä bv tne power ok Kis vow, kixeä bekorensnä, kire arose anä

burneä nis doäv, so tkat a rain ok bones carne äown upon tke eartk. l'Ke bi^ crowä

erecteä s stüpa kor tkese relics anä rnacke okkerin^s t« tnein.
?Kis is tne onlv sütra in wkick we kinc! tke narnes anä äwellin^ places ok tke

Lixteen Ornats rnentioneä, as well as tneir Kistorz? anä task in tne past, present anä

kuture. Vet tne iäea ok tne existence ok suck a group was xnown in Onina lon^ bekore
tnis sütra was translateä (^. O. 654), kor anotner worx ok tne l'ripitaka naä snortlv
pointeä at it. Inis was tne /«/i ?'a-5/!!«^ (^ ^ ^ ,R) or ^/«^«^»««va^ä^a^a-
xäs^« (I>I^^k), wr. 124z).
?nis päs^« was cornposeä bv tne SoäKissttva 87'ttIk?^IVl^,1'I (NM) an6 trans-

late6 bz? ^^O-^'^I K,)a <?rarnana oktne lllortnern l.ianA äz?nsst^(^.. O. Z57^4Z9).
I'nere we read: "Inere are tne Ornats (litt, 'venerable ones') ^/«tio/a, Kä/:«/s anä
sirnilar rnen, sixteen in all, all grest ^rävakas (personal äisciples ok tke öu66Ks),
wk« live scattereo! adont in all tne 6v!pas. In otner sütras it is als« explaineo, tkat
tnere sre 99 rnvriaäs (K«ti) «k Oreat ^rkats, wno all bekore tne öu66na toox up tne
plan to Protect tne I.aw an6 rernsin in like in tne worlä.^ ^ll tkese saints live in

5«7Ba-p^e/!a-^sF>a (^^MM)> ^n ^/>a^a^oci««a-^m^>a (K zZ)> in ?rivan^u>
6vipa (M M), in ZiipKa-ävips (W ? jH), in ^arnbü»6vlpa (W W ?^ ), in lVIanä^arnbü.
ävipa (^ W M M), in SnsclriKä's livin^ place (W U M W K), in «äsnrnlr, anä
so on t« tne Areat ^nsvatspta laxe (pH ^ tkere tkev Protect tke Lu6-

äka's I.aw. Ik one savs tne v^snäväna to de V^ärs's worä, tnis is a ß^reat akkliction t«

tke Sudäna's Law, ancl all tkese saints rnnst kullv prevent tkis."^

' I.. l.
,

pp. lysq. ^ great tkoussnä is tkausanck millions. IKe tkree Kin6s «i tkoussnäs
sre: small (1000), nii66Ie (a Million) sn6 great tkousanck. Ok. Su^^^ö ckai/i/sn s. v. La«^e«

- tke autkor «k tke ^?«^an ö^e«cke«, rekers to tkis psssage in c>r6er t« point out
tkst tne M

,

U K tzil («s^«)S, «r. 1661, CK. 34) is not rignt in statin^ tnst onlv tne ?our «reat
^rkats snck tke Lixteen ^rkats 6ick not enter I^irväiia in oräer t« Protect tke I.aw in tkis worlck.

> «r. 1234, p. l2d: V U V W « S « M R K W K K ä ^ K Iii M « U U «
«WM.



ttere agsin ^«<io/a is tke prominent kigure, mentioneä in tne kirst place, ancl
tke kabulous continents ok tne ^a5^, 14^65 ân6 Fo«//? ^not tnat ok tne XortK) are 6esig-

nste6 ss tneir ckwelling plsces, ss well as ^v5/>« ancl Xa5/l>»i>, ^s to tnis

countrv, an6 Ltt^V^,XXLL remsrk tnat tne tact ok its deing mentionea in
botn texts, wbereas it is not kounä in tne Lu66Ka's trs6itional biograpliv, mav point
to its KsvinZ Keen tke place «k origin ok tne cult ok tke Lixteen Ornats. ?Kev als«
reker t« IV^bl^ö 465 ^//le /.ze« /iwa ?me« ^l«^), v/Kere "?iy6ola anä tne otners" are
all saiä t« live in tne Kingclom ok k^äsbmir.^

"^Notker worK, tne .T/n/k-Hza-s/tt (W M ög) «r IZecorä ok tne (älcva
kamilv" (X^X^ö, Hr. 1469), one ok tne Oninese miscellaneous v?orks ok tke canon,
compileä in ^. O. 665 b/ 1'^O-Li)LI>I (M A) ok tke 1''snA avnastv, quotes tne passage
ok tne akoresaici fäx^« an6 acläs: "(^onstantlv all tne Oreat Ornats snä tne kollov/ers
ok eack ok tnein live in ^ambuclvipa an6 in tne Keavens «k tne tbree «tber quarters,
causing a kielcl «k kelicitv an6 protecting tne I.aw". IKen kollows wkst we Ksve rea6
in tke ^a/k-c/ltt-^i about I>kancZimitra'L explanation ok tne Lixteen (?reat Ornats, out

neitner tneir names nor tneir clwelling places.^

It is clear krorn tnese passageL tkat tke ßroup ok tke Lixteen Oreat Ornats was
Known in Inclia, snä tnst ^M<io/a an6 Kä/t«/a were prominent kigures among tnem.
In tne Xortnern I»iang 6vnastv O. Z97^4Zy) tne Oninese Lu66Kists probablv kor

tne kirst time Kearä about tnis Froup bv tne translation «k tke Hfa/kÄMnäv«/«?'«^«'
kä5^a, but all tneir names anÄ respective ciwellin^ plsces became Known in Cnina
more tnsn tv,o centuries later, in ^. O. 654, bv HÜLI>I-1'8^I>I(-'L translation ok tne

^s to MM, "Soliä^KoussKt", i.e. 57'UII?^,IVI^1'I, tke sutkor ok tke akore-sai6
^«5/^« (v/nicn is not kouncl in tne l'ibetan csnon), nis name was also translstecl into

V "3oli6 VVisäom". X^H^ö s^ppen6ix I, I'Ir. 7) Points out tnat Ke als« composeä
tke M«/i«)/ätt«'Ma7»!«Mä/V'avzse5/!a/ä'5ä5/?'a, ok wkick two äikkerent Oninese trans-
lations were ma6e in ^. O. 691 <Hrs. 1258 anä IZ18). dl^^O cloubtkullx calls Nim
"a learne6 priest «k I>l2lsn6a", rekerring to LIIHI., p. izz a, s. v. LtKirsmati.
ttilL dl.l'L^XQ, in nis ^Z'^«/!-^/^ mentions Ltniramati M) as s priest v,K« livecl in
l^«//ab/n ^ ^ sA^), accor6inA to Titel an ancient Kingäom an<l citv on tne Lastern
coast ok tne Ou^erat peninsula. savs tkat in tnis Kingäom tnere were

a Kun6re6 monasteries witn about six tnousan6 monks, most ok wnom stuclie6 tne

cloctrine ok tne Lammstlvas, belonZinß to /^iNÄ^äna. ?ne Loclnisattvas Ounamati

(W anä Ltniramati live« in a large monasterv situateä near tke t«v,n, anä composecl
äikkerent kamous treatises. ^ne pilgrim also in anotner passage^ speaks about tbese

' I,öVI an<l c»^,V^««eL, I. I., p. 204, sep. eä. p. 65.

2 «r. 1469, OK. II, p. 29b.

° OK. XI, 8-r^INLI.^L ^VI.ie«'s translstion, II, p. 1641 CKin. text, OK. XI, p. 17b.

' OK. IX. Julien II, p. 46.

5



66

t>vo men, "wbo sprean tneir käme all over tke ivorlä". ?Ke autkor «k tke article on

tne 16 Ornats in tne ^V^o« /k)/a^^W« cken/z^e» (Vol. V, p. 252) remarlcs tdat ik V S
ana are actuall? tne same person (Ltbiramsti), tne autnor ot tne cästra

liveä in a countr? wnere in tne pil^rim's tiine tne 8ammati?as V ok

tne HIna?äna sckool prevaileck. 1°Kerekore ne supposes tnat tne beliek

concerninZ tne Lixteen Ornats, mentione6 in tne cästra, belongeä to tne

//l««)/ä«a aoctrine an6 especiall? Ka6 spreaä in de)//on. Vet LtKirsmati's worK

belon^s to tne ^biÄnsrms ok tne A/s/l«)'«»«, sn6 tne title ok nis otker worK is evinence
ok tne same nature, but ne coulä Kave 6rawn tke iäea «k tne Lixteen Ornats krom

A5««)/««^5^'c sources.

Ceylon is mentionen b? tne Japanese scnolar decause in tne be^innin^ ok tne

/^«/k-c/ktt-^ X^I^OINIII?^, is saiä t« Kave been in Oe?1on anä to Kave explsine6
tne matter ok tne Lixteen Ornats to tne people tkere. l'Kis woul6 seem to inäicate
tne rüna?änistic nature ok tkis worK, wkick is one ok tne miscellaneous Inäian vorks
ok tne canon.^ I'nis K?potKesis seems to de corroborateä b? t^vo kacts. ?irst, ^»^o/a,

tne kirst ana principal ok tne Lixteen Ornats, was, as we skall see below (tkis ckapter,

8 z) a pure!? tt!na?änistic ki^ure, sn6 also tne otner Ornats «k tnis ßroup are mainl?
Knovn krom H!na?äna v/orks. ^n6 in tne seconä place, I^aKä?änism Kack tne öoeö/n-
xattvss as protectors an6 msintainers ok tne I,aw, an6 nia not want tne Ornats. Ines«
kacts mi^Kt point to a ttina?änistic origin ok tne beliek in tne Lixteen Lreat Ornats,

but tne sprea6ing ok tnis beliek in tne countries vkere especiall? I^aKä?äna prevaile6

(libet, Onins anä ^apan) ma? pleaä against it.
^kter Kaving written tnis I read tke lesrnecl anä interesting Arguments, given

d? tne ?rokesL«rs I.I^Vl an6 Ott^V^I^I^LL in ksvour ok tke Z/a^ä^äm'ZÄc
origin «k tnis cult. I must conkess tnat I regretteÄ to see tke balanoe turn to
tnst siäe, becsuse tne resson v?n? tne sänerents ok tne /ssnaz/ä«« snoulck ns,ve

invente6 tnis conception is mucn clearer tkan tk^t vkick migkt Ksve causeck
tnose ok tke I^IaKä^äns to set up tne ^rtists ss a Kin6 «k esrtnl? Soänisattvas.
1o tne Hinaz^äns tne? coulä serve as competitors ok tne Lonnisattvas «k

tke otner scnool; to tke I^anäxänists tne? were unnecessar? s66itions to tneir

psntneon. Vet I»LVI's anÄ OU^V^I>II^I?8' ar^uments sre so convincing, tnat
we must ac:Knowle6ßie tke correctness ok tneir tneor?.
^kter nsvinss ^iven s complete trsnslation ok tne wnole text ok tke ^«^>c/l«-^i,

ttie? kirst State tkat ttüen-tssnS actuall? must Ksve translateä it
,

altKou^K ne never

mentions it elsewkere. I^Ken tne? point out tnat tne cnronolog? ok tke paper is un-

trustv?ortn? snä vague. ^,s to tke place wkere Xanclimitra spoke, t7e)'/o«, tke? sa?
tkat it is erroneous to csnsiaer tnis islanä as purel? ana exclusivel? tt!ns?änistic.
"O'ailleurs il kaut Le garäer 6'opposer «ans un contraste brutal les 6eux Venicules,

! "rke ksct tkat UUükI.?'5^Iic; trsnslsteck it ckoes not tkrov UM upon its ori^in, as 18 oi
ike 75 vorks, trsnslsted d? Kim, delong t« klins?äns (ct. klsnjö's Ust, ^ppenckix II, Kr. izz).
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cornrne «n le kait trop souvent. ?etit et Orancl VeKicule tiennent l'un a l'autre par
äes liens nornbreux et subtils. ^Vo/^s /e^e «leine e« eÄ ««e />/ettV6 <^e/>/««. // esi
m«»t'/ex^emen^ ^'/«x^>z>«/l'on »l«^«)'ä»zÄs/ ci«»x /e ^a^s/o^«« c^e /« I,oi, ^ /e

^esse, c/«S8e «« ^>/e»lke?' T'««^ les ouvrages oü le I^aKäväna s'akkirrne avec le plus

6'auclace et Äe nettet4; ^garna et Vinava ne viennent qu'a ls suite II insere les
L«6Kissttva ä uns place 6'Konneur, irnrneäiaternent apres le Lou66Ka et avant les

(rävalca
" (pp. 28 sq.). ^s to tke catslogue ok texts, given bv tke autkor, tkev State

tkat seconäarv v,orks Kave been inserteck anä tke rnost celebrateä texts Kave been

omitteu. ?Kis curious kact rernincks us ok tke stränge ckoice «k ^,rkats, nesrlv all
seconckarv persans, korrning tke group ok sixteen protectors ok tke I.aw. Lpecial
reasons, probable connecteä v,itk tke sect to v/Kick Ke belongeä, niust Kave causecl
tke autkor's strande prekerence.
"Ln soinrne, le canon 6u I^aKäväna clonne par I>Ian6irnitra ne corresponä a

aucun classernent connu; le canon 6u ttina/äna auquel il se reiere parait etre celui
cles O/l«^m«A!t/>/a. De ksit, les OKarrnsgupta, eclipses a nos veux psr le Prestige
du pali (ecole LtKavira) et 6u sanscrit ( Larvästivä6in et I^ülasarvästivääin) ont tenu

une place consiäerable, attest4e encore par leur röle 6ans la vie 6e l'6glise bou66Kique

e» "Dne traäition asse? sncienne rarnene plus Kaut encore (que 2ZZ)
I'introckuction 6u Vinava 6es OKarrnagupta eri OKine" (p. 4«). "I.'association 6e l'ecole
OKarrnagupta au d«u6äkisrne 6e k7e)</«« n'est pas uri pkenornene entierernent in-
attenou" (p. 45). "Oe^lan, 6es cette epoque (6e ?aK>Kien (410-412), n'etsit pas le kiek

privilegie «es LtKavira, cornine on se le represente trop souvent" (p. 46). "^insi c'est
äonc a Oevlan que, ä'apres sa diograpkie, ^IVlOOkj^V^K^ aurait arret6 et kixe
äekinitivernent ss äoctrine, qui rnarqusit la 6erniere evolution äu Lran6 VeKicule^;

l'atrnospkere 6e Oevlan n'etait äonc pas 6ekavoradle alors a äe pareilles tentatives.

On ne saurait etre surpris rnaintenant si la Ke/«jlon 6el^sn6irnitra pretenck se rattacker
a Oevlan; c'est Kien 6ans un tel rnilieu que pouvait se proäuire une pareille «uvre,

inspiree 6e tenäances multiples et en spparence contraäictoires, 5«^e ^e ^e«^«^ve

xz'nci'M^tte 0« /es ^/k«? ck« ^e^'/ I^e^c«/e so»^ «^/>e/es <i /o«e?' /e ^o/e e/ex öo^/ttZ^va

6^a»Ä ^e^'ctt/e." (p. 49 ^l88^).
^kter ^eklecting upon tkese argurnents we rnust acknowleäge tkst a ^«/iäz'änkz/

rnust Ksve written tke ^a/?-cÄ«-/:l, in orger t« attack tke ^.rkats to Kis äoctrine
ano, to connect tke two sckools bv one Kino ok cult. IKis svncretisrn ckangeä tke
ckaracter ok tkose saints, vko instesä ok seeKing tke skortest wsv to Xirväna leng-
tkeneä tkeir lives to rernain in tke worlä as tke protectors ok tke I»av, ancl its aäkerents.

It sgrees vitk tke tenclencv ok tke I^ortKern sckool to continuallv enlarge its pantkeon
^ Ue stuäieck tke VoF« ckoc/«»e uncker VajradockKi, snck propagateä tke ^an^ie tckeaz in OKins.

?Kere Ke arriveä in 719, accornpanvin^ Va^rsboclKi, vk« 6ie<I in ?Z2. In 741 Ke «ent t« /nckia
a»ckOe>/o«, in «räer to collect texts. ^kter Ksving returneck t« tKeOKinese c^pitsl in 746, Ke trsns-
lsteck s grest nurnder ok v?«rks, snck receiveck KigK Konours krom tke Linperor. ^kter Kaving vre-
senteck Kis translstion to tke Oourt in 77 l , Ke clieckin 774, seventv vesrs «16 (^^1^ ü ^pp. II, !>kr.155) .

S*
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sncl to rnslce all Kin6s «i saints sn<Z äeities protectors ok tke 6octrine. LKus, sltkougk
tkeir öo6Kissttvas wer« ^reat snä nii^Kt^ Zuaräians «k tke tkev still v/snte6
«tker, rnore terrestrial protectors, st tke sarne tirne connectin^ tke LoutKern sckool witk

tkeir own 6octrine.

§ 2. I'/kS ^ott? 6^S«^ ^T'äv«^««, MS«^'o«e^ 5«^« ^/»z/T's^a'F hz>/// ea^/k.

IKe IVIaKä^änistic 5Ä^a on ^«^e)/a'8 dl>//! (M N W M Hh G K U,
Nr.2«8) was trsnslate6 Ott^KlVl^ki^XLU^ ^ K M M Hö, translateä

int« ^ M) wko visitecl In6ia sn6 skter Kis return to OKins went to I-oK-vanA, wkere
Ke translateä rnsnv sütrss tili ^. O. 313 «r 317.^ It contsins tke kollowin^ passsge.
"1°«« Lu66Ks sai6 t« Xäcvsps: 'l'Ke vesrs «k rnv like Ksve been consurne6,

sncl soon l skall reack tke a^e ok 8o vears snä rnore. ^t present tke latkä^ats, Kas
kour ^reat «zrävskss (Lg ^ W personal äisciples), wko sre adle t« unäertake tke

task ok goinA sbout sn6 convertin^ rnankin6, wkose wis6oin is inexksustible, an6

wkose virtues are plentikul. V/Kst sre tkeir narnes ? IKev s,re tke KKiKsKus ^l/ä^ä-

^äL)/«/>« Ä M), Xtt«<io^>«ci/?««5)'« M, in soutkern pronuncistionXttn-

^o-/>«/-^a«), /'l«<io/a (Ä W K), ^nä Ä). Vou, ?our Orest (rävskss,
rnust not enter ?srinirväns dekore rnv I»aw snsll Kave entirelv ß^one 6ov?n ; tken vor:
sksll enter psrinirväns. ^s to UaKäKÄ^vapa, (even tken) Ke rnust not enter ?sri-
nirväna, but Ke rnust swsit Ivlsitreva's appesrance int« tke worlci".^
l'Kereupon we Kear tkst ^äliäkä<?^aps skall live on in tke centre oi s Mountain

in ^sßsäna, sn6 tkat tkere I^sitreva sksll kin6 ^anäkä<?vaps's "csvern ok rneäita-
tion", sn6 snall snow Kirn to tke people. Lv tkis sißkt an enorrnous crowä sksll
obtain ^rkstskip. ^Ken Ke sksll take ^skäkä^vaps's rode (sarn^Käti) <

i. e. tkst «k
tke forrner Lu66Ka) an6 put it on, an6 IVIäKäKä?vapa's b«6v sksll kortkwitk be
scsttereä like stsrs. IKen V4sitreva sksll «tter up all Kin6s ok llowers to I^sKäKä^vspa.
IKus tke kuture LuclclKa «Kall Konour tke onlv relic «k Kis preäecessor's Law.^

V^e kinä exactlv tke same psssaZe in tke ttinsvänistic /^^otta^a ä^«Ma 5«^«

(USAA-U) <trsnslateä in ^. O. 384 — 385 bv OKarrnansnäi) ^
, dut tkere tke

seconä ^rkat is cslleä S A ^H, X««-/'0'/>a/-/?att (instesä ok ^a«), . In anotKer
ckapter «l tkis sütra <CK. 35, p. 18b) tke Lu66Ka savs tkat, as Ke is olcl sncl sksll soon
enter Xirväns, Ke intrusts Kis I»aw to Xäs)'a/>K sn6 ^«««5ia, 1°Ke forrner skall
rernain in tkis w«rI6 sn6 enter I^irvs^a alter I^sitreva's arrivsl.

^ tt. «^«50, äppenäix II, «r. 2Z.

° «^«^O, «r. 208, pp. i6d, 17 (Oreat ^ssp. Trip. okl.ei6en). tt. delow, tkisckspter, § 12.« «^«^0, «r. 54z, mentione«! sdove; OK. 44, pp. 11b. 12. ck. I.SVI snä CU^V^kMITZ 1. 1.

pp. 190 sqq. (sep. «6. pp. zi sqq.).
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1"Ke UZnsvänistic ^ä^i^«^« -/>a^i/>/ <ca-5ü^« (S- ^ H fn
^

M.) or "Lütra on tke
questions «5 Oäriputra (to tke SuäclKa)",^ translateä unäer tke Lastern 1°sin ävnastv

(^. O. zi 7 — 42«), contsins tke kollowing woräs, spoken b^ tke LuÄäKa: "^kterl sksll
Kave lekt tke worlä, tke Lour Oreat LKiKsKus ^/a/kä^äsva/'«, /'/«(io/a, /^««<io/>aei/kä-
m^« sXtttt-^o-^a«-^««, SMWN) ancl KäKula skall remsin (in tkis wor!6) ancl
not enter Hirväna, sn6 tkev skall propagate mv Law." In tke tirne «5 tke Okarina
pratirüpaks, wken tkere skall de «nlv an image ok tke Law an6 mankinä sksll Kave

a great aversion to it
,

tne Lour Oreat Ornats «Kall testikv tne beliek (W M). "^ccorcling
to tke importance ok tne kacts vou skall cause to appear images ok tke LuclclKa or
tke monks. How vou skall cause worcls to tne Kearcl in tne air, now vou skall
maKe s clesr ligkt, anä even to clreams vou skal! give soliäitv (ok realitv). Wnen
I^aitrevs clescencls into Iiis, vou snall de allowecl t« enter Xirvana".^
In tke ^Hotta?« 5Ä^a (OK. III, p. 2a) we kinä Xz^ni^o/>«^/!«»5^« mentioneä among

tke "100 Kolv sages", äisciples ok tke LuäclKa, tresteä above (OK. II, § 10), togetker
witk Z'zncio/«, Ickers Kis narne is written M M ^ X«tt-^o-/>'o-/?««, snä Ke is

saiä to de "tke kirst ok tke crävakas in bearing Kis task ancl accepting tke ticket (ok kooä
in case ok invitations) , snä in Keeping tke precepts."^ It is strande tkst one ok tke
Lour Oreat ^rkats, tkis Xttttcio/>ac//lä«5^«, was suck an odscure person tkat Kis
name is verv rarelv kounä in tke sscreä texts. We skall äesl witk Kirn below (tkis
ckapter, § iz).
^notKer strande Point is tke kact tkat onlv tw« ok tkese I>our (?rest OrsvsKss

were tsken up amonZ tke Lixteen Lreat ^rkats anä Kä^«/«), wkereas tke
greatest ok all tke äisciples, ^/a/?«^äj:)/a/>a, was omittecl. IKe reason rnaz^ de tkat
Ke Ka6 6isappeare6 into tke Mountain, wkere Ke awaits IVlsitrexa's arrival. Zorne
OKinese Lu66Kists tKouZKt Kis sdsence arnong tke 16 ^rkats so queer, tkat tkex s66e6

^/a/kä^äc^a^« ancl tke seconcl crävska to tke group ok sixteen, tkus cresting tke Aroup
ok tke LigKteen I»oKans.

1°Ke sutkor «k tke article in tke ^Vz'/?on cial/^sn, czuoteä above, ri^Ktlv

re^ects tke iaea ok tke Lixteen ^rkats being tke prominent men ok tke 5«« ^rkats,

as well as tkeir igentikication witk tke 16 prominent ^rkats «k tke assemblv in
^nätKspiycjaÄa's park, mentioneä in tke /1?nMöHa xü^a (M 1^1 W st

^ N).^
>^s we saici above, tkis Japanese sckolar seeks tke «rigin snä clevelopment ok

tke conception concerning tke Zixteen ^rkats staving in tke w«rl6 to Protect anä

propagate tke Law, in /?5n«Mna. tte savs tkat in tkis oläer branck «k SucläKism.

'

«>V«10. «r. 1152. p. yd: IN ^ l^. « ^ «s U SK N K ä.

' K P l?' M K Ä W « K «° V Z ch ^U ^ R , ^ P. V K 4- « R SI° « W 1- ^. «i «c R S °

« UäUl0. «r. 54z, cd. IN, p. 2s: W « W H A - K kä « « S S, 5 S « Zi R R V K B

^ H^^ö, klr. 20«, "Lütrs, spoken dv tKeSuääKs on ^,mitsdka, i.e. tke 5tt^/,ä^a/i v>«5a
to de treatecl delow, tkis ckapter, § li.
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wkick never scknowle6ge6 an? SoäKisattvas be^onä I^sitre^s, tke iäea ok tke ^rksts
rnaintsining LuääKs's I»aw klouriskeck an6 was Ksnckeä 6ovn snck spreack all over tke
worlck, sn6 tkat is was tkis öuääkism wkick originäres tke group «k tke öixteen
^rkats, protecting snä propsgating tke 8s66Karrns. Z/a/käz'ä««, on tke contrarz?,

wkick gave tke suprernac? t« tke Sock^z'sa^ax, alter tkis invention no langer ws,ntecl

tke ^rksts to rnsintsin tke I^aiv, so tkst in tkis SucläKisrn tke lstter tkougkt 6i6 not

äevelop st all. He kurtker Points out tkst in I^sKäz^änisrn tkese Keines, wko witkout

entering Xirväys Protect tke LsääKarrna, skoulä de cslleä SoMz5«ttv«5. ?or tkis
resson, Ke ssz^s, tke cerernonial text ok tke 5öÄö-5/?Ä (tke seconä branck ok tke D/k^ä»a»
sect in ^spsn) praises tke sixteen ^rksts as deing ^^äva^as in tkeir outer appearsnce,
but öoMl5attv«s z'n ^ez> z««e?' acÄ'o«5.^
öNDK^ (l

. l. OK. IV, p. z) Kas s quite äitkerent opinion. ^kter Kaving consiäere6
tke passsges ok tke^«^-c^«-^!, LI'HIIZ^All^I'L xä8^«, tke /?eco^ 0

/

^«Cä^z/a /ami/)'
sn6 tke on ^/az^e)/«'5 öl>//k ^not tke ssrne passsge ss we gave akove, but a

sirnilar one), Ke srrives st tke conclusion tkst tke ioea «k tke ^rksts living in tke
worlä to procluce a kiel6 ok kelicit? kor tke rernotest kuture <tke en6 ok tke worlä)
srose at tke sarne tirne witk tke H/a/zä^ä»!Ä!'c conception ok tke D/?«?'i«a^ä)'«. tte

kurtker suggests tkst tke tkougkt ok tkeir living in tke /o«? ^««^«^ «k tke worlck was

tke origin ok tke invention ok a group ok ^0«/ t^^sa^ ^mva^as, vkick wss äoubleck
skterwsräs sn6 kinsllv gsve rise t« tke Keliek in tke ^l^^ee« ^4^«^5, Staging in tke

worl6. tte tkus seerns t« consi6er tkis Keliek ss purel? A/«/kä)/ättZS^'c.
?or tke reasons given adove (tkis ckspter, § 1) ve kirst kelt inclineä to sgree witk

tke otker Japanese sckolar, sncl to suppose tkst //s««^ä»a inventeä tkis group ok
Lixteen ^rksts, rnaintsiners ok tke I.sv, anä tkst M«^ä^ä«a took it up. Vet tke ksct
tkst it was ver? little Known in Inäia sng ver? muck spreaä in tke XortKern countries

wkere A/a/i«)/äna prevaile6, anä tkat krorn tke tvo In6ian worKs vkick rnention it

one Kelonge6 to I^aKä^änism sn6 tke otker to tke rniscellaneous >vorks ok tke canon,

renäereä its Uins^änistic origin rstker äubious. ^t sn? rate, ik I^sKsz^äns Kack not

tsken it up an6 Ks6 not given tkese Oreat ^rkats s KigK rank, lower tksn dut near to

tkeir LockKissttvas, tkeir worskip woulä never Kave spresck in tke XortKern countries.
^Ve tkus Kesitateck between tke tvo tkeories, wken, as we stateä above, I»LVI's anä

OH^V^XI^LL' learneck an« ingenious srgumentation convinceck us «k tke I^sKä^änistic
origin ok tkis cult.
^s to tke ^ott? 6^e«^ ^l^«/s, örnura's ingenious ickea s,s to tke /o«? ^«a^e?'«

ok tke worlcl Ksving been tke origin ok tkeir nurnker, wkick skterwaräs was rnultiplieä
into a group ok sixteen, quite inckepenäentl? krorn Kis conclusions also srose in I-öVI's
unck Ott^V^XIlll^L' erninent trestise. ^ Kz^potKesis, vkick in tkis v?a? Sprung up
in two entirel? ckikkerent qusrters, is sure to be ver? strong; rnoreover it is so logicsll?
bsseck upon tke kscts, tkst ve sre convinceck «k its correctness.

i ^bout tdis text ck. delov, «ur ckspter V.



IKe two LrencK sckolars point out, tkst in Kanäirnitrs's list tke nivtkical regions
ok tke ^Vest, Last, klortk anä LoutK are äesignateä ss tke äwelling place« ok tke kirst

s^'y^o/a), tke tkirä sXa«a^a S/sä/'s^vä/«) , tke konrtk s^ttbi'yck«) anä tke kiktk

^a^u/a) ok tke Ornats, wkereas tke seconä (XanaKa Vstsa) presiäes over XäsKrnIr,

wkick bx Inäian cosrnologv rnav Kave been consiäereä ss tke region ok tne ce«^e,
on account ok its being nesr to tne Kleru. In l'idet kor unknov/n reasons tke «räer

ok tne narnes anä tne Resignation ok tne localities are ckangeä, but XansKa Vatsa

nas rernsineä tne President ok XäsKrnir, wkereas tke Last, V^est anä I>I«rtK (tke LoutK is

lacking) are occupieä bv ?inä«la, XanaKs-LKärsävs^s snä VsKuls Makula), inus
tke centre Kss rernsineä uncksngeä, snä tke qusrters Ksve onlz^ been intercksngeä.

IKis corroborstes tne KvpotKesis as to tne "csräinal Points being at tne base «k tne
Sixteen Ornats".! ^Ve rnav observe Kowever, tnat tne iäea «k /o«?' protectors ok tne

I.sv in tne /o«? qusrters, äoes not sgree witk tne conception ok tne /z've qnsrters,
L., ^V., !>!., 8. snä tke (^e«^e. ^Kerekore we rnav suggest tkst, ik XssKrnir actually is
consiäereä Kere as tne region oktke cs»^e,tkis iäes ästes kroin a later perioä, vken tne

original conception ok tke konr qusrters, esck presiäeä over kirst bv one snä skter-

waräs bv konr saints, Kaä been given up.

In tne ^za^ms 0/ F/re ^a^/z/ S«<i^/l!Äs f'//, ^5«/>tts 0/ ^/ie ö^e^e»), bv I^rs.
DAVIDS (191Z), tkis ^rkat is rnentioneä in ?s. OXXII (pp. 110 sq.). ikere we

reacl: "S/lä/s^vä/a seerns to nave been tne naine ok a brakinin clan, tkougn Kere

given as a personal naine. ttence eitner 5t«^o/a is tne personal narne, or it is a so-

driquet, analogons t« our 'cnnnks', ass«ciate6 ivitk bis earlier greeäv Kabits" (note 4).
In tke aäclenäa (p. 415) it is stateä tnat />iy<io/« is ?ä!i kor deßgar, alrnsrnan. "Ine
sobriqnet ok Seggar-IZKäraäväja rnav Kave been given bv conternptnons KinskolK ....
It appears tkat ?iyäola is tke narne ok a "Wanäering ^ev" KKiKKnu in OKinese
LuääKist legenäs. Lut it is clear krorn dotk tke trsnslateä anä tke exciseä legenäs in
Onarrnspäla's Oornrnentarv, tnat Ke Knev notbing about tkat." ?Kis "Wanäering

^ew" i6ea inust be tne conception ok bis staving in tkis worlä to Protect anä rnaintain

tke Law. "LKe Lxalteä One saiä «k Kirn: 'I^Ke ckiek arnong rnv äisciples wko are

Iion»roarers is ?iy6ola»IZKäraäväM' " <p. 111.).
XLI?X, in Kis A/a«««/ 0/ /«ti!«« ö«^/n5?»2 gives tke kollowing storv, qnoteä

krorn tke <7tttta-l^a^a (V, 8) (translateä in tke 5«c^ Soo^8 0/ ^«5^, XX, 78).
"Düring tke stav ok tke I.«rä nesr KäjagrKa it Kappeneä tkat a vesltkv rnerckant

«k tkst place carne in possession ok a piece «k sanäal wooä. Ue Kaä a bowl carveä

' I.RVI snä cU^V^UMLS. l. I.
,

p. 19« <sep. eck. p. 51).

^ ?. zs (?srt II, §7). 1°Ke ssine storv is ^iven in MlZH's //z6<«>e ck« So«ckck/ii5»te ckan«
/'/nc/e, I, p. 152 (144).
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out ok tkat piece, put it in a balance, ancl raisinß^ it to tke top «5 a series okbambus Ke

sa!6: 'Ik anv (ramaya or örakman Ks possesseä «k miraculous kacultv, let Kim talce
6«wn tke bowl'. 1°Ke 6 Keretics (?ürana>Xäcxapa an6 live otkers), conscious «k

tkeir lack «k miraculous kacultv, went in succession to tke merckant sncl trieo t« get
krom nim tke bowl, but Ke rekusecl an6 sai6 to tkem: 'ik vou are wkat vou assert t« be,
take it vourselk'; tken tkev went awav, witKKout trvinZ wkat was impossible to tkem.
^t inst time Mattciß'a/^«)'»«« an6 ^/'«(io/a-ö/iä^a^ä/a^ saw tke bowl anä inciteö
eack otker to ketck it down. Inen /'zttcio/a./^ä^a^vä/a rose up int« tke skv, took
tke bowl an6 move6 tkrice round tne citv, to tne astoniskment ok tke public. Wnen it
carne to tke notice «k tke I,orcl wkat Ka6 Kappeneä, Ke redukeä ?iyöola kor suck a
äisplav ok superkuman power kor tne saKe ok a paltrv woocien bowl. 'l'Kis will not
conauce,' saicl Ke, 'eitker to tke conversion ok tke unconverteo, or to tke a6vanta^e
ok tke converteo!.' ^n6 Ke prokibitecl tke rnonks in tke seque! to äisplav betöre tke laitv
tkeir superkuman power «k worKinZ miracles."
In tke /si5^ot>s citt öott^ci/!k5»!e ci««5 /'/«c^e, wkere tkis storv is ^iven in a more

extensive korm, we rescl tkat tke merckant, Ki^Klv aclmirinA ?in<jola's miraculous

power, killeä tke bowl witk exquisite kooo, ancl tkst an entkusiastic crowcl escortea tke
monk on Kis wav back to tke monasterv. WKen tke Luck6Ka Kear6 tkeir cries, Ke
askeä ^nancla wkat was tke reason ok tkis noise, ancl convocate6 tke monks to re-
priman6 ?iy(1ola in tkeir presence an6 to korbi6 tkem KencekortK to perkorm anz?'
rniracle an6 t« use wooäen almsbowls.

In anotKer passa^e ok XLKIV'L ^/««««/ tke stkavira Vacas, wko summoned
tke monks t« tke seconcl (General Council at Vsicäli, is saiä to Kave declareä t«
^coks tke ^Isurva (XinZ ^coka) tkat Ke was tke «läest lekt ok tke Oisciples ok
tke IZu66Ka, ^«i/o/a ö/?ä^aci?iä/« a/o«e e«ce/>/S5/. IKis was i«o vesrs akter
LuääKa's Xirväyal^

I^Ke tale about ?inäo!a's takin^ tke almsdowl bv means ok Kis rniraculous power
an6 Kis being reprimanäeä bv tke Lu66Ks is koun6 in tKree OKinese translations ok
Lu<1aKist worKs. öut tkere we kurtker res6 tkat tke Lu66Ka ssiä to Kim: "I^ow I

expel vou (krom ^ambu6v!pa). Lven ik vour bo6v comes to an enä, vou skall not
obtain ?arinirväna, nor skall vou stav in ^ambuävips." ?Ken ?in<1ola lekt ^smbu-
ävlpa an6 went to ^para^«6äna, tke V/estern continent, wkere Ke practisecl tke Ooc-
trine.^ ^ccordinA to one ok tk«se texts tke l'stkä^ats «r6ereci ?in<lola to pro6uce a

^ XLKH remarKs in a note, tkst /'/«Äs/a was still livinß in tke last vesrs «t ^,s«Ka's rei^n,
sccoräing to Lw)>«vae/ä«a p. zyy, ä collection ok legenllarv sn6 semi-Kistorics! lore, re<Iuce<I
to its present State akter KanisKKa.

^ ^siZ««a/, p. l«8: //?x/ol>e ^o«k/c//i/6>ne, II, p. 2y6 (271).
« tt. I. I.

,

OK. IV, p. 4, wkere tke Vinsva, (sddreviateck title ok dI^,«lS 11 18?)
OK. VI is quoteck. ^ccorcling to tkis text tke naine ok tke ?restkin wko place6 tke bowl upon tlie
pole was tz

! K. ck. LIILl., s. v. ^ Ml, "s nstive ok «äjsKsKs (S. O. 525), wko
gave all Kis wealtk to tke poor".
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kiel6 ok kelicitz^ on bekslk ok tke kour classes «k ^rz^as, living in tke tirne ok tke enä ok

tke OKarrna.^

4 UZnaz^änistic cornrnentarz^ on tke kirst ckapters ok tke ^^otta^« ä^ama 8Ä^a,
entitleä Ä° S>I M M, "(ästra on tke 6iscrirnination ok rnerits an6 virtues", ancl

translstecl 6uring tne Lastern Uan az^nastz? (4. O. 25—220) (Xan^ö Kr. 1290), saz^s
tksta cresKtKin(AM), callea ^ ^ ( lita?), wk« live6in Vaicäli, inoräerto suppress tke
Ketero6ox aoctrine ok tne 8ix l^eackers placea s bowl ok sanoal woo6 «n tne top ok a

nign klag pole anä causeä tkern to contest witk lZuaona's clisciples in trying to take
tkst bowl (by rneans ok tneir supernatural power). 4s ?in<1o!a succeeäeä an6 con-
quereä tne neretics, Kewas calleck "tke kirst in suppressinA Neresx"(I^^^!R ").
Inns accoräing to tnis passa^e ne was praisecl instea6 ok blarne6 lor nis ckisplay ok
lniraculous powert
l'Ke ^^ott«?'« äZ'ama 6ü^a itselk (I>Ian^ö I^r. 54z, OK. XX.), wkick also belongs

to tne //l««^ä»a, relates Kow ?inöola perkorrnecl all Kin6s «k rniracles on beKalk ok

tne elcier sister ok IZKaariKa (one «k OäK^amuni's kirst kive äisciples) , an6 causeä Ker to

de converteä dz? tne LucläKa. In tne tnirÄ ckapter «k tkis sütra, 6ev«te6 to tke 100

Kol^ sages (^^Sn, Xr. 4, p. 2) we reaä tne kollowing: "Ine KKiKsKu wk« among rnz^
clisciples is tne kirst in bearinA Kis task, accepting tne ticket (ok koocl) an6 in not

äisregaräing tne prokibitions an6 tne I.aw, is tne KKiKsKu callecl M Ä ^ ^ sX««(io-
^«^/lä«5^«). He wk« (is tke kirst in) suppressing tne Keretical äoctrines an6 Walking

in accorclsnce witk tke LaäclKarrna, is tne KKiKsKu calleä ^'«<io/«" (1^ ^ N N
ffT ^RM SSM K).
4 curious tale is kounä in tke ttina^änistic D AU W or "5«^a s^>o^s« b

)/

0« Fttmä^aci/iä (p. 7)" (IV^IVlO I^r. 616, translateä aurinA tne Wu

ä^nast^, 4. O. 222 — 280, an esrlier translation ok Xr. zo «k tne AHstta?'« ä^ama sü/?'«).
Ine Luäclna st tne request ok Lurnä^aänä, tne wise an6 virtuous äau^nter ok 4nätna>
piyolaäa ok ^rävast! anä consort ok tne crovnprince ok W W (tne "Kingäorn ok Xan"(?))
went to tnat countrz^ in oraer t« oonvert tne King anä tne people. l'Ke Lu66Ka,

accoinpaniea bz^ 125« KKiKsnus, 500 Loanisattvas, clevas, äernons, spirits an6 Xägas,
rneans ok tneir clivine niagical power klew tnougn tke air to tke äistant countr^, tnus
covering a wa^ ok 8«oo iniles. IKe latkägata ernittecl a drillisnt lignt wnicn spreaä
over neaven anä eartn, an6 causeä a great tnunäer to roll trougn tne skz^; anä all tke
4rKats anclöoäkisattvas perkorrnec! rniraculous transkorrnations, bekore 6esoen6ingkrorn
tne air. Inis, ok course, rnaae a great irnpression upon tne people «k tke Kingäorn.
l'Ke 4rnat, Kowever, wkose narne was ^ycko/a, sat upon a Mountain in ^rävastl sn6,

^ N A K K M, X^^ö IZ48 (belon^in^ to tke Inckisn miscells«ie«us worKs). l'Ke ssrne
tale is to>6 in tke Zi, S° M, H^kl^ö 1122, OK. 26 (delonging t« tke Vinayas «k tke Ulnsxäna). Ok.
0lVlv«4, l. I.

2 O^VIZ^ (p. 4) rekers to tke kourtk ckspter ok tkis worK, dut in tke e<liti«n ok tke Orest
ssp. ?rip. ok l.ei6en it Kas «nlz^ tkree ckapters. I°Kis stor? is k«un6 in OK. II, pp. 2« sq.
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wkile Lewing Kis garment, korkst to kollow tke IZuclclna to tke 6istant countr^.
öuclclenlz? Ke remembereä Kis 6utz^> stuck tke neeclle into tke eartk anä klew swaz^
tbrougk tke air, tsking witk Kim tke gsrment sn6 tke tkres6; but ss tke tkresä was
sttsckecl to tne neeäle, tne Mountain kollowecl nim! 1°Kus Ke srrivecl in tke koreign

countrz^ sncl was seen dz^ s pregnsnt womsn, wko was so muck terrikie6 bz^ seeing tne
Mountain klz^ing above Ker, tkat ske Ks6 a miscsrriage an6 cliecl, krom fear tkat tne
Mountain migkt ksll upon ner. ?Ke LuääKs, sesteä in tne palace, Knew tkis krom
kar ancl or^ereä I^aKämau6gal^äz^ana to kl/ t« ?inc1ols an6 ssk nim wkst ne Ks6

bekinä nim. Inen ?iy6o!s looke6 back, sn6 seeing tne Mountain tkrew it back to its
original place, over a äistsnce ok 8««« miles! Lut wken ne srrivecl bekore tke Lu66Ks,
tne Istter ssicl: "?inc1ols, I instruct tke people ok tke worlä, snä wisk to ssve tkem all.
I^ow vou skter Ksving korgotten vour time, Ksve Kille6 a Kuman being. Uumsn like
is ok tke grestest importance. ^s vour bekaviour cloes not please mv cloctrine, Kence-
kortk vou skall not de sllowecl to kollow me, nor est witk me or de togetker witk tne
rnonks. Vou must stsv (in tnis worlä), snä skterwsräs, wken I>5sitrevs LuäclKs
sppesrs, tken vou msv enter psrinirväna ancl go awav." ?iyc1ola, mucn grieveä sn6
killecl witk repentsnce, rose krom nis seat, boweä bekore tne LuclclKs, took lesve krom
tke LoclKisattvas an6 Ornats, an6 enterecl tne Mountains.

I°ne OamamÄ^a »k'ciä«« x«^a (W M II W K, "Lütra on tne niclänas ok tke wise an6
tne kool", «ne ok tne miscellaneous Ingjan worKs ok tne canon, translateä in ^. O. 445)^
teils us tnat one time wnen tke Luaclna was Staging in ^nätnapiväacla's park at

(rävast!, tkere was a Lranman calleä ^!«^o^«-Ovä/« ^^).
ttis ugl? wike use<l to

revile ner nusbanÄ, an6 nis seven äaugnters witn tneir nusban6s require6 Support
krom nim. He borroweä an ox to worK «n nis rice kiela, but lost tke ox in tne marskes.

l'Ken Ke wslkeä adout in tke utrnost miserz^ an6 acciaentallzf went into tke w«o6wkere
tbe LuääKa was sitting unäer a tree. IKis sigkt gave Kim insigbt in tne wa? to peace
an6 nappiness. ?nus ?ii.'äola became a kollower ok LuckclKa.
^Ve statecl above (OK. II, § 6) tkat in tke ttlna^änistic Lütra on tke 500 äisciples

telling tneir own original rise (tkeir previous lives) (T NN ? A M N)^tKe eigktk
ok tke tkirtx songs was tkat ok 5lyFo/a. I°Kere we reaä tkat in a kormer like Ke Kacl

not given k«o6 to Kis parents anä kor tkis crime Kaä kallen into tke Hell ok tke Oreat
Mountain anä Ka6 been cruellz^ tortureä. In lster birtks Ke Kacl slwaz^s sukkerea krom

Kunger an6 tkirst, and Ka6 even periskeo! witk Kunger, but now, in Kist last like, Ke Kacl

obtaineci a Kuman b«6^ an6 bz^ tke Lu66Ka's assistance Kacl kouncl true insigkt, a

quiet mincl, an6 transcenclental Knowleclge wkick enableä Kim to klz^ tkrougk tke air.

1°Kerekore one ougkt to practice liberslitz^ an6 «beclience towar6s Kis parents. Her«

Kis narne is translateä into ^ W ^, "?Ke Seggar" (pinclola), "wko closes tke gate"
(Staging st Kome, seclucling Kimselk) (LKäraclväia).

^ «^«lö, «r. IZ22, CK. XI, «r. 52, pp. ivsq.
^ kl^klIö, «r. 729, translatecl in ^. O. zoz; pp. 3b, 9.
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^a<ivä/a <o Xl«^ k/^ä^«««", a //5««)^ä«a sütra mentioneä among tke Inckian mis-

cellaneous worKs vi tKecanonsX^^O Xr. 1347) was translateä in ^.0.435—443 d^
ev«äSUäOK4. Its title (AN U U U K st

Z
> S T M Ä M N^.) is snkkicient

to skow tkst tke UZnavänists lai6 stress upon ?in6ola's käme dv relating Kow tke

King ok Xaucämdl, one ok (äkvamuni's contemporaries, wko was saio to Kave maäe

tke kirst ststne ok tke Luä6Ka, oeignecl t« listen to Kis preacking.^

IKe IVIaKä^änistic "5«/^« 5/>«^e« ^e ö«^Ma on^m^ab/ka"(K N l!»IWWW,
translateä in ^. O. 402 dv KÜI^^IZ^IlV^, i. e. tke ^«^/käv«ttv^«/l«^ in tke opening

passage, to de treatecl below (tkis ckapter, § 11) mentions 5z«^o/a ö/iäi'a^vä/« smong

tne sixteen «läest anä principal oktke 1250 Oreat ^rkats, all great KKiKsKus wko were
witk Lu66Ka wken Ke stave6 in ^nätkapiycla^a's park at (rävast!.
IKus we lin6 ?i?äols's name wkerever smaller or larger groups ok Oreat ^rkats

are enumerateä. It is curious tkat a monk, wkom tne öu66Ka Ks6 relegateä, not
onlv krom Kis retinue «k 6isciples but even krorn ^ambuävipa, obtaine6 snck a KigK

rank among tne Ornats. Iiis magic power, 6ue t« Kis transcenoental Kwowleäge,
was evi6entlv consiclereä to de so strong, tkat even in exile Ke rernaineo. «ne «k tke

stars among tne disciples. ^ore«ver,tke exceptional kact ok Kis Staging in tke worl6sn6

propagating tne I,aw rnsäe Kirn tne rigkt person to become tne kirst ano prinzipal

01 tke group Lixteen Ornats, wko Kacl tne ssrne task.
It is interesting t« compsre tke tale ok tke <^«lla-l^«^a, given KvXA/?^V, witk tke

versions ok tne sarne tsle, koun6 in tne Lninese trsnslations. In tne kormer ?iy6ols

is a common ^rnat, wko äisplavs Kis magic power, not to conquer tne Keretics, but

simplv to get tne precions bowl. IKerekore Ke is reprimanäeä bv tke Lu66Ks, wko

rordiäs all tke monks anv kurtker skow ok miracles. 1°Ke latter, vkick also belang
to K?na)/ä«a ^^I^ö 1118, 1122, 129«), eitker relate Kis baniskment krom ^smdu>
6v!ps, Kis exclusion krom Xirväna an6 Kis task ok cansing "a kiel6 ok kelicitv" kor

rnankinä even in tke oarkest 6avs ok tke expiration ok tKe OKsrma, or tkevextol Kis

miraculous power anä call Kim tke kirst in snbjecting tke Keretics.
1°Ke ^^«tt«?'« äZ'«»!« 5ü^« (51^1^ O 54z), wkick belongs to tke kirst class ok tke

//ln«)/ä«« sütras (tke ^gama class) , was apparentlv tke principal source ok ?iy6ola's

käme. ?or tkis reason its commentarv (Xan^ö 1290) even cnangeä tke tale ok Kis
blame int« a storv ok power, virtne sn6 glorv. It is remarkadle tkat a sec«n6 legenä,
given in an earlier translation oktKesamesütra^^I^^ö 616) combines tke iclea okkis

great magical power ^skown not onlv dv klving tkrongk tke air, dnt even dv taking a

wkole Mountain witk Kim dv means ok a tkrea6 ancl pusking it back t« its original

! Ok. I^HIö, k^r. 544, ^am)'«^^«»!« 5Ü<?a, OK. 4z, pp. 2 sq., vkere we res6 Kov tkis
Kin^ visit«6 ^lycko/a to Kesr Kim explsin tke I,g,w.

^ A^k^ö, I^r. 20«, in tke de^inninL, P. 12a sLreat ^sap. ?rip. ok I»«6en).



76

place even over a distance «k 8000 miles) witk tkat ok ill dekaviour, expulsion krom tke
communitv, and seclusion krom parinirväys until I^aitreva's arrival.
It is als« a //5na^ä»a sütra iX^X lö 729) wkick skows us piydols sestecl amon^

tke öucldka's 500 disciples at tke ^navatapta lake and telling, as one ok tke prominent

ok tkem, tke storv «k Kis kormer birtks.

I^Kus it is clesr tkat pindola is a ki^ure ok tke vä«a, and tkat Kis risin^ krom
an «rdinarv ^rkst, blamed bv tke LuciclKa kor a vain äisplav ok power, to one «k tke

mi^Ktiest «l tke Oreat Ornats is not due t« IVlaKävänistic alterations, but to tke

Umaxänists tkernselves. l'Ke ^lakävänists, Kowever, took «ver tke I-Ilnavänistic

iäea ok ?iydola's ^reatness, as we learn krom tke kact tkat tke ^akävänistic /Im^äb/k«

5?t/>'a(N^Nsö 200) rnentions Kirn as one ok tke sixteen oldest and prominent «k tke

1250 (^reat ^rkats. l'Ke IVlaKävänists also acknowled^ed Kim as tke kirst ok tke

Lixteen Oreat ^rkats snd Mve Kim a special Position in tkeir monasteries.

Ol«VK^(ck. IV, p. 5) rekers to tke OK MM (date?) wkick quotes tke kollowing
worcls ok HV/VI-VT5I, U "In tke IVIaKäväna monasteries (in OKina) ^/a»/«^5,
in tkose ok ttmaväna ^'«(io/«. and in tkose wkere botk doctrines sre combined

^/tttt/ux?'! ^e^e?' ^z'ttcio/« are macle "presi6ents" M, litt, "upper-seat")."
Omura adds tkat tkis is also kouncl in tke It is s pitv tKatOmura, like otker
OKinese ancl Japanese autbors, selclom Zives Details about tke worKs rekerre<I to.

^Kis does not matter witk worKs ok tke Zreat canon, wkick we can kind out bv means ok
unvaluable Catalogue, but it is verv inconvenient in tke case ok otker

LuddKist worKs. IKus we <Z« not Know tke dates snd autkors ok tke OKinese books
krom wkick Ke cirew suck an interestinZ Statement; as to H^VI^I.VVITI>I, tkis mav

de lao-ngan s pupil (enä «k tke konrtk centur^), ck. below, tkis paragrapk. ölVIDI?^
kurtker Points out tkat tke plscinA ok ?ii>clola's image in tke äining Kall «k Japanese
Lu66Kists monasteries is a survivsl ok tke OKinese custom, mentioneä above. He evi-
6ently supposes tkat ancient ttkna^änistic custom to Kave deen dorrowecl krom In6ia,

kor Ke saz^s tkat it maz? de tke reason wkz^ ?in<1ola, altKou^K not atall a kamous disciple
ok tke Lu66Ks, Ka6 become tke kirst ok tke Lixteen ^rkats. He also suAgests tkat tke
iäea «k tke ^rkats Ltaz?inA in tke worlä t« Protect anä maintain tke OKarms mi^Kt
Kave «riginateck krom tke traäition about piyclola's not obtainin^ Xirväna anä Kavin^
tke task ok beinS "a kielä ok kelicitv" kor mankinä.
On comparinßi tke passages, quoteä in tkis para^rapk, witk tke Statement about

?iiid«la being worskippeä as tke "President" ok Uinavänistic monasteries, we keel

inclinecl to consiäer tke tenäencv ok enlar^ing pii.idola's käme, wkick we remarkeä in

tkose passages ok Uinaväna worKs, to be tke cause ok Kis bein^ enumeratecl as tke
kirst ok tke Lixteen ^rkats as well as tke reason ok Kis prominent Position in tke

monasteries ok Hinaväna. l'Ke kact tkat I^aKävänistic monasteries worskipped tke

H/a«/«x« as tkeir "President", aßirees witk tke remarKs «k tke autkor ok

tke article in tke ^/?o« /!V«^^W« ^«^/z/e«, quotecl above, as t« tke ^akävänists pre
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kerring lZoäbisattvas t« Ornats. V/Kere dotk dranckes «k IZu66Kism were combineö,

tke lZ«6Kissttva an6 tbe ^rbat were worsbippeä equallv as beings «k tne same rank.

^kter Kaving written tkis I reaä I»öVI's an6 OH^V^IMTä' splenäicl cnapter on

5/«(/o/«> to wnick I reker tke reacler ior all possible cletails concernin^ tke legenäs,
Kistorv anä worsbip ok tkis Kigblv interesting figure. IKev lirst quote tke MW SM
(X^I^ö 1474, " s collection of (extraits on) important (6octrinal questions) from
various sütras", compilec! in ^, O. 656^660 bv I^O-LUI, MM). LKere we kinä
sn extensive article on ?iiiclola, tke "//^o/v^o«^" (^^R) ss Ke was calleo, wbick is
als« tounä in tne^a/i vttctt-c/ktt-//« ^lZ,^'^, I^IV^Ü I>Ir. 1482, tbe lar^e collection
completeä in ^. O. 668 an6 compileä bv tne same priest, 1^0-8111). ^t tbe en6 ok tne

tale about tne dowl ok sanÄal w««6 we read: "Les 6isciples 6es quatre parties 6u

^ambuövipa qui suraient voulu voir ?iy<j«ls (wbo preackeä tne Law in ^psra^o6ani)
en intormerent le Lou66Ka. ö««c/e//?« /'««/on'x« a ^eve«z> xu xo» x/e^e (en
oas 6'invitation). ?our avoir maniteste ses lacultes surnsturelles, il ne l'autorisa

pas ä entrer 6ans le I>Iirväya; mais il l'oroonna 6'etre un ckamp 6e bonneur ^/>tt«^a^.
«e/^«) pour les quatre classes 6es dernieres ^6n6rations. I^t lui-meme (piyüola)

prit 6e son cote l'en^agement que /o«/ex /ex /oz'x 0« c/a«x /ex /^«zx />«^/z'ex c/« mo»c/e 0«

/'z«vz/s^m/, z'
/

acco«^«?'/ a«xx//o/." 1°^O>ZIII furtner quotes tne /Ico^ävacfä««

(1^1 ^ ^ W), wkere Kin^ ^«Ka is sai6 tc>Kave pron«unce6 a verse, containing an
vz/«/l'on /o «///j^a/x 0/ //is /««^ /e^?««x, snä tne DA )^ HHM, "Lütra ontnelnvitation
to ^«(/o/a" (K^^sS, Xr. IZ48. translateä ^. O. 457 Kv ttWUI-XM«, i. e. WKW.
rnentioneä bv ^ppen6ix II, IVr. 84) (ck. tne cornplete translation 01 tkis

interestin^ text bv LöVI an6 OU^V^XI^LL, l. l.
,

pp. 205 sqq., sep. e6. pp. 66 sqq.).

1°Kis "5«/^a 0« a ^/e//koc/ s^j) 0/ ZM^/«^ ^z'n<io/a" begins as tollows: "Dans

les rovaurnes 6e l'Inäe, oü les «/>äx«^a, rois ou notadles, or^anisent 6es asserndlees
<le toutes sortes, ils invitent tou^ours /'/l?'/?«/ /'/«k/o/« S/za^ac/vä/a. ?iyäola est un
surnorn; LKara6väja est un norn 6e iarnille. ?arceque cet Komme avait manikestä
ses lacultes surnaturelles au notable ^votiska, le Louädna l'exclut et ne l'autorisa

pas ä entrer 6ans le Xirväna; il «räonna que ?inä«Ia clevZnt un cbamp pro6ucteur
6e bonkeur gg, />««^a^,^/>'«) pour les tiäeles äes quatres classes sb/i^««, b/n'^M«5,

tt/>äx«^a, tt^>äxl'^ä) 6ans les clerniers temps 6e la I.oi. ^u Moment oü «n tait I'invitation,
clans un enuroit pur, «n brüle 6es partums et on fait des prosternations; tourne vers
la monta^ne ^/« /z (MM, M«/«va?) 6e l'Inäe, on invoque son nom 6e tout coeur
en 6isant: 'ttomme 6e Zrancie vertu, pinäola LKsraävä^a, vous ave? recu 6u Lou66Ka
l'oräre 6'etre un cksmp proäucteur 6e bonkeur pour les Kommes 6es 6erniers temps
6e la I.«i. I^ous clesirons que vous accepti« notre invitatio« et que vous mangie^ en
ce lieu'. H«««</ 0« conx/?«// ««e tt«ttve//e «zazxo«, z

/

/««/ a«xxz /'ZMZ/e?' en 6isant:
'I^ous clesirons que vous acceptie? notre invitation et que 6ans cette 6emeure vo«x

^>axxz'e^ /« m«/ x«^ /e /z'/'. 0« l'nm'/e /ex ^e/z^zett« s xe bal^«e>', // /««/ a«xx^
/'znvi/e? en 6isant! 'dlous ckesirons que vous acceptie? notre invitation et z«e vo«5
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ö«t^«lezi e« es Le«'. ?uis, avsnt le jour, on a prepare toutes les intusions psrkumäes et
les eaux pures, les pois pour le bain et les branckes 6e saule, les onguents parkumäs;

«n tempere la okaleur, comme c'est la coutume 6e le kaire pour le dsin 6'un Komme;
on ««vi'e />o^e e/ on /e /»^'e ^'e^e)'; apres quoi on kerme la porte, comme «n kait

pour le bain 6'un Komme, vn Moment apres, la ioule äes religieux entre. lautes
les kois qu'on aesire tenir une röunion 6e repss ou 6e bain, il est essentiel que tous
les moines 6e l'invitation 6eman6ent 6e tout leur coeur ä etre clelivres, akkranckis
äe 6oute et 6'obscurite, ä avoir la loi 6ans toute sa puret4; alors il peut se laisser
kl4ckir." "L'ils obtiennent la visite 6e ?iy<1ola, les kleurs placees sous son siöge
ne se iletrissent pas" "<)uancl ?in6ola vient, alors sur les coussins l'empreinte
6'une personne qui «'est couckee est visible; 6ans la ckambre clu bsin, on voit a 6es

traces qu'on s'est servi 6e l'eau 6u bsin" <pp. 216 sqq., sep. ecl. pp. 77 sqq.).
^tter Kaving Fiven a translation ok tkis text, LöVI anck Ott^V^IILL point out

tkat also 8^OU^V^«IVl^X («^«^0, ^pp. II, «r. 80), an Inäian priest, wko in
^. O.433 arrive6 in Banking, accorälnZ t« tke oläest catalo^ue ok tkeöuäclkist canon in
^.O. 434 translate6 a "I's«^ /oi' knvÄnß' ?/ke /l'o/)'^/«»^ ^o ^e b«/^" (UNsUKÄI),
but tkat it was lost slreaclv at tke be^inning ok tke sixtk Century. 1°Ke same catalogue

^ives tke title 01 a "5«^a 0« l'nv^lnß' j/?e ö/kl^su /'ant/?«^a" (N N 1^ ^ U) v,ell 2s

tkat about ?ivcl«la's invitation, mentioneck above. I'v/o monks, I^H-VHim anä
?^U.«Mc;

(ck. belov, tkis ckapter § 16, vkere tke tormer is calleä r^tt-SUV«)
acc«r6inA t« tke ^a/z-Me» c/l« Ln in tke ?ai»skik era O. 465—470) were tke lirst
to represent tke "ttolz^ NonK" in paintin^. ?°Kese monks also live6 in tke neißkbourkooä
ok ^Va»Hz'«S, vkere tke Lun^ emperors reigneä an6 wkere manz^ skips arrive6 lrom

Inclia. "I^ous sommes 6«nc en ckroit 6e supposer que, selon toute vrsisemdlance, le

culte 6e ?inäola est arrive cle I'Inäe a la OKine />«^ vo^'e cke ms?', 5«? mMe« ci«

5zsc/e. Le rite ne taräa pas s etre ackmis 6ans le culte oiiiciel; sous les IVi, qui succe-
6erent au Long, la Auerisvn mirsculeuse 6e l'empereur >V«u, obtenue par l'inter-

cession 6u saint en 490 , consaora 64kinitivement la popularite ae pinäola.
"
( p. 22«, 81).

We kurtker learn lrom tke two eminent ?renck sckolsrs, tkat I^O-ktt^IV
0. 314—Z85) , accoräinZ t« Kis bio^rapkx in tke Xao settss c/?w°ett (jßZ NK, I^ll^O
Xr. 149«), in a clream sa>v a monk "wM a A^«)/ /lsack a«<i /o»^ e^e-b^oWs". "^lors,
en reve, il vit un religieux llou (var. ?an), qui avait la tete dlancke et 6es poils 6e
sourcils lon^s. Oelui-ci 6it s lao-n^an: 'I»e commentaire que vous ave? kait 6es

livres saints est tout ä tait 6'acoor6 avec la cloctrine. ^/«l, /e »e />«l's ^«5 e«t?'e?' cka»s

Fe ^Vl>vä«« /e ciemetti'e c/a«5 Fes co»^ees /'öcclcFe»F/ je vous aiclerai s avoir une

vaste penätration, mais /a«6 z«e cke /e»l/>5 <i ««F7e vo«s ins />/e5e«Fle^ i^e /« «o«/'^«^«'.

?lustarä, quan6 vint(4«4) ls6iscipline6eL6ixki4citations(5arvästivä6i Vina^a), Uouei»

^uan, un 6!öve 6e lao-n^an, sut que c'etait ^iy(ioF« que son /w-c^«»A «/»äci^^ä^« ) avait
vu en röve. ^4Foi's 0« ^F«M «» «e^e />o«^ o///l> <^e/« «««^^«^e, e^en to«s tte«« ce/a

cievi«^ «»e x'e^/e." ^Notker time a strande priest appeareä to 1°a«-ngan an6 instructe6
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Kim /low /o /»'e/>K>'e « öa^/l /oi' "So/)/ Ue 6i6 so, anä saw a w«n6erkul bov

enter tke ternple an6 rnake use «k tke batk (pp. 221 sq., sep. eck. 82 sq.)

?Kus we see tkat tkese tv/o rites (tne invitatio« to äinner an6 tc> tne batk) de-
corne Known in OKina even be/oi'e //l« /z'/^Ä cs«/«?^, an6 tkat tkev were specialis

connected vitk tke "llolv I^onK". 1°ne kiktk centurv was tne tirne «k pinclola's

becorning verv populär, especiallv because tke ^«a^a 0/ //is 5«^väs^vä^l« (introäuceä
in 4. I). 404) Kaa explainea bis presence in tne vorlck bv tne Lu66Ka's sentence,

exclucling Kirn krorn Hirväna. "Oes lors la kigure 6u Laint I^oine, irnprecise et vague
jusque 15, s'iaentikie avec la personalite traditionelle <le ?inc1ola Garantie par l'autorite

6u Vinava" (p. 22z, sep. eö. 84.)
In tke seconcl Kall ok tke 7tK centurv ^«<io/«'5 cult Kaä becorne verv irnportant,

kor «tkerv/ise 14O-LIII, tke cornpiler ok tke ^a/k-^ttsn c/ktt-Kn, v?oul6 not Kave given
suck sn extensive account ok it. In explaining tke rites, 6escribe6 in tke 5«/^« 0«

l«v!/i'«F ^«(io/«> Ke gives all tke cketails ok tke cerernonv. "I.e bienkaiteur (äänapati)
6oit 6'aborä ä l'avance balaver et srroser la salle 6u öou66Ka et installer la place oü

s'assi4ra le Laint I^oine" II invite les trois^ovaux, puls, en la personne 6u
Laint l^oine, tous les Laints 6u m«n6e 6e ls I.«i 6ans les 6ix regions sont g6n6ralernent
invitös aussi. II accepte l'invitation 6u 6isciple, et sa ssinte personne c«n6escen6
ä venir visiter la insison <lu bienkaiteur .... 1^ siege qui 6oit recevoir le Laint
I^oine avec les rnets okkertsne 6«it pssä'silleurs äepasser une Kauteur 6e un pie6 et six

pouces; «n I' instslle 6ans un enäroit elevö Li on s obtenu encore plus 6'argent
.... on eäiiie une 5«//e ^'/!«b^a/!0« /'»«T' /e M«l«s. Selon la saison, en Kiver
et en ete, on x place 6es od^ets en ottran^e .... ?en6ant la nuit on allurne 6es larnpes
et on brüle Äes parturns .... Ht «n ne 6oit pss non plns en ksire Äes ims^es 6es autres
Laint l^oines." (pp. 200 sqq., sep. ea. pp. 7« sqq.).
^notKer lZudäKist sckolsr, v,Ko also livea in tke seventk centnrv, 1'4O'8i)LX

(>R s!), tke tounäer ok tke Vinava sckool, wko 6ie6 in 4. O. 667 (X4H^ö, 4pp. III,
I^r. 21) , in 4. O. 664 wrote a v,ork, wkick is onlv konnä in tke Xorean canon. I»öVI
an6 Ott^V^I^LL reker to tkis worK witk reAsrcl to ?iyäola. IKe autkor states tkat
tke cult «k tke saint is evi6ence ok tke ksct, tkst superkurnan beings like to äescen6
«n eartk, especiallv wken being invite6 bv inankinck. "presenternent, il v a lies gens

qui kont nne irnage 6u saint moine piyclola, qui la äressent 6ans une salle et lui kont

cles okkran6es. O'est lä anssi une rnaniere 6e kaire. I^ais alors il kaut, 6ans une autre

place, 6evsnt un siege vi6e, 6isposer une tasse et un Kol. (Zuanä est arrive le rnoinent

6u repas 6es inoines, on invite quelque granä religieux a recevoir par Substitution

(les okkranoes)." (p. 214, sep. ea. 75).
4s to piyclola's cult in /nckz'a, I.^VI an6 carekullv cornpare all tke

Inclian texts relsting to tkis 4rKat an6 arrive to tke conclusion, tkat all tke legenäs
anä rites attacke6 to Kis person in OKina came krorn Inäia, intro6uce6 krorn tkere bv

Inäian rnissionaries. IKe ^«a^a 0/ //?e 5a^väs^vä</!« skovs Kirn baniske6 krorn
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^ambu6vlpa to ^para Ooaänlva, as long as tke Law skall exist on eartk. In tke
^vaääna Ke is «nix exclucle6 krom I^irväna kor tkat same perio6, but Ke remains in
tkis worlä, near tne Inaian krontiers, kor, accoräin^ t« tke ^4^o^ä?i«M«a, Ke resiäes «n
^/o«»^ (?a»ci/!amä^««a, XortK ok tke ^,navstapta IsKe. In tke l^'n«)/« ne is punisneo
on account ok Kaving skown Kis miraculous powers in «raer t« take a bowl ok sanäal
w«o6; in tke ^4v«^ä»« ne Kas committecl a crime bv takin^ a Mountain witk Kim

klving tKrou^K tne air.^

Ik tne ttin6u missionaries introauceo into OKina tne texts anci cults, wkick Ka6
become populär ^ust st tkat time in Inoüa, we mav suppose tne 4tn Century to de tne
äste ok ?inc1ola's Frowin^ importsnce in nis own countrv. "Xous pourrions 6ire que
l'eminente saintete 6e piyclola s'est constituöe «ans l'Inäe aux environs 6u IV°
siecle 6e notre ere." (p. 27«, sep. eÄ. p. izi).
^s t« tne ^roup «k tne ?«ur anci Lixteen ^rkats, I»^VI sn6 dtt^V^I^I^ILL ri^Ktlv

remarK, tkat ^'«cio/a is tne prominent, na/ even tne /n^z'a/ ki^ure. "Ii est clairement
le tvpe initial, les autres, quels ou'ils soient, n'en sont que la repetition. lZuelle etait
la raison qui pouvait le äesi^ner pour ce role? Lntre tous les ^rnst, ?inc1ola notre

connaissance tout au moins) etait, avec A/a/iä^ä^^a^a, le seul qui ne tut pas entre

6ans le IVirväna, au temoignage kormel «es textes canoniques." (p. 271, 132). öut
I^aKäKäcvapa na6 äisappesrecl into tne Mountain ; onlv ?in6«Ia was an active propagator
ok tke Law in tne worla. Vet, wken tne iclea «k kour protectors ok tne Law in tne /o«?'

^«a^e^z ok tne worin arose, ^/«/lä^äx^«/>a was ckosen (notwitkstanäing nis livingin tne
Mountain), witk Kä/?«/a ancl /<tt«<io/>«^/zä«s^«. ^kterwaräs eack qusrter maz? Kave
been tnougkt to want kour protectors, an6 tne ^roup «k Lixteen was kormecl.

^ 4. Kä/k«/a, ^ä^z'am««!'« 5««, //?e /ax? 0/ 6^ea^ /)l5ck/>/ex, «»c^ //le e/evs«//i 0/

1°ne Cninese pilgrims teil us about tke stüpas, erecte6 in Inclia over tne relics ok
tke Oisciples an6 otner saints, wnick were muck more numerous tnsn tnose ok tne
ancient Lu66Kas. XLRX, rekerring to tne writings ok tnose pilArims, saz^s: "Xear
Vaicäll 1^^-ttII^X saw a Ltüpa raiseä over one Kalk ok ^4«an^a'x bo6v, tke otker Kalk

KavinA remaineä as a relic in Hlagaekna. IKe citv ok NatKurä possesseä Ltüpas erecte6
in Konour ok ^än'^m^a, ^/««ci^a/^ä^«««, /'«^«a-^/az/^äv««!/'«//'«, k/^ätt, ^4«ancia sn6

Kä/l«/a, witk tkeir relics. IKe nails an6 bearä ok tne patrisrck vpagupts, as kamous
witk tke 1^. LuaoKists as unknown t« tke Loutn, were K«noure6 in tke same citv.
^oreover tkere was s Ltüps erecteä over tke relics ok A/««/«^! ancl otker LoaKisattvas.
^. Ltüpa in a wooä ok tke XoüKan containeä tke remains ok (rutavimcatikoti. 1°Ke
entire b«6v ok Xä^)/a/>a ^/?e<??eaF rests in a 6eep ckasm ok tke Kill nameä XuKKuta»
pä6a."2

' «16 cN^V^kML8, I. 1. p. 266, sep. eg. p. 127.



^KU^IZ IN Otting ^NO l^p^n.

In rli)LN-1'Z^N(?'8 psssage concerning V^atKurä, quoteä bx XHKN, we reaätkat
tkere wer« abont two tkousan6 monks, living in twentz^ monssteries, an6 stucl^ing
tke V^aKä^äns snä tke Hina^äna st tke same time. ^kter Kaving enumerateä tke
stüpss «k tne six Oisciples (wko all Kelong to tne group ok tne ?e« <?^s«^ /)?x«^>/ex,
mentioneä above, CK. II, § n) ss well as tkose ok K^anjucr! an6 «tker LoäKisattvas,
Ke a66s tkat everz^ x^^^> in tne montks ok tne tkree long kasts an6 on tke «ix kasting

cla^s «k everz? montk tne monks emulouslz? ina6e precious «kkerings t« tkese Ornats or

Lo6Kissttvas. "LKose wko stuäz? tne ^KKiäKarma, sacrikice to ^än^>«^a; tkose wko
practise 8amä6Ki, maKe tkeir Otterings to ^/a«^«/a/>tt^«; tkose wk« rea6 anä observe
tne 8ütras ^tne LauträntiKas) , to ^Ä7««^/al/?ä)/ans/>«^a; tkose wko stn6y tke Vins^a,
sacrikice to !//>ä/z; tne dkikskunis (nuns) to ^«a«^a; tnose wko Kave not z^et receiveä
all tne rules ok äiscipline to KäK«/a S A MÄNKM^M) , anä tkose wko stuclz^
tke^/s/kä)'«««, totKeöoMz'xattvax. IKose kestivals wer« rick snä pompous, an6 tne King
anck Kis Ministers consiäereä it tneir task to practise meritorions worKs. In tne same
passage a spot is mentioneä wkere 1250 Oreat Ornats, among wkom were (äriputra
anä IVlauägalaputra, practiseä samäclki (WS); tkere stüpas Ka<l been erecteä in
Memory «k tnis kact.^

Here again we see tke //5«a^ä»zx^x worskip tne Ornats, an6 tne Ma/!ä^ä«k'x/x
sacrikice to A/an/«fN ^^6 otker S«6Kisattvss.
I'ne 8ection on tke Oisciples (M^öri) (section IV) in tke tkirä ckapter «k tne

AHottaTÄ^awla xÄ/)'«, tke Umaz^änistic worK wkick we Kave mentioneä alreaäv several
tirnes, gives, as we stateä in tne preceäing ckapter 10), tne names anä virtnes

01 "a nunäreä sage saints" (^s S W). ?nere we reaä: "Ue «no 6«es not break tne
pronibitions sn6 prescriptions, an6 wno is not i6le in reciting an<Z reaäing ^tne Kol^
texts) , is tke bkiksku KM?//a" W M MM ^ G. MWÄ S . Next to nim

/'««^«^a sn6 <^Ä^a/>«nF/ka^a are praiseä.^ IZänuls's narne is written ^DÄ> in «tner

texts S; in tne transcription 01 nis narne U )M tne rni66le sMable is also
representeck tke cnaracters anä >U. It is trsnslateä into S "ne wno upsets
ninclrances" or N g , "ne wno grasps tke sun" or , "ne wno screens tke inoon".
^s to Kis special virtnes, strict obeclience to tke vinaz^as an6 6iligence in reaoüng tke

Kolz^ texts, tkese were eviäentlz^ tke reason wk^ Ke was worskippe<l "tkose wko Ksä

not ^et receiveä all tke rules ok 6iscipline". ^rnong tke (^T'ea/ O?xc!/>/ex, Kowever,

Ke was ssi6 to be "tke kirst in rnz^stic actions" (^R ^ M — )
In tke ^«^a «« zo« ciz'xcz/>/ex e^/>/az«!«^ ^ez> «wn o^ina/ i'ixe s^^evzo^x

bkX/kx),^ wkick also delongs t« tke //lna^äna, KäKula is tke 2ZtK ok tke 29 prominent

1 ?a-?"a«5 5k->«ä-äi'. OK. IV, pp.8 sq.; 1vl.ILN's translation, Vol. I (^a?« Vol. II),
pp. soSsqq.
' «^«l^s0, Nr. 54z, OK. III. p. 4.
° tt. adove, OK. II, § 11.
« N^N^S, Nr. 729, p. 29: ck. adove OK. II, z 6 an6 CK. III, § z.

L
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^rksts arnong tke 500 (wko Ka6 accornpanie6 tke Lu66Ka to tke Xäga palace in tke
^navatapta lake), wko relateä tkeir existences in songs (consisting ok rnanv lines ok

live cksracters eack). KäKnla teils tkat in «läen tirnes Ke was a rißkteous King ok

^lagaäka, wko kor suspectinA an6 illtresting a Kolv sscetic l'lll kell int«

Kell, but was reborn skter 60 000 vears an6 akter Kaving been in tke wornb kor six vesrs.
Ine cornrnentsrv on tke kirst ckapters ok tke ülcottarägsrna sütra, entitle6

Ä'ö'I ÄN "(^äx^« ^eciixc^'««'»«//«««/ ^re^/x a«<^ vl>/«sx", savs tkat l?äkula was

warneä dz? tke Lu66Ka on acconnt ok Kis inclination t« lving, anä tkat Ke skterwsras

alwa^s spoke tke trntk. IKere also Kis strict odservance ok tne precepts is rnentioneä.^
Innres passages ok tne ^HottufäAama xü^« itselk teil us Kow tne IZuääKa instrncteä

KsKula,^ ancl anotKer sütrs, also quotecl bv Ornura (OK. IV, p. 6) , relates Kow IZaKula
patientlv wore tke insult, inklicteä upon Kirn b^ a iinpu6ent kellow wko strnclc Kirn

upon tke Kesa so tkat tke dl«o6 gnske6 kortk krorn tke wounä. l'Kis Kappene^ in
(rävastl, wkile Ke was begginU kor k«o6 witk (äriputrs.^
Ol^lHI?^ ststes tkat tkree otker KäKnlas are rnentioneo in tke LuoclKist writings

(«ne ok wkorn was a oüsciple «k(äriputra, but tkat Kere we oeal witk^äkvarnuni's son.
Vv'e rnav kinallv reker to LII'LI.'L 5anxH?Ä-k7/n»sxe ciic^o««?'^, wkere we reag

s. v. Kä/m/a: "Lxplaineä bv M lit. one wko overtkrows (all) «bstacles, wkick

explanstion is saia t« reker to Kis Kaving been kor six vears 6etaine6 in tke wornb ok

Kis rnotner dz? tke wiles ok an ^sura. I^Ke eloest son ok (äkvarnnni (M^S?) bv
VaooäKarä. Oonverte6 to Lu66Kisrn Ke kolloweo Kis katker in tke capscitv ok an atten»

6ant. His narne is saiä to de äerivecl krorn tke ^sura (KäKu) wko interkereck witk anä
trieä to Kin6er Kis birtk. Kowever clerives Kis narne krorn Osutarna IZäKÜFana,

tke tarnous ancestor ok tke (äk^a kann!?, ^kter tke äeatk ok Kis katker KäKula
becarne tke kouncler ok a pkilosopkical realistic sckool ^«lb/käx/?^«)^, an6 Ke is

now-a-äa? reverecl as x/>ecz«/ ^a^on x»i»^ 0/ «// «ovicex. I-Ie is to de reborn as tke

eläest son (A?) «k ever? knture IZucläKs, especiall? als« «k LägaravaraäKars bu66Ki
vikri<1itäbkiä^na, unaer wkick narne ^nanäa is expectea to reappesr as Ln66Ka.
IKis explsins wk? KäKula is sornetirnes (prolepticall?) calleä "tke son «k ^nan6a".
tte is rnentionecl in «ne ok tke inscriptions «k ?i?a6asi, ang Hüen-tssng saw arnio'
tke ruins ok Kapilavastn tke statues ok Va?o6Karä anä IZäKula in tke place wkere tke
kernale apartrnents «k (äkxarnuni's palace Kacl been".^

' «^«50, «r. 1290, OK. III, p. 19.
- «l^^sS, «r. 54z, OK. VIII, XI.III snä XI.V; ct. «^«^S, «r. 544, OK. XVII, pp. 9 sqq.
l>^ Ä ^ ff f?, "Lürrs «n IZKKula's patientl^ dearin^ clis^rs«".
^ XLIZH Manual, p. 126) ss,?s tkat tkis sckool "clun^ to tke Uins^Kna partz^, dut rejecteä

tke autkoritz? ok tke Lütras altogetker, onlz? acKnovIsäginL tkst ok tke ^,di6Karrns. In tneir 6og>
mstical System (äk^ainuni is a coinrnon Kurnan deing, wko akter sttainins tke quslikieck Hirväna
Kis Su66KaK«ock, an6 kinal r^irväys, dz? Kis 6eatK, pssse6 int« r^otkin^ness. ^VKat maz? de calle6
6ivine in tde SugclKa, is Kis intuitive Knowledge «k tke tnitd witkout tke aick ok otders".

b We kinä tkis in tde 5/ )^ CK. VI; )vt,II!N's trsnslation, Vol. I, v. Z14.
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In tke list ok tke 100 Kolv sa^es, Uiven in tke tkirä ckapter ok tke LKottarägama
sütra,^ we rea6 tne kollowin^ woräs. "Ine kirst KKiKsKu am«n^ mv cirävakas, as well
as tke oläest (W^ES), wko skall never meet witk an untimelv 6eatK (^^f> ^^)
is tne KKiKsKu ^a^tt/a ji> AH). He i

s also tne man wk« alwa^s enjovs living in

seclusion an6 not äwelling among tne crowä (ok monks) (K W W U >s> K K H«)."
In tne tkirteentk ckapter «k tne same worK VaKula is sain to Kave been sittinA

alone in tne Mountains, en^a^eck «n patckin^ an «16 garment, wkile tne Lu66Ka,

sccompanie^ bv a cr«w6 ok zoo l^reat LKiKsKus, was stavin^ on tke Vulture ?eak
near KäjagrKs. Inen (akra, tne I.or6 ok tke Oevas, saw Kim sitting tkere anä
wonäereä wKvVaKuls, an^rkat, wko Kaä 6issolve6 all bonäs, WÄoxe/e«^/l 0

/

/z/e Was

«»inssx^ab/e, wko constantlv suppresse6 Kis tkougkts Kirnselk, wko was not attackeä
to worolv matters, 6i6 not explain tne I,aw to otkers an6 prekerreä a solitarv selk»
practice like an unsettleä Keteroäox Person, ^nä (akra went to tne Vulture ?eak
anä, apvearinA bekore VaKula, bv means ok a gätKK askeä Kim wkv Ke ckicl not explain

tne I.aw anä live6 in solitucke. VaKula answereä, also in a ^ätnä, tnat ^äriputra,
^nanäa an6 tne otker prominent äisciples coul6 well explain tne I.aw (so tnat it

was not necessarv tnat Ke sk«ul6 60 so). IKen kolloweä an explanation ok Kis in-

vesti^stions wnicn occupieä Kim an6 causeä Kim not t« preacn tne Law, wkereupon

(akra was satiskieo!, rose krom nis sest an6 went awav.^
WKen VaKula Ka6 not vet become a monk Ke Ka6 a conversation witn s neteroäox

kriencl, wnicn is related in tne ^/«M^a^zäZ'a«!« 5«/?« (r^pTS'D., a ttlna^äna sütra,
«r. 542, OK. VIII).

?ne reason ok nis «lä age is explaineä in tke ttlna^änistic "^äx^a «tt //ke cik'x-
cn'?mn«/l'on 0/ »ke^z v!>/«es" K>I HN M, IV^I^ O

,

I^r. 1200) , mentionea abo ve.

IKere tne Ru66na teils ^nanaa, tnat VaKula snoulä live kor 160 vears, «n account
ok nis mercikul Keart in a kormer existence. In «laen times, wnen tne Lua6na Vipa^vi
Ka6 appeareä in tne worI6, tkere was a si'ss^i/k!» (S^> an el6er) wno gave some
me6icine to a dniksku wko sukkereä krom KeaäacKe, sr>6 tkus cure6 Kim. I^ortKis
virtuous 6ee6 Ke was rewar6e6 bv exemption krom Disease an6 pain kor yi Kalpss,
an6 bv Keing reborn in tke Kouse ok a L^65^<^'«. ^VKen 80 vears ola Ke became a

monk snä was t« remain so kor 80 vears, tkus living 160 vears in all. 7Kis was VaKula,
wko tkerekore was alwavs KealtK^ an6 was tke kirst in 0I6 age. ^VKen tke Lu66Ks
tol6 tkis, VaKula was 10« vears «16 ancl was to live «n kor anotKer 60 vears.
1°Ken A^nan6a aske6 wkv VaKula «in not explain tke I.aw, an<Z wketker tkis was

kor lack «k intelligence ancl Kn«wle6Ze. VaKula answerecl tkat tkis was not tke reason,

' «^«Z0, Nr. 54z, OK. III, p. zb.

2 CK. XIII, pp. 10 sqq.
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but tkst 'Ke äia not preack because Ke went straigkt ori towargs Kis own ^«v an6

quietness sn6 cli6 not en^ov conlusion ancl bustle" ^ ^ S ^)-^
In tke5«/^« «n Lo« cils«/>/es o«« o^zna/ «'ze <X^X^ö 729)

VaKula is tke iztk wko relates Kis "original rise". I'Kere ss tke translation ok tilg
nsrne is givenAj^, "Ke wko sells karnilv narnes";^ otker translations areW M ("Vir-
tuous countenance") , WM ("Lxtraoräinarv, kine-looking skspe"), ("Oreat
abunäance"), MK ("Sag ok abunäance"), MM<?), all rnentioneä K7 SlVlH«^
(OK. IV, p. 5). VaKula relates Kov, in oläen tirnes Ke solä ineäicine, wkick cur«6 one
ok tke rnonks ok tke tken living Lu66Ks. Ue reverecl tkese rnonks anä gave tkern rne-
clicine. ?or tkis virtuous bekaviour Ke was rewarcleä in tke wav, rnentioneä above.^
It is curious tkst tkis olo, KealtKv egoist, wkose rnerits in tke Service ok tke

äoctrine were problernstic inäeeä, skoulä Kave been taken up srnong tke Lixteen

(-reat ^rksts, v/Kose task it was to rernain in tke worl6 an6 Protect ancl propagate tke
Law alter tne LuäoKa's ?arinirväna. Lut also witk regar6 to otker kigures tne
ckoice ok tkese sixteen was verv stränge inäeeä! It is no wonaer tkat Xing H.coKa
äiä not take rnucn notice «k VsKuls's stüpa, wken Ke went about to worskip tke
LuoäKa's traces. Ue visite6 tkis stüpa, wkick was in ^Iaga6Ks, but wken I5pagupta
tolck Kirn, tkat VaKula Ka6 never explaineo tke Law, anä tkat Kis rnerits in converting
otkers were kew, Ke 6eerne6 it sukkicient t« okker up one gol6 piece to tkis inactive

^rkat.4 Vet, tke original nature ok tke ^rkats being passive, anä tkeir onlv sim
being Xirväns, VaKula was a tvpical specirnen ok tkis class ok beings. öut tke inven»
tors «k tke group «k tke Lixteen ^rkats, in orcler to connect tkern witk tke ideas about
tke rnigktv LoäKisattvas ok tke I^aKäväna, gave tkese ^.rkats a rnore active cksracter
as propagators ok tke I»aw, an6 tkus rsisecl tkern krorn egoistic quietisrn to altruistic

activit^.
^s to tkis rnernber ok tke group, Kowever, we rnust rernark, tkat tke /^/i-c/itt-^!

tkis ckapter, H 1), kolloweä dv tKe OKinese anä Japanese texts Ksse6 upon its

passsge on tke Lixteen Oreat ^rkats, calls tkis ^rkat ^Va^«/a, insteaä «k

^a^!tt/a. 8v.'rv«O.?'0 (MAN), tke ksmous OKinese poet ok tke eleventk centurv,
in Kis "?raise «k tke Orest ^rkats, painteä ZKen-vueK" (M)Z, i.e. «W^«.ttlv,
tke celebrsteä ?'ang psinter, t« Ke tresteä below, tkis ckapter, ß 10) also calls Kirn

> «r. i2yo. OK. III, pp. isq.
- ?Kis strande name reminäs us «i tke expression K M jt, "buvine tke ksrnilv rismes st

tke exarninstions", i. e. tne moäe oi gsrndling st Danton dz^detting on tke surnarnes «k successkul
can6i6stes (ck. WLI.I.S WI^.I.I^I«I8, s. v. jS (p. 810) snä s. v. M (p. 1049).

^ w^dllö, I^r. 729, «r. iz, p. 15.
«

bko^a/>/i>'. ^ «^)0, «r. 1459 (trsnslsteä ^. 0. 2L1— z«6)
CK. II, 5«/^a «n ^xsäa. ^ H° ^ M, ll^IIZO, «r. IZ4Z <sn o>6er trsnslstion «k tke ssme
vvork) (4. 0. 512), OK. III. «Zuoteg dv 0KIV«^ (OK. IV, p. 5).
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^Va^z</a, MM M> °"t tke emperor «^O-'I'LUXc; ok tke X'ien-lung era (1736— 1796) ,
wko wrote a similar praise «k tke ssme paintings, call« Kim I^aH«/«, ^ fl

^ ^ A
(psK-KisK-Ku-laK) .
In l'ibet, wkere tke ssme group «k Lixteen Ornats is Known, Kis name is öa^«/a,

i. e. I^aH«/«.^

IKe 5amy«^ä^«m« 5«/^ (W si?^N, Xr. 544, translateä in ^.0.420
t«47y) mentions a s^SF/kt/z^« (H^^I^AÄ), wko, i2«vears «16, went t« tke
LuääKa an6 receive6 Kis Instruction. On Kaving Kear6 (äriputra explaining tke I»aw

Ke became an k//>äs«^a, i. e. a Isv-rnember «k tke LuääKist ckurck. ^VKen comparing
tkis tale witk tkose Known about VsKula, we kinä tkat tkev agree on two important
points, to wit: tke rank ok a ^^ex/kt^n an<l tke ol6 age. Vet VaKula became a monk an6
Makula «nlx an I7päsaKa. ^ItKougK I^aKula's name is not kounä among tke Lu66Ka's

äisciples, treatea in tke sütras ok tke ^gama class, Ke is mentioneä in tke ^/sottam-

»am« 5«/?« ss tne «nlv ckilä «k a k^s/it/ü«. IKere tkis ckilä is saveä bv tne LnäclKs

krom tke claws ok an evil äemon, wko is subjecte6 an6 converte6 bv tne latkägata.

1°Ke latter converts als« tne ckilä an6 its katner, wko becomes a verv 6ev«ut l//>äxa^a.^
I^Ke autkor ok tne ^a/k-c/m-^k mav Kave borroweä tne name ^Va^«/« krorn tne

^zam)/tt^/ä^a»k« 5Ä^a, but, as ne spoke about prominent äisciples «k tne LuooKa, ne
mav Kave meant tke monk I^a^«/«. 1°Ke i6entitv ok tkeir rank an6 ol6 age mav Kave

cause6 Kim to intercnange tkeir names. It rnignt also be a mistake ok tne translator,
but v/e äo not believe tnat a man like coulck Kave maäe suck a mistake.

l'Kese two brotkers, ok ivkom pantkska was tke eläer, were botk äisciples ok tke
LnaciKa. 1°Ke ^^ott«?'^«»!« 5«/?«^ enumerates tkem among tke 100 Kolv sa^es, anä

prsises tkem as kollows. "He wk« bv means ok Kis 6ivine ma^ic power can Kiäe
Kimselk is tke KKiKsKu /'««^«^a, an6 Ke wk« can transkorm Kis boäv anä perkorm
verv msnv mirscles (metsmorpkoses) is tke KKiKsKu 6Ä<?a/>«?MaH«".
In (rävasti tkere was tke wike «t a LraKmsn wkose sons all 6ie6 imme6iatelv

akter tkeir dirtk. V^Ken again a son was dorn, ske Iai6 tke cKil<Z on a large roaä, but

as it oi<l not 6ie, ske took it up again anä calleä it "I.arge IZoaä" !K) . ^kterwaräs

wken again a son was Korn, ske laiä tkis ckil6 on s small roaä, but took it np because

note zo, p. 205.

^ OK. V, pp. 12 sqq.

' «^«10, «r. 54z, OK. XIV, pv. 2sqq.

^ CK. III, K ? A, K S, p. 4. 4bout tkese t»o brotkers ck. also Mrs. »UVS O^VIDL,
?sslms ok tke Larlv öu<I<1Kists, II, Psalms «k tke SretKren, ?s. 2zi, pp. 242sq. (pantkska I^aior)
anä ?s. 236, pp. 258 sq., pantkaks Mnor, i. e. cüäa-?antkaka. tt. Or. IVI.IVS Ovl'01'r,
/ä/a^am, I, Hr. 4, pp. 2Zsqq.
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it appeareck t« de as stron^ as its KrotKer; ske calleä it "Zmall IZoaä" (^i^). ?Ke
kormer was verv clever, an6 skter Kavinßi ^rown up became a monk an6 reacked

^rkatskip. ?Kis was/'a«^«^«, wkose name is transcrideä into WN, W S,, Ä,

^KW.SM^S^A (lVlaKäpantKaKa) orjiKM and translsteä int« ("I-arZe

Koa6") «r ^cö^M^ ("tte wko was Korn st tke siäe ok a lar^e roa6").
?Ke vomier KrotKer, on tke contrarv, was verv stupiä. ?Kis was <7Ä<ia/>a?MaHa,

"?Ke swpiä (or small) pantkaka", wkose nsme is trsnscribeä int« M ?Ü W K, BI NU

si
T MAW M or M^WM, anä translateck into /I>K ("8mall Koa6") or

^ÄrZA^ ("I^ewKo was Korn at tke si6e «k a small roaä") small, is c«/a, c«Ä«),

("tte wko was Korn on tne roaä"), U U ("Koaä oktke tukt", i. e. tne «8/m55Üa,
tke protuberance on tne cranium ok a LuääKa), >s>D ("tte wko Ka6 na jov"),

NöK ("^ne stupiä roacl"). or ÄWWsi^' ("^Ke stupiä pantkaka").^
V^Ken tkeir parents Ka6 6ie6 an6 tkeir Kouse Kacl 6ecave6, ?sntkaka pitie6 Kis

voun^er KrotKer an6 causeä Kim t« become a monk. öut Ke was so stupid, tkat Ke
coulä not even lesrn one ^ätkä, sltKou^K ne repesteä it kor kour montks, wkereas a

Ker6sbov, wko Ka6 Kear6 Kim learn, Knew it bv Keart witkin a skort time. I^Ken Ke
wante6 to ^o to a teacKinZ priest, but Kis el6er KrotKer got an^rv «n account ok Kis

stupi6ness an6 sent Kim awav. V/eeping bitterlv Ke was seen bv tke Lu6<IKa, wko
to«K awsv tke obstacles «k Kis min6, so tkat Ke st «nce Knev? tke verse. 1°Ken, bv
nsving Kim clean tke 6nstv skoes ok s stranger, tke Lu66Ks ^sve Kim insi^Kt into
uncleanness sn6 restraining ok tkongkts; tkus Ke became an ^rkat.^

H,ccoräinA t« anotKer text tkeir motker was tke äsu^Kter «k a verv rick ^^ez/l^i«,
wko on Kaving Ka6 intercourse witk a slave klecl abroad, but wiskeä to retnrn Kome
sn6 on tke roaä Zave birtk to twins, ?antkaka and LüdapantKaKa. IKese bovs were
e^ucateä anä aäopteä bv anotKer kamilv.^

Z'a«//!«^« was tke kirst in Kiäing Kis bo6v bv ma^ical mesns. In tkis wav Ke
subjecteä a poisonons Xägs, ss we learn krom tke (^ä5/?'a o« ^z'xc^M!««^«^ me^s a»ci
^!>/ttS5, wkick states tkat Ke anä Kis KrotKer were twins, tkrown awav into tke roa6.^

>Ve reaä in tke same passage tkat <7«<ia^>a«^a^a was tke kirst in transkorming

Kimselk. ^ LraKman, wko on account «k Kis great learning was callec! "Oanon «k tke
V^orlc!" (MM, Kad Kearg tkat tke lowest (i. e. tke least clever) ok tke monks was
Oü6apantKaKa. ^Kerekore Ke be^an a äiscussion witk Kim, but tke ^rkat, wko coulä

not answer Kim witk wor<1s, 6eci6eÄ to 6« so bv 6ee6s. öv means «t Kis clivine

power Ke klewup into tke air an6 tkere sat 6own cross-leAgeä, muck to tke a6miration

^ ck. Sblv«^, OK. IV, p. 6.

^ I^Kis tale is kounck in tke U^M-^igUKchK^<?> M«/a6a^äL^vä^a ni^«)'« m»a>>a ,

trsnslateä in ^. 0. 70z. Hsnjö dir. 11 l8, OK. XXXI, pv. L sqq., wkere Ke is calleck "8tupick I?c>sä"i
tke Isst psrt is also tounck in tke ^^atta^äF«»!« 5«^a, klsn^ö Hr. 54z, OK. XI, pp. 16 sq.

° Sl«v»ä, OK. IV, p. 6, quotins tke W Ä° A K G K Iö.

^ Ä° Ä K s«, dlänjö dir. 1290, OK. ^, pp. 21 sqq., vkere Ke is cslleä HS G, anck Kis drotker



«k tke IZraKman. I^Ken (äriputra, wk« dz? means ok Kis celestial ear Kacl Kesrcl tke
äiscussion, anäwk« was akraicl tkat tke KKiKsKu woulä^ive in ancl tke LraKman woulä
not de convertecl, bv means «k Kis clivine power assumeä Oü<ZspantKaKa's skape ancl

cause6 tke latter t« «lisappear Kimselk. 1°Ken Ke took up tke cliscussion witk tke LraK-
man anä convinceä Kim, so tkat Ke no langer remainec! blinä kor tke trutk dut obtaine6
tke puritv ok tke eve ok tke I.aw.^
One 6a?, wken tke IZucläKa witk Kls 500 Oreat RKiKsKus was in tke Xarancla

venuvana st IZä^a^rKa, prince M <?ürya "Oomplete KreatK «r crv") saicl to
Kim, tkat Ke Ka6 Kearcl tkat OüclapantKaKa Kacl not been adle to answer tne LraKman,

mentione6 in tke prececling storv, and tkat tkis KKiKsKu was stupid an6 witkout anv
wis6om. l'Ke LuääKa replieä tnat OüclapantKaKa possessecl transcen6ental power
ancl Ka6 odtaineä tne 6octrine ok tne superior men, but tnst Ke was not verse6 in
worcllv äiscussions. l'Ke prince, Kowever, sai6 tkst Ke 6i6 not unclerstancl Kow
OüclapantKaKa coulä Kave transcen6entsl Knowleclge an6 vet not Kave been adle

to äispute witk tkat Keteric. ?Ken Ke invitecl tke LllääKa witk all Kis bkilcskus, except
LüclapantKaKa. l'Ke IZuääKa sccepteä tkis invitation, dut «räereä düciapantkska to
take Kis almsbowl an6 kollow Kim t« tke palace ok tke prince. V/Ken tkev all were
seate6, tke prince reo.ueste6 tkeöuäclka tokancl Kimover Kis almsbowl tkat Ke per»
sonsllv mi^Kt give Kim koocl. l'Ke Lu66Ka saiä tkat OüöapantKaKa Ka6 Kis almsbowl
ancl tkat tke prince skoulä ^0 to tkis KKiKsKu an6 take tke bowl. Iben OücispsntKsKs
causecl 500 klower trees to appesr, snä unäer esck ok tkese trees tkere sat a Oü6s>

pantkalca. IKvis tke prince, wko accoräinA to tke Lll6clKa's instruction went to ketck

tke almsbowl, saw 500 KKiKsKus an6 clicl not Know wkick was OüclapantKaKa. I^Kerekore
Ke rerurnecl t« tke SuclclKs anä t«I6 Kim tke Äikkicultv, v/Kereupon tke Lu66Ka

aävised Kim to go to tke centre «k tkat garclen (ok tke 50« trees) an6 tkere ^erk Kis

kingers; tken OüclapantKaKa alone skoulä rise krom Kis seat. l'Kis was sctuallv tke
case, an6 tke Zoo pkantasmagoric trees ancl KKiKsKus 6isappearecl at «nce. How tke

prince an6 tke ^rkat went to tke LuckckKa, ancl tke kormer uttere6 Kis repentance
kor not Kaving believecl tke latKäAatKa's worcls as t« tkis KKiKsKu's extreme mira-

culous power. 2

In anotKer passa^e pantkaka's name is useä wkere düclapsntkaka is meant.
In oläen times, tkis text savs, wken tke LuclclKa was in (rävast!, tkere was a verv ol6

KKiKsKu, wk« Kacl become a monk st an olcl a^e sn6 was verv stupid. ^ItKou^K tke

lZuclelKa Kaä tKe Zoo^rKats instruct Kim clailv, witkin tkree vears Ke coulcl not learn

one gätkä. ttis stupiclitv was Known all over tke Kingäom. ^t last tke SucZclKa, wko

pitie6 Kim, personsllv instincteö Kim anä csuseä Kim to «btain ^rkatskip. One clav

tke l'atkägatka oräerecl Kim t« to a nunnerv an6 explain tke I.aw to tke nuns.

^ Ulis storv is also kvllncl in tke ^^otta^äSama 5«<7«, klänjö klr. Z4Z, OK. VIII, pp. IZ sqq.
- ^otta^äß««,« zü/i'a, OK. XI,, pp. 10 sqq.
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V^Ken tkese Kearä tkat tke stupiä monk was coming, tkev all lau^Keä, but on Kesring
Kirn preack tkex wer« verv muck rejoiceä snä eäikieä.'

V^e reaä in s, äikkerent Version ok tkis tale, tkst Ke explsineä but one ßätkä, tke
onlv one Ks Knew, dut tken perkormeä so manv äikkerent miracles, tkat all tke nuns
were greatl^ rejoiceä. He äiviäeä Kis boäv int« innumerable boäies anä tken rejoineä

tkese into one skape. I^e ^umpeä over stone walls, walkeä upon water as ik it were

eartk, entereä tke eartk like water, skoweä a Kali boäv «r a goläen boäv or causeä
smoke anä kire ancl water t« corne out ok Kis boäv. He sat anä lax äown in tke sir
anä klew like a bircl. WitK Kis Kanäs Ke touckeä tke sun anä tke rnoon, anä witk Kis
boäv reackeä tke Keavens ok LraKma. ^Ken Ke returneä to Kis seat anä explaineä tke

FätKä like bekore. LucK was tke grest miraculous power ok tkis ^rkat. ttere Ke is
also calleä "tke olcl pantkaka", but eviäentlv OüäspantKaKa is meant.^
One äav King ?rasenaiit, wko resiäeä in l^rävastl, inviteä tke LuääKa anä Kis

monks to Kis palace, but ?antkaka (i
. e. (7«F«/>a?MaHa) was not alloweä dv tke gate

Keeper to enter tke gste. ?Ke LuääKa, wko wiskeä t« skow tke Court tkis ^rkat's
extraoräinarv, äivine power, Kaä oräereä Kirn to take Kis slrnsbowl anä kollow Kirn.

Xow tke KKiKsKu Kaä to rernain outsiäe tke gate, but irorn kar stretckeä Kisarrn anä
Kanäeä over Kis bowl to tke latkägata, muck t« tke astoniskrnent ok tke Xing anä
Kis Oourt, wko saw tke arrn anä tke bowl, but not tke rnan Kirnselk. >VKen tkev

askeä tke LuääKa about tke rnatter, Ke saiä: "I^Kis is tke arrn ok tke LKiKsKu ?antkska.
Ok late Ke Kss kounä tke >Vax (to LuääKasKip)." IKen ?antkska was requesteä to
come in, anä tke käme ok Kis grest rniraculous power constantlv increaseä.^

OüäapantKaKa is tke 2itK ok tke 2y prominent ^rksts wko tolä tkeir "original
rise" in tke assemblv ok tke LuääKa witk Kis Zoo (?reat ^rkats at tke ^navatapta
lake, accoräing to tke "5«/^« on //?e F«« ciz'xcz/i/ex ^e/a/inZ' Äez> ow« o^!«a/ ^'5s".
IKere Ke teils Kow in a korrner like Ke was a Keeper ok swine, wko Kaä tke stupiäitv
ok tvin^ up tke moutks ok Kis Ko^s anä tken Kaving tkem cross a river, witk tke result
tkat all tke animals were ärowneä. ^Kis was tke reason ok Kis stupiäitv in Kis present
like. ^s to Kis extraoräinarv magic power, tkis was eviäentlv äue to tke kact tkat Ke
Kaä in tkat same kormer existence improveä Kis like anä a Kaä instructeä anä

converteä Kim anä skaven Kis Kair (i.e. Kaä maäe Kim a monk), wkereupon Ke Kaä

been reborn in a Keaven. IKere Ke Kaä spent a long time anä tken Kaä returneä t« tke
eartk, wkere Ke again became a monk, but a stupiä one, wko Kaä tke greatest äikki-

^ O/ia^»ka/>a</ä, aÄäna 5«/,a, ä ^1 W »K D, Har^ö Hr. IZ5Z, translateä in ^. O. 290—zo6;
OK. II, pp. 17 sqq.

^

^/a/izMa^«! /n«)'«, M Z
^
>

K nk Zi^Ä° K, üan^ö ür. 1122, translateä in 0. 42z—424;
OK. VII, pp. 1 sqq. ?Ke same storv is kounä in tne O/,a^maL«/>/a vi»«)»«, W A A K sea^u^a^a

, ?>!a>'«/>i>a^a), dlan^S Hr. 11 17, translsteä in ^. O. 40Z; OK. XII, pp. 2z sqq., wkere Ke is als«
calleä ?antkaks.

^ Lame pssssge ok tke /)/l«i'ma/>a^Äva^ä»a s«^a, blanko Hr. IZ5Z, OK. II, pp. 18 sq.
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cultx in learning one Verse ok kour lines.^ Vet, owing to Kis virtuous like in korrner
tavs, Ke Kat becorne one ok tke LuttKa's Oreat Ornats, excelling in inagic power.

1°Ke 5am^«^^a«!a 5«^a <W P
»
s

S° ZU) rnentions KotK tkese tisciples ok tke

LuttKa, wko are otkerwise so little Known, tkat we 60 not unterstand wkv tkev were
tsken up arnong tke Lixteen Oreat ^rksts.
S/za^/'a is, introtucet twice, KotK tirnes speaking witk Ananta; tke kirst tirne tke

latter puts questions to Kirn, tke secont tirne LKatrs repeatetlv interrogates ^nanta.^
Ine kirst tiscourse to«K place in ^nätkapinclika's garten at (rävasti, tke secont in
?ätaliputra.
^Ke rnagician SKatra is rnentionet in Nr. 21 «k tke H/a/kä?a/«aK«ta 5Ä/^a

^
tt

(Nan^ö Nr. 2z)^, entitlet "(LütrsspoKen at) an assernblx on giving tke propkecv
to tke rnagician LKatra". ^n earlier translation ok tkissütra isentitlet: "LütraspoKen
(«n tne request ok) tke magician SKatra" . UU) (Nan^ö Nr. 35).^

^Ve to not Know wetker tkis rnagician, wkose prite was conqueret ant wko was
convertet bx tke LuttKa's worts, so tkat Ke becarne a rnonk, is to de itentikiet witk
tke ^rkat; but one ok tke "100 Kolv sages" ok tne^^otta^ä^ama 5Ä^a rnav be itentical
witk tke lstter. V^e reat tkere: "tte wkose eloquence rises at once ant tissolves tne
Kintrance ok toubt ok rnankint, is tke KKiKsKu SKstra."^

^a/>s/>«^a'5 narne is transcribet witn tne ckaracters ^ M M ^ ^M, wkick
inticstes tkat it was reat l^a/?«^«/?«,' but OI?i)N^^I)^l, in Kis list ok tke Lixteen
Ornats, worskippet^ in 1°ibet ant IVlongolia, calls Kirn I^a/>5/>«^a ant (la^ana ^a<8a-

^>tt^a. Iiis narne is translatet into S "Va^ra-son", ant als« partlv trsnscribet,
psrtlv translatet into M >Ve lesrn krorn tKe.^am)/«^/ä^ama s«^a^ Kow Ke was

exkortet bv arigels ant obtainet ^rkatskip. It seerns tkat Ke is not rnentionet in
otker texts. 1°Kus we to not Know tke reason ok Kis belonßing to tke group «k tke
Lixteen Oreat ^rkats.

1°Ke narne ^aka/>tt^a, given to Kirn bv OI?i)^WiII)LI., is written ^a^5t/>«^« bv
XLKX, wk« rnentions tke collection ok tke sacret writings bv tke 5</!«m>a I^«^55/>«^a,
mate 62 vears akter tke sckisrn arisen at tke tirne ok tke LtKaviras Xägasena ant
^lanoratka.

>

üan^S Hr. 729, ür. 21, pp. 24 sq.

^ «anjS Nr. 544, ck. XVII, pp. 25 sqq.; OK. XXIV, pp. 17 sq. tt. I«rs «NVL O^VIO8,
^i,a/»!5 0

/ II, ?s. 226, pp. 2Zlsqq.

^ Nänjö Nr. 2Z, 2l, OK. 3z, pp. 1—22. * Nsnjö Nr. Z5, pp. I—22.

^ Nclnjö Nr. Z4Z, OK. III, p. zd, explsineä Nari^ö Nr. 1290, OK. III, p. 6.

"

^/^tto/oFie öu^ci/i!5»!«5 !N T'kbe/ Knck cke,' ^/on^o/e,, p. Z7» Ok. t^rs IZUVL O^VIOL,

l. I.
, ?s. 62, p. 6z, I^a//i'/?utta.

' NanjS Nr. 544, OK. I.
,

p. 21; Ok. Nr. 546, OK. XVI.
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IKe ^/!/z«cia is "a cloArnatical treatise in tke korrn «k äislogues between
King Mlinäs, (ickentikieä witk I^enanclros) sn6 tke Lu66Kist sage ^Vä^axen«. Oate
anä source ok tke worK are uncertsin, dut kor various ressons it rnust de posterior
t« tke beginning ok our era, sn6 Kave been cornposeci in tke ^ortk ok Inckia".^ Han^ö
klr. izz8, tKe^Vä^axe»« b/tt'^x/ktt «Ä^« (Hst^^^N, translateä ^.0.317—420) is a
OKinese "translation ok s text similsr t« tke IVlilin6a-?anKa, tKou^K tke introäuotorz?
part is not exactl? tke ss,rne as tkst ok tke ?äli text".^
XLI?X states tke kollowing about I^ilinäs, an6 I^ägasena. "Ine inost celebratecl

ok tke OreeK rulers, tke Xing ^lenanäer, or as tke In6ians cslle6 Kirn, KlilinÄrs,

?äli Mlinäs, seerns to Kave Ksä LuäoKist s/rnpstkies, an6 is sai6 to Kave been con-
vertecl tke 8tKs,vira I^ägssenä. Our onl? sutkoritz^ kor tkis allegecl kact is tke
^sM«^«-^««/!«, in wkick tke 6ate ok ^ensnäer is kixecl at //vs cett^T'lez «//s?
/^a^«!>vä«a. l'Kis äste, irnpossidle as it is, is no argurnent s,^ainst tke Lubstantial
trutk ok I^ensnäer's conversion. It onlz? proves tkst tke dook vas c«rnp«se6 or
rernoäelleä long akterwsrcls. ^s to tne persoo ok ^VäF«5sna we Know ver^ little. In s,
T'z'öe^«« Ke is enurnersteä arnong tke 5?'«/ss« a^os^/sx w/l« a/^e^ //?e <iixa/>/>e«i'a«ce

0/ /^äs)'«/'« Ve^e 56»/ o«/ /o />/'o/>aZ'«/6 ^«M. ^ccor6ing to anotKer Libetsn
account a sckisrn arose in tke tirne «k tke LtKavirss Xägasens, anä IVlanorstKa, 6z

z^ears bekore tne collection ok tke sscreä writings bz^ tke LtKavirs, Vatslputrs. 1°ne

cnronolo^ is so conkuseä tnat it is unsske to 6e6uce krorn suck trsgitions anz^ Kistoricsl
kact. It rnaz^ de tnst tke rnonk ^VäZ'«, wko cause6 a äissension lesäin^ to tne äivision

int« kour sects, is intenäeä to de iäentical witn ^Vä^ase««, Kut ik so, tke obscurit?
envelopin^ nis person tkickens instea6 «f bein^ rernove6. Oertainlx tke Z/äZ'a5e«a ok

tke ^s/tt«cia is rnentioneä bz^ V^8UL^«Ottv".«
SKIV«^ <cn. IV, p. 7) points out tnat XinU ^/a« (M W) ok tne ?/ä^«5S«a

ö/tt^8/l« 5Ä/^a inust de iäenticsl vitn Xing wko liveck in tne seconä centur^
L. 0., snä tnat tke ^rnst Xs^asens, travellin^ adout in all countries t« preack

tke I^aw, converte<l tnis King. ^Vitn regsrä to tkis ksct Ke rekers to tke ^4b/tt^/ra^ma

/?oca cäs^a (IVanjo I>Ir. 1267, CK. XXX), tke ^4d/n'Ä/ra?'>»a ^oca ^v^ä^/k^ä) cä5^a

(Xan^o I^r. 1269, CK. XXII), tke sarne worK cornposeä K7 V^LVIZ^XOrlv, apä to tke
Ka/«a/>!ta^a xÄ/^a ^«/»a^ä^ay^a^a-^M^a 5«^«, Xanzö I^r. 168, OK. IX).
IVägssena's ns,ine is transcribecl bz^ rnesns ok tke ckarsoters Hs^ Hfl ^ Hst , or

M^!, sn6 trsnslateä into KT, "^rrnz^ «k I^äAas".
' «LIZI^, Z/a««a/, p. 9.
2 N^Ulö, sud «r.izzS. ^dout tke rvo OKinese trsuslations ok tkis text ck. ü. 8?ücUI,

/)eu^ /^al/uc/ionz c^z«0!5e5 ^« Mi/!«Äa/>anüo, Trsusactions ok tke dlintk International Oongress
ok Orientslists, (189z), Vol. I, pp. 5i8sqq. (vitk an Introcluction ?r«k. 8VI.V^Ik1 l.I?VI).

" A/an««/, pp. 118 sq.
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Ol^vK^ (OK. IV, p. 7) , wko states tkat Xa«a^« Elstal) is tke seconä ^rkat's

personal nsrne anä Vatsa M) Kis surnarne, suggests tke possibilit? ok Kis being
iclentical witk one «k tke 10« Kol? sages ok tke tkirä ckapter ok tke ^^«tta^a»!«
xü^a, callecl^ M, Vatsa. IKere we reaä tke kollowing: "tte wko tortures Kis boä?
ancl sits in tke 6ew, anä wk« cloes not klee vvinä ancl rsin, is tke KKiKsKu Vatsa.

?Ke narne X««a^a is not translatecl, but onl? transcribeä b? rneans ok tke ckarac-

ters A
ll M M . ^s to Xan«^« ö/lÄi'Äcivä/a, de is vkoll? unknown.

narne is kouncl arnong tke ^Väß'« Kings anä arnong tke bircls (a Kin6

ok water birä), Kut not arnong tke LucläKa's clisciples, as we learn krorn Oklvl?^,

wko is in 6«ubt wketker tkis ^rkat is iclentical witk N (/^ä «ne ok tke 100 Kol?
sages ok tke AHotta?äL«ina 5«^«. IKis sage is praiseä as kollovs: "He wko re^oices
in assernbling tke Kol? crow6s sn6 in discussing tke deaut? ok tke I-aw, is tke KKiKsKu

/^Äz".^ 1°Kis narne is dritten ^hg^ X!«-^'«, Kowever, in tke large Japanese eäition
ok tke 1°ripitaKa, printecl krorn olä blocks, vxkick is kounä in tne beiden vniversit?

I.ibrar? anä usecl b? tke writer ok tkis paper. In Lv 7'VN(;.I"O'8 ^aiss 0/ ?/?s
c^^ea^^/ia^, rnentionecl above, XäliKa's narne is written MM (Xäla), but tkis is a
rnistake.

^«^«/«'x narne iswritten U H ^, ^ngaäs, anä tKeLrnperor X^OI'LIII^O, ok tke
X'ien-Iung era (1736— 1796) , in Kis?rsise ok Xwan-Kiu's^rKats calls Kirn I^sÄ st'I W Ä ,

^.'ng-s-Ki-tsK. Ol^lUK^ suggests tkst it rns,? de K M M , ^»Z'a/a (Vang-Ka-sia),
one ok tke Kunäreä Kol? ssges, about wkorn we reaä tkst "Ke wkose boä? is kragrant

anÄ pure, anä spreaäs krsgrance «bo«^, is tke KKiKsKu ^ngsja."^ IKe text usecl

b? örnurs, gives K, scents, wkereas tkst ok tke Orest 1'ripi^aKa ok I,ei6en gives M,
rnoves (to all siäes). I.öVI anä cU^V^NNLZ write tke narne /n^scia^?).
OKllMVUOLI. (l

. I. p. Z7) cslls tkis ^rkat ^«^a/a or ^4^«i/a/ tke OKinese

transcription skows tkst tke korrner name is rnore correct tkan tke latter.

IKe kourtk ^rkat, calleck M K f5«-/>^'«-<'o ) in tke /^-ck«-^, is narneä st>Itö!' M

(O-piK»taK) (^dkiäkarrna?) b? tke Lrnperor Xa« l'sung.

Sut no suck ^rkat is rnentionecl in tke otker texts. 8V rvXO-?'« calls Kirn
A xg, 5«b/la^a, omitting tke kinal ckaracter H, like tke ^^otts^äZ'ama 5Ä^a
6oes in tke transcription ok LKa6ra's narne.

1 Hsnjö ür. Z4Z, OK. III, p. za; explsineck in tke ^äs^a 0« ^««^»»«atto« 0
/ me?ek a«ck

v,>ju«5, üanzö Ar. 1290, OK. II, p. 25b.

2 «sn)ö Ar. 54z, OK. III, p. 2a; explaine6 in Hanzö Hr. 129«, OK. II, p. 29.

^

^^otts^äßama !«^a, dksnjö Ar. 54z, OK. III, p. 000.
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^ttb/kttti^« was s Kereticsl inonk, wko was converteä bv tke I.or6 anä attaineä
^rkstskiv äurin^ tke last ni^Kt «k tke Lu66Ka's like. He was Kis last äisciple anä äieä
imrneäiatelv, bekore tke I.orä entereä parinirväna.^ ^notKer rnonk ok tkis narne,

"wko Kaä become a rnember ok tke Oräer in Kis olä age", nttereä Kis jov abont tke
I^aster's äeatk anä saiä: "klow we skall be adle t« 60 wkat we like". l'Kis was tke
reason wk^ I^aKäKäcvapa Kelä tke kirst Council to rekearse tne LuääKa's precepts.^
^s to tke korrner LubKaära, we learn krorn tke OKinese translations, quoteä Kv örnura,

tkat Ke was s verv wise LraKrnan, wko liveä in Xu<?ina^sra, anä wko was 120 vears
olä, wken ne went to tke ävin^ LuääKa ancl dv nis preacking at once attaineä ^rkat-

skip. ^s Ke coulä not bear witnessin^ tke K^aster's äeatk Ke entereä Kirväna bekore
Kirn.^ tte is one ok tne 100 Kolv sa^es ok tne LKottarä^arna sütra, wkere tke LuääKa
ssvs tnat ne snall de tke last (01 Kis äisciples) to obtain ^rkatskip. Innere nis narne is

written AU."
l'Ke kact tkat LubKaära was saiä to Kave äieä bekore tne LuääKa is no stron^

eviäence a^ainst bis belonginZ to tke Lixteen Ornats, kor rernarks as kollows

witk regarä to suck contraäictorv kacts. "IKe reappesrance ok ?nrana-Xäcvapa,
notwitkstanäing nis previous äestk, Kas notking in it to surprise us. ?or wkat Kind
ok /ttÄo7kca/ value tkeöuääkist autkorities attsck to snck tales, is egressionslv exernpli-
kieä bv tke kact tnat tne six Keretical teackers reappear on tke scene in tke äavs «k

Kä^ssena anä tne Xing IVIenanäer — as bus^anä rnisckievous ss ever s'^/z/z»^a'^'a«/k«,
pp. 4 sqq.)."«

?Ke seconä ckaracter ok tnis Erbat's narne in tne 5aK-cKu-Ki, W, «r ^>i«,
is usecl in transcribing tne LansKrit sounäs öl«, m«, m«, />z'n, ancl v^', as we learn

krorn MLII^^'L A/eMocie ^o«? ^ec/!^//^/' e/ ^««sc^Ve /es nomx «««sc^x.
IKus we get tke narne 5«^>/«^« «r .^nvz'tta. ^I^k^^ö, wbo kurnisbeä

tne sansKrit narnes ok tke Lixteen Ornats to ^O^k?8O^ kor tne list, given in tne
latter's <7a/a/oZ'tte «/ /a/>a«ö5e a«^ <7^nnexe ^az«^'»^; H/«5e«?n (p. 46),

Kesitatin^ly su^Aests tke narne ?or tbis reason we call tke ^rnst b? tkat
narne; but as nownere eise an ^rnat Luvitta is inentionecl tke cnaracter K rna? be
erroneouslz? sudstituteä kor M or K, in wbick case we skoulä Kave to clo witk tke
^rkat 8ubKa6ra.°

> XLK«, A/a«««/, p. 44.
^ Ibiclem, pp. loisq.
^
LHottaxn^aiua 5«/?«, H^njö Kr. Z4Z, OK. Z7, pp. 2 sqq.; OZ^Ää^ama 5«^a, Aanjö k?r. Z45,

OK. 4, pp. 6sqq.; k^i>,a<ii^asa),«K<avax^tt, Hsn^ö Kr. H2l, OK. z8, pp. isq. (U W ssLA^). Ot.
^a/l->,!e«, Kan^ö Kr. 1496, p. 17b.

« Kanj« Kr. 54z, CK. III, p. od, wkere we res6 K S W U insteacl «k Ät S ^ Ak, Srnura
5 ^/an«a/, p. 40, ncite z.
° LudKackra's risrne is trsnslatecl int« UV, "Virtuous Lsg« ^, sncl trsnscribeÄ int« K

t«r A) »t^ «r A « (Ll-rei. s. v.).
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^ is rnentioneä bv ^rs. KIIVL O^VIOL as one ok tke Lu66Ka's clisciples,
5xa/i«8 0/ ^/re ö^e/^s», ?s. 242, pp. 27isqq. Tkis was a Kumble roaä-sweeper, calleä
bv tke Lu66Ka to becorne s bkiksku. lie soon reackeä ^rkatskip. ?Ke .^>tt-

m/tta, tke drotker «k l'isLa, possesseä Areat rnagical power, as we learn krorn tke

Ol/>avamsa, an ancient Luclänist Kistoricsl recor^, e6ite6 anä translate6 dz? OI^OLI^-
LLKO, 7, Z2, p. 157: "LotK sons «l Xonti, tke ^Keras lissa snä Lurnitts, wk«
possesse6 tke ^reat (rna^ical) kaculties, sttsine6 ?arinibbkäna alter ^soKasei^KtK vear."
OKilXWeOLI. (l

. I. p. z8, I>Ir. 16) states tkat tke libetan naine is ^/i ^'^eci,
but tkat tne In6ian equivalent is unknown. In note z6 (p. 205) Ke savs tkat it rnav de
.4b/ksÄ« or sornetkinß sirnilsr, anä relers to V^^LLII^T^V, Os?' ö«^M^8>«tt5, p. 237,
wkere tkis ^,rkat seerns to de ^as«öa«ci/i«, an6 to 8CttII??I^LI?, ^eösnsbexc/ki'ttbttNF
^ie5 (^ä^)/a>«««!, p. 92.

6«/>«H« (or (??)a/>ä^«) (accorclinss t« OKOl^^VLOHI. alsocalleä 6«/>a) is transcribeä

^ W M (in tke ^a/k-c/?tt^l). DSM (bv IV^^.P'O) anä M QU (bv tke Lrnperor
X^O-ILU^c;); itrneans "Cow-Kerä". ^ccoräin^ to Ol«IUK^ (OK. IV, p. 6), Ke is not
rnentione6 in tne Vinavs ol tne CKinese Canon, altKou^K ne is ssiä to be loun6 in
tkat ok tke LoutKern Canon. In tne ^/a/kävsmxa (^^) (VIII, 24, 6) Ke an« kour
«tkers (Xilaväsi, SKagu etc.) are csllecl eläers (A^).
Vansväsa^ ^ ^(accorcking t« OI?i)XV/I?I)IiI, also called X/k«^!>ayana) is

not rnentioneä in tne CKinese translations ok tne /j^am« clsss. ^Ve learn tkis krorn
Ornura, wko ststes tkat tkis naine rnesns"Vv'o«6-äv/eller"(^iiö), an6 tkat it is onlv
kounä in tne ?äli text ok tke ^6?«^«?/!« (^W^H, lZ an6 11z) (VanavaccKa). 1°Ke

last ckaracter ok tne CKinese trsnscription ok tkis narne (^s) i
s rnostlv useä to aesignate

tke LansKrit soun6 5?, not x«, so tkat tnere rnaz? nave deen a reaäing ^«»«väsz, but it

sornetirnes representeä als« tne s^llable xa.^

/j)Äa, kinally, is also lackin^ in tke sütras ok tke ^H'ama class, bllt one ßätnä

is <levote6 to Kim in tke ?äli text «k tke ^/ee^a^/iä (20), anä we rea6 in tke ?äli text
ok tke M5«(^>r^, XII, 2,7) tkat äuring ten surnmers Ke stuäiecl tke rulesok tke
I^iin«Kx/ka. Ol^vIZ^ (OK. IV, p. 6) wko ^ives tkese äetsils, also rekers to tke
(CK. 61), wkere an «lc! rnonk, ^l/^a (ft?>U is sai« t« Kave explsinecl tke p'znava

st tke tirne «k tke seconcl Council ok tke 7«o KKiKsKus (at Vaicäl!, ck. above OK. II,

^ 2). XLKX says adout tkis ^ita: "l'Ke z'ounßer rnonk ^^ita >vss appointeo ss
regulator «k sects" (at tke Vaicäl! Council.)^ IKis KKiKsKu rnaz? be tke sarne Person as
our ^rkat, i. e. a personal <lisciple ok tke Lu<l6Ka, in wkick csse Ke woul6 Kave deen

a verv o!6 rnan at tke tirne ok tke Council, saiä to Kave Kaa place a Kunärecl vesrs akter

tke I^aster's 6eatK. ?Kis sgrees witk tke CKinese text, wkick calls Kirn a verv ol6
rnonk, in contraöiction witk tke ?äli text ok tke Vinsvs, usecl bv KLIZIV, wkere Ke is

p. 1S9, «r. 1657.
- ^Vfa««a/, p. 104.
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clesi^nsteä ss "tke youn^er monk ^its." tte is also mentioneä by ^lrs. IZttVL
VIO8, ^sa/mz 0/ ö^e^e«, ?s. XX, p. 25.

^Ke opening passage ok tke ^lakä^änistic "Fü^a x/>o^e» öttcici/ka 0«

^7ttzjäb/l«, wkick we mentioneä above (tkisckapter H z) witk re^ar6 to ?inc>ola, Zives
tke names ok tke sixteen oläest sn6 greatest ok tke Lu66Ka's 1250 clisciples, all grest
KKiKsKus wko sta^eä witk Kim in ^nstkspinlliks's park at (rävast!.'
?Kese LtKavirss sre enumeraten ss kollovxs. Cä^'/>tt^a, A/a/kä.^/att^Z'«/)'«)'«««,

^/«/kä-Xäs)'a/>«, A/a/zä.X«^ä^a«a, Z/a/kä-Xa««k/ki/a, Ksvs^a sKa/vsöa ) , (7«^«/»«»^«^«,

It is s remsrksble coinciaence, tkat Kere also sixteen names are ^iven, but
tkere is little connection between tkis Sroup anä tkst ok tke ^«Ä-c/ktt-^t. ^'o«?' Ornats
«k tne latter Froup sre kounä also in tne korrner: (7«k/a/>a«^«^«, Kä/?«/«, ^l»t/o/«, an6
?^a^«/a. ^s tkese sarne Ornats, >vitk S/raÄ?'« anä ^«nkH«H«, sre also mentione6

smong tke 100 Kol^ sages ok tne ^ckottsi'äZ'ama s«/?'«, tney sre appsrentl? tne promi-
nent ki^ures ok tne Lixteen Ores,t Ornats. l'Ke numbers kour snä sixteen sre specialis

remsrksble in view ok I,L!VI'L anä Ott^V^XLL' splen6iÄ Kz^potKesis «n tne /o«?'
c/uai'/e^s KeinA at tne base ok tne System oi tne Lixteen Ornats.

^ltkougn tnis ^rnst 6oes not delonA to tne group ok tne Lixteen Oreat Ornats,

mentionecl in tne ^a/k-c/k« ^z, ne is one «k tne tvo kigures a66e6 to tnis group in
sncient Onins,, as we snall see belov. ?or tnis reason we rnsz? ^ive s snort sccount ok
tne lnäisn iaess concerning tnis prominent 6isciple.
V/e learn krom XLIZI'I,^ tnst tne Allster Ka6 äesigne6 Xä<?^apa tne Kreat

ss nis successor (in propsgatinß tne Muriner ^ve ssw sbove,^ tnst Ke presi6e6
tne kirst Oenersl Council ok tke 50« ^rksts ok kZäjsgrna. Witn re^arcl to tne Lorcl's

6eatn we reaä, tnat nis kuneral pile coulä not be set on kire bekore Xäc^apa, wn« was

jnst trsvellinßi «n tne roscl krom ?ävä to Knsinärs,, na6 arrive6. "Ue witk Kis com-

pan^ ok monks ceremoniouslz^ wslkeä tnree times rounä tne pile, snä Kowe6 6ovn at

tne keet ok tne I»orcl. X« sooner nsä tnis sct ok piet^ been perkormeä, tnan tne pile

cau^nt kire itselk.^

^
dlan^ö Hr. 200 (trsnslateä in ^. 0. 402), p. 12 a.
^ Ok. tke list ok tke l'ibetan names, kounck in tke ?ibetan trsnslation «t tnis text, ^4

ck« A/tt5^e II, p. 24Z. ^ ^/an«a/, p. 102. * OK. II, K I.
° A/a««a/, p. 45, vkere »Is« s I^ortKern account, closely s^reeins, is quoteg troin tke

^/a/iäl^a!/«, I, 64sqq.
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I-Ie is consiäereä to Kave been tke Keaä ok tke OKütsgunavääins or OKutavääas

in tke times ok ine LuäclKa. ?Kose monks were "more riZicl an6 Partisans «k an

austere moäe ok like", i. e. Kermits, wko Ka6 a preäilection kor a solitarv like.^

"?°Ke entire boäx ok Xäcvapa tke Qreat rests in a cleep ckasm ok tke Kill namecl

KuKKu^spääa,"^ as we Kear krom tne pilgrim ^^tt-HILI^. I.LO(?L, wko bv mistake
calls tkis Kill Ourupaaa^ an6 supposes tkis Xäcvspa to de tke Lu66Ka ok tkis name

insteaä ok tne disciple, translates tne passsge as kollov/s. "(1°Ke travellers) , going on

krom tkis place tkree Ii to tne soutk, came to a Mountain nameä Ourupaos, insiäe

wkick IVlaKäKäcvapa even now is. Ue ma6e a clekt, anä went 6ov/n into it, tkougk

tne place wkere Ke entereä woulä not (now) somit a man. Uaving gone 6ov?n verv kar,

tnere was a Kole on one siäe, an6 tkere tne complete boäv ok Käcvsps (still) abiäes.

Outsi6e tke nole (st wkick ne entereä) is tne esrtk witk v/Kick Ke Ksa v?sske6 Kis

Ksnäs. Ik tne people living tkeresbout Kave a sore «n tkeir Kesäs, tkev plsster on it

some ok tne eartn krom tnis, an6 keel essier immeäistelv. On tnis Mountain, now

as ok 0I6, tnere are Ornats sbicling. Oevotees ok our I,sw krom tne various countries

in tkst quarter go vesr bv vesr to tne Mountain, sncl present Otterings to Kscvsps; snä

t« tkose v/Kose Kesrts are strong in kaitk tnere come Ornats at nigkt, snä talk witk
tnem, äiscussing sn6 explsining tneir cloubts, sn6 äissppesring su66enlv akterwaräs"^

V^itn regarä to ^lsKä-Xäcvapa's being tne kirst «k tne ^o«? <?^ea< /1^a^5, v/Kom

tke LuüäKs oräereä to remsin in tne v/orla, an6 to tke special task tne 1°atKsgstKs

gsve nim, we msv reker to tne pssssge ok tne 5«^a on A/az^evs's o^/k, mentioneö

above.b tte alone nacl to await Klaitre^a's arrivsl, living in tne centre ok a Mountain

in l^agsäna, an6 wnen Naitre^a snoulä nave taken nis (i
. e. tne kormer Lu6<lna's)

rode an6 put it on, Nsnä-Xäcvapa's doäv snoulcl kortkv/itk de scattere6 like stars,

an6 IVlaitreva skoulcl «tter up all Kinos ok klov/ers t« Nim, tnus worsnipping tke onlv

relic ok Kis preäecessor's

^snäkäcvapa was tne kirst ok tne patriarcns; v,Ken Ke oissppeareo into tke
Mountain, Ke gave tke I,aw over t« Ananas, wko in Kis turn Ka6 to transmit it to Kis

successors. 1°Ke Lu66Ka Ks6 given Kim Kis robe (sam^Kähi), an6, covere6 witk tkis

emdlem ok LuääKasKip Ke awaits tke arrival ok VKaitreva, wk« skall tske it anä skow

it to tke crowa. In a later Version it is saiä tkat tke ^rkat skall zump int« tke air anä

bv ei^Kteen transkormstions anä an enormous skape manikest Kimselk t« tke aämiring

multituäe. ^ccoroinß to Hüen-tsang Ke 6oes not wear tke siucläka's robe, dut carries

it on Kis arms, stsn^ing uprißkt in tke attitucle «k a man v,Ko receives or otters.

"OKarge <1emaintenir la I»oi, ckarge <le remettre au kutur L«u66Ka !a tunique 6u

^sitre, Käcvapa se trouvait tout 66signe pour entrer 6ans le groupe 6es msinteneurs

äe la I.oi."«

^ A/anua/. p. 7z.

^ ^5an«a/, p. 89, ck. sdove, OK. III, § 4.

» It is calleä ZU S in tne text.

^ Hänjö dir. 1496, p. 26s; I»egge's trsnslstion, OK. XXXIII, p. 92.

° IKis Cnspter, § 2, «r. 208, pp. i6d, 17.

° I.öVI »nck cn^v^unes, l. l., p. 196, sep. eä. p. 57.



y6

We saw above (tkis ckapter, § 2), tkat tke KlaKaz^änistic 5Ä/x« 0« A/«l^e)/a'5
«« ea^/i (dk^^O, Xr. 208) mentions tkis odscure ^rkat as tke seconä 01 tke

^««^ <?^ea^ (>ävaH«x, t« wkom tke LuääKa intrusteä tke task oi converting mankinä
until Kis I.aw skoulä de entirel^ extinguiskeä. 1°Ken tkree oi tkem skoulä enter
?arinirväya, but NaKäKäc^apa skoulä await ^aitre^a's appearsnce into tke worlä.
We turtker ststeä tkat tkese Lour Oreat (rävakss were also mentioneä in tke

Uina^änistic ^^otta^a ä^am« 5Ä^« anä ^ä^tt/^a /»a^i^^'ccä «Ä^a (W^X^O Xr. 54z
anä 1152). ?Ke ckaracters means ok wkick tke name ok tke seconä ^rkat was
transcribeä in tkese tkree worKs were as kollows:

z. S W W R, Xtttt./'o-z!'««.^««.
In snotker Passage ok tke ^^ottamK'«»!« ZÄ/?'«, wkere tke 100 Kol^ sages are

enumerateä anä tkeir prominent virtues are pointeä out (OK. III, p. 2a), tne sarne
Artist is kounä, togetker witk ?iyä«la. ttere Ke is saiä t« de "tne KKiKsKu wko is
tne lirst in bearing Kis task anä accepting tke ticket (kor kooä in case «k invitstions) ,
anä wko äoes not äisregarä tke prokibitions anä tke Law," anä Kis narne is written
X«« ^o-/>'o ^a«. Its commentarz^, tne (ästra on tke äiscrimination 01 rnerits anä
virtues, X^X^ö, Xr. 1290, cslls Kirn "tke lirst in prsctising tke ticket" «r "in
accepting tke ticket" (OK. P. 20a: ^^M-^; p. 20b: SMN^). ^ccoräing
to ö^lvl?^, wko is in äoubt wketker tke narne mav de Atttt^o^a^/käni^a^«,
"some say, tkat it is a narne ior (A K Ast) "
We learn trorn I»^VI snä OII^V^XXLL, tkat Kis name sctuall^ was /'«^«a

XttyFo/>«<F/!än5)/«Ha or /^««^io/'aMä«!)'«. IKe rorrner spellinß 01 Kis name is
iounä in tke ^z'««^a 0/ A/«/a 5a^vä5<lZ)äckz«, quoteä bz^ IZVI anä Ott^V^HLL.
IKere we reaä Kow tkis ^rkat, in orcier to skow Kis miraculous power, extencieä an

enormous arm, as long ss tke trunk 01 an elepkant, anä sei?eä a sa/n^<7 (^), ^ Kinci
01 tickets, distributeä among tke monks wken tkez^ Kaci Keen inviteci, anä skown

tkem beiore entering tke Äining Kall. 1°Ke resson wk^ Ke ciiä so was as tollows. IKe
LuääKa anä Kis äisciples Kaving been inviteä to take tkeir meal in s town, more tkan
a Kunäreä z^ojanas äistsnt irorn tke spot wkere tkez^ were assemdleä, äeciäeä to
repsir to tkat town in a miraculous waz^. Lack «k tkem to«K Kis kooä ticket, but wken

/'«T'tt« /^«y^o/>«^M«s^a^a was adout to äo tke same, ^nanäa saiä t« Kim, tkst Ke
was to de silent, because Ke äiä. not possess tke miraculous power, necessarz? kor tkis

superkuman journez^. ?Ken tke ^rkat tke wa^ in wkick Ke took a ticket anä bz?
Kis woräs, spoken to tke LuääKa, proveä tkat Ke actuall^ possesseä tke six super»
Kuman kaculties. '"Oe n'est ni psr la beautö äu corps, ni psr le ssvoir acquis, ni par



97

6es vertus 6e violence, ni par les 66sirs les plus intenses meme qu'on obtient en ce

mon6e, 6 Oautama, la possession 6es six kacultes surnsturelles. O'est quanä on s

subi l'epreuve 6e l'spsisement, 6e 1a morsle, ge ls vision clsire, et sussi 6e la con-
templation, sous toutes les kormes et 6ans toutes leurs 4ner^ies, c'est quanä l'äge

a koul4 soiis ses pieäs ls ^eunesse, qu'on 6evient possesseur 6es six kscultös surns-
turelles, comme je le suis! '^lors LKa^avst s'aäressa ainsi aux religieux: 'I.e Premier,
S Maines, 6e mes moines et aussi äe mes auäiteurs pour prenclre la kicke (tke ticket)
entre ceux qui prennent les Premiers la ticke, c'est ?ürna KuyciopaclKsnlvsKs'."^

^VI snä cN^V^IMLS kurtker reker t« s ckinese text («^X^S, «r. 1290, tke
coininen?«?)? on tke kirst kour ckspters «k tke ^^ott«^« a^ama 5«^a, quote6 sbove

witk regar6 to ?iyöola, an6 translate6 ouring tke seconck ttan ävnastv, 25—22«^. O.).
ikere ^nstkapiy^ika'smarrieääaugkter, wko live6 abroad, is sai6 to Kave inviteä tke
Lu66Ka. IKe latter «räerecl ^nsnäa to call tke monks an6 äistribute tke koo6 tickets,
in oräer to klv tKrouZK tke air t« tke äistant place wkere tkev woulll tske tkeir meal tke
next 6av. IKen tke oläest member ok tke oräer, Xun6opa6Käniva, wko Ka<l not vet
obtaine6 tke six supernatural kaculties, Kesitateä wkat t« 60, but in a miraculous wav
st once reackecl tke same äegree «k Koliness as tke otker clisciples.

I.RVI un6 Ctt^V^XLL remarK tkat tkere is a striKiriA resemblance between tke
stories ok ?iyciola anä tkis ^rkat, at least in some ok tkeir reäactions: tke invitatio«
ok ^nätkapinäika's äau^Kter, an6 tke miracle, especiallv tke stretcking ok tke enor-
mous arm. ^1,'association 6e ?inciola et 6e Xuy6«pa6Käniva, 6ans le Zroupe des
qustre ^rkst tzsrcliens äe ls l.«i, n'est 6onc pas un pur ekket 6u Kasarcl; eile röponck s
6es analoges l^Leres, mais röelles." (p. 201, sep. e6. p. 62).
In tke "?5«/?«5 0/ ö«^ci/ttÄs" (?s. XV, pp. 19 sq.) we reacl tkat

/^««(ia-D/län« v/as an ^rkst wko "revealeä Kis powers an6 attainments", v/Ken tke

Zreat LnbKaäclKä Ka6 inviteä tke Laster an6 Kis companv t« äinner. Iiis name was
O^äna, an6 Kis nicknsme Xtt«(ia or ^o«^a, wkick seems to mesn "g^üant".
Xun6s-OKäna is tke l^äli name «k KunclopsäKäniva^. ^s to tke person wko inviteä
tke Lu66Ka, in tke tales rekerreä to above it was ?ürna or LumägaäKä, ^nstka-
piy6ika's äan^Kter.
In OKina some Lll66Kist priests «k tke tentk centurv appear to Kave been Struck

bv tke ksct tkat onlv tw« ok tke ?our Orest (rävakas wer« taken up among tke Lixteen
(?rest ^rkats. kor tkis reason tkev aääed tke two «tkers to tkis group an6 tkus

^ave rise t« tke ssroup ok tke LiZKteen Orest ^rksts, wkick in tke Lunß 6vnastv
graduallv became Known tkrougkout tke countrv. Lelow we skall see tkat at tke
en6 ok tke Utk centurv 815 l'DXO-I^O, in äescridinZ tke paintings bv OKang krom
Xin»sKui (OK. III, § 20), place6 A/a/i«^«t:)/a/>a snä X«« ^'o-/>«^/k«« st tke Keaä ok tke
18 ^rkats.

' s»6 cU^V^««L8, l. l., p. 19S, sep. eä. p. 59.

^ Idiäern, p. 199, sep. eü. p. 6o, Note.

?
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OKOl^^VIZOLI., in Kis H/z^/w/oLle ckes ö«ck^/kis»k«5 Tibes ««<^ eis/ ^/««Z'o/e,,

pp. Z7 sqq., gives tke kollowing account 01 tke Lixteen Ornats in l'ibet.

"IKe Ornats (?ib. 6(?ra»böorn-pa) , wk«, sixteen (seventeen or ei^Kteen) in
nurnder, un6er tke name ok 5</k«v!>as Crid. ^I>IsL>drtan) , tke "LI6est Ones", occupv
a prominent rank an6 sre «ften represente6 in pictures, also delonßi to tke M«^ä)/ä»«.
?Kev sre tke rnost ksrnous irorn s group ok 500 Ornats. Unto tke present unkortnns-
telv little is Known adout tkeir lives. ?Ke ^rkats, represente6 in ?ig. z sroun6
Su66Ka an6 Kis iavourite cksciples ^ä^'/>«^« sn6 ^s««<i^a/^ä)'a«a, are bevon6
O/za^ma^ä/a or D^ST'mä^a/s (tke seventeentk ^rkat, s karnous SKa6anta irorn

OsnckKära) tne kollowin^ (vart ok tke In6isn narnes are reconstructions dv
kILK, supporte6 dv CKinese transcriptions) .

1. ^?Z^a/« or ^4^»!'/« ? (Tid. Vsi',-laL>'dvuü, I^e-sKves). tte v/ent as a Missionar?
t« I^ount l'e-se (in rn^a»ris, l'ibet); Kis attribntes are incense-burner an6 klv-brusk.
2. ^4zÄa (I°ib. I^a-p^arn-vs, I^i-p^ain-pa) . tte went to tne KisKi-rnountsin

vcirs. His ckaracteristic sttitu6e is tkst ok rnecZitation (Kol6inß Kis Kan6s in Kis lap).

z. ^«»«väsa ^X/k«^k>ava««) (5id. I^aßs-na-gnss, Zeü-Iäen-nsgL-ps) . tte v,orks

in (rävssti sn6 in tne rnountsin csvern Lsptspsrns (?) Iiis sttridute is s klv-brusk
(in tne lekt Ksn6; tne ri^Kt is Kel6 in s prescking sttituae).
4. ^M^« C^ib. OuS'Iäsn or I^sg-po). He ^ 2 inissionsrv to 1'älnra6v!pa.

He is essilv Known dv tne two gölten earrin^s in Kis Ksnas.
In ?i^. z tne centre group is lorrneä dv tne Lu66Ks, (sriputrs (on tne lekt),

Klauäßslzfä^ans, (on tne ri^nt), ^ngsM (betöre (sriputrs), ^its (dekore V4au6ßial?ä.
Mns), Vanaväss (bekore ^nga^), sn6 XäliKa (beiore ^its). (äripntra snä ^lsu6-
^al^äz^ana, stan^ing upon lotuses, botn K0I6 an alrnsbowl in tkeir rignt an6 a
KnaKKnars in tneir lett nsnä.

5. I^az>5/>«^« ^a^a«« ^a/5«/>«/>'a) (?ib. rvo-r^e rnoi»bu). tte 8««« to Lirn-
nalackvlps, (Oe^lon). tte rsises nis ri^nt nsnä (preacking) snä in Kis leit noläs ^ tl?>
Krusn vnick nangs oovn.
6. SHa^a (?ib. b^sü-po). tte ^oes ss s rnissionsr? to Vsniunäävlpä. His

sttribnte is a book in nis lett nsnck, nis ri^nt bein^ rsise6 in preäcninA sttituäe.

7. X«»«^«va^s« (or 6o/>ä/«) (?id. gLer-beu, ßl,aü-po-sk?«ll) . tte goes to
I^ount "O006 Safran" in XäsKrnZr. Iiis attribute is tne pä?a (a Ioope6 corä).
8. Xa»a^«b/ka^vä/a (^ib. SKsrs.6nva.6sa gser-ösn). tte goes t« ^psrs-

8«6äns. SotK Ksnas in Kis Isp, in me6itstive sttitu6e.

9. I^a^«/« (?id. Ss-Ku»Is «r 8re-rnoü). Ue goes to vttsrakuru. Iiis attribnte
is a jewel-spittin^ rat.

10. Kä^«/a Crib. sOra-can'-6sin). tte ^oes to ?rivanguclvipa. Iiis attridute is a
crovn.
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11. (?«cka^>««/Äa^« (lib. I»arn-p'ran-bstsn) . Ue goes to v^ount OriäKrsKühs in
lÄagaäKa. I^e sits in rneäitation.

12. 5ky^o^« ö^a^a^vä/« Crib. Sna.ra-6Kva'6sa-bLo6>Lnjorns»len). Ue goes to

?ürvsviclens. ttis sttridutes sre slrnsbowl anä KooK (Ke is seateä in s ckair).

iz. ^a«t/?«^a (lib. I.arn»dstsn) . He goes to tke tteaven ok tke zz ckevss (?rä»
z^sstrirn^st) . Ue explains tne l.s.w krorn s, KooK.

14. ^VäF«5e«a (l'ib.-KI.ui-L^e). He goes to I^ount vrurnunÄa near IZäjagrina.
Iiis attridutes sre s, water jsr (krorn wnick s kountsin ok water ässkes kortk) anä s
KKsKKKars (?ib. 'X^r-gsil).

15. 6o/>a, 6o/>«^« Crib. söeä-d^eä). tte goes to I^Iount Si-Ku. ttis Attribute is s

book, wdick ne Koläs witk dotn Kan6s.
16. In6isn n^ine unknown (lib. M-p'^e6). tte ßoes to tne Uirnäls^a. Uis

Attribute is s srnsl! stüps ok s öoödisattva, wnicn ne noläs in nis nanos.
>^s tne i7tn ^rnat O/lSt'ma^äFa («r Onarrnstsla, krorn Oanänära) is rnentioneck,

snä s,s tne i8tn tne so-cslle6 "Si^-dellieä SuÄäKs" //v«-8/l«»L (i
. e. tke Oninese rnonk

, K, leinen dsZ, Jap. Ao^ei) , s, dig»bellieä lnonk surrounäeä Piding
cnilären, wko in ?ig. z is ornitteä, prodadlz? kor sectarian reasons."
I'ne lekt group ok tkis picture is korrneä dz? VsKula, XsnaKavstss, Vs^rlputrs

(upper row, krorn lekt to rignt), OopsKa, ?antkska snä OüöapantnaKs, (seconö row

krorn lekt to rignt); two ok tke kour Oeva-Kings, tne (?uar6isns «k tne Worlä, VirüänaKs

sn6 OKs-itsrÄsKtra (dotn seateä snä vl^ing on l^res), snä Onarrnsträta, over Kis

nesÄ s rounä dalclackin, krorn wkick an incense-durner Kangs aown; a kl^-brusk
in nis rignt an6 s srnsll vsse in nis lekt KanÄ; ne carries on nis back s, dunäle ok books;

on kl c1ou6 ^initäbns is visible, seateck «n s lotus) .
I'ne ri^nt group consists «k önsärs, XanaKabnaraaväja anÄ Känula (upper row,

krorn lekt to rignt), I^ä^ssena, ?inSoIä-bKsraäväM ancl Ivli-p'^e6 (seconä row, krorn

lekt to rignt) sn6 tne tw« otner Oeva-Kings, VirüväKsna an6 Vsicravsna, seste6,
tne korrner carrz^inA s psL«6a, tke lstter s stresrner an6 a ^ewel-spittin^ rat.
I'ne Lu66na, sesteä Oross-leULe^ on tke lotus, witn an alrnsdow! in Kis lekt Ksn6

sn6 witn tne rignt rnskin^ tke bküinjsparca-rnuärg, (nsngin^ äown, witn tne palrn in»

wsr6s) , an6 n^ving an sltsr witn okkerinß Utensils dekore Kim, K^s tw« roun6 Ksloes

(a ver^dig one benind nis wliole do6z? sn6 s srnall one beninä kis nea6); tnis is also tne
csse witn (äriputrs an6 I^auögsl^ä^ans, ss well ss witn tne kour Oeva-Kings. I^Ke 16

^rkats Kave onl? a rouncl nsls bekinck tneir nescls. ^s OKarrnsträts nas none, onl?
s dsläsckin, it is clear tnst ne was not consi6eren to de a deing ok tke ssrne rank as
tne Lixteen Ornats. W^OOLl,!, (I»ains,ism, p. 377) rernsrks sbout Kirn: "^s ne is

onlz5 a la^»6evotee, Ke das long nsir. Ue wk« dorn in OsnclKära snä seenis to de tne

uncle ok Vasunlitrs. Ok Kis seven worKs tke ckiek sre tne k/ckä««?/«^« (trans!ste6 dz?
KOCKUII,!.), kuiä tke Sam^tt^äö/kkÄ^m« Cä5^a". «LKN s^/a«««/, p. 12L)
states tnst tne LKsäsntss Onarrnaträta, OKocsKa, lZuäclKsäeva, snä Vasurnitrs

7'
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illustrateä tne scnool «k tne VaibnäciKas. "?°Ke kirst is saicl to Kave been tke pupil ok

/^rva-Oeva; ik tnis de true, ne must nave klourisne6 in tne kirst Kalk ok tke tkirä
centurv. ?o nim is ascridecl tke Nanä-Vidnäcä" (an<l tke tw« worKs mentioneä
adove ).
I'nis picture nas been borroweä krom tne vvork entitleä "?ne 50« ^«6s ok Aar-

t'an" anä printec? in tne 'Xar-t^anZ monasterv; un6er tne kigures tkeir libetan anä

some ok tne IVlon^olian names are Ziven.
X«te z6 ok OI?i)l^^LI)LI.'s vork is äevoteä to tkese Ltnaviras, an6 rekers to

P^XOLK's 5a«^eo« ^es Z/tt/ttU«, pp. 84 sqq. as to tne äikkerence between tnel»ama-
istic ki^ures anä tke Japanese KaKans. prokessor OI?i)I>I^VIII)LI» Points out tnst tne
Attributes ok tne Ltnaviras nave been mixeä up bv tne I»amaists anä are partim 6ue
t« tke misun6erstsn6inA «k tne l'ibetsn names, csuseä tne similar pronunciation
ok names written clikkerentlv. He als« inentions a ^longolian diograpnv ok tke Ltnsvi-
ras, in tne possession ok tne vniversitv I^ibrarv ok Xasan.
Hva»snar>, tne "I»augKin^ IZuääns", represents tne IVlanäväna scnool, as we

learn krorn tne same scnolar.

P^XOLK's /^a>Meo« eis« ^5c/?««^5c/ka ^«^tt^^tt, pp. 84 sqq., I^rs. lyz — 208 gives
tke same sixteen ^rksts, kolloweä bv D/k«?Ma^ä?a ancl ^v« «a«? (i

. e. Hv Of, Onin.

nw«»skanß, Keveren6, namelv 5«.^«! ^0-5/?«»^, "Ine Keverenä witn tne I.inen öagr") .

?nev are enumerateä in tne sarne orcler anci Kave tne sarne Attributes an6 mu6räs ss

tnose ok OKOXV^LOLI.'L list, but triez? are surr«un6e6 bv acol^tes an6 worsbippers.

I^on^ol Kin^s (like in several OKinese paintings, ck. belov,) are seen stan6ing bekore
^ita, Vanavääa, XäliKa etc., an6 tke Ornats receive okkerinAL ok Pearls anci klower
vases. Lteep Mountain peaks are visible in tke dack^roun6. ?ne saints are seateä on
cnairs or rnats, an6 all ok tnein nave roun6 nsloes beninö tneir neaäs except Onar-

rnaträta.

1. Here we rea6 tnat tne T'e-ze Mountains, wnere ^4n^a/a is sai6 to nave gone, are
tke snowv Mountains sroun6 tne I^anasarövara lake in I^ngaris, wnicn are consi6ere6
to de tke nignest snä noliest peaks. ^ccorgin^ to LOttlLI^XLI? sl'zös^c/ks I>eöstt5-
be5c/z?'eiött«°' (äkvamuni's, p. 92) ne went t« XaMsa. ?Ke ^a/k-c/k«-^' savs tnat ne
resicles in tne M "Lroaä Planks" Mountains. Inere Ke is tke tnirteentn ok tke
Lixteen Ornats, nere tke kirst. v,n« ^ives tne same list as QKVXVv'LOei.
an6 ?^^OIiI?, calls tnis ^rnat ^4«^!>a./a "tne I»imb-born". ^ne numder ok nis pupils

(izoo) is tne same as tnat given dv tne ^a/i-c/k«-^, dut several ok tkese numders clikker.
2. name is translateö into "tne Vnconquere6", anä Kis statu« is saiä t« de

"one ok tke kew vnick are prepareck singlv", i. e. erectecl sepsrstelv insteaä ok
onlv toZetner witn otner Ornats, korrnin^ a ^roup «k 16, 18, i«8 or zoo. I^umber ok

pupils: 100.

z. l^ansväsa, ine "?orest-6weller", went to "?ne seven-Ieaves Mountain"
(I,oma-b6un). ^ccorclinF to Lcniekner, Ke remsineä at (rävastl. 140« pupils.



4. Xä/l^a, "1'imelz^", went t« 1"ämraävlpa. noo pupils.

5. ^a?>«/>«/>'a, "8on ok tke I'Kunäerbolt", went to Ceylon. i«oo pupils.

6. ö/za^a, "^Ke I>Iodle", went to VamunäävZpa. 20« pupils.

7. Xanaüa l^a^xa, "Ooläen call", went to tke Lakkron-peaK in XäsKmir. 500
pupils.

8. Xa««^a S/la^a^vä/a, went to ^paragoääns. 700 pupils.

y. l^a^«/a, carries sn ickneumon ^nakula) <s ^ewel-spitting rat), like tke ^«6
ok rickes. "On tkis sccount, ?an6er notes (p. 86) tkat tke 1°ibetans probable Kne«

tkis saint as Makula'" (Waclllell, P.Z77); we saw above, tkat tke /^a/z-c/l«-^', kollowecl

bzf most OKinese an6 Japanese texts, als« gives tne reaäinA ^V«H«/a). IKe l^Kinese
transcription ok tke pantbeon is ö< ^ /'a-^tt i. e. VaKula. tte went to I^ttsra-
Kuru. yoo pupils.

10. KäHtt/a. ^ccoräing to ?sn6er bis attribute, a jewelleö crown, maz? de 6ue to

a misunäerstanäing ok tnis ^rkst's ?ibetan name. tte went to ?rixanguävlpa. noo
pupils.

11. dücka^>«»^a^a, went to I^Iount OräKraKüta in IVIs^aäKa. 16«« pupils.

12. ö/m^a^vä/«, i. e. ^«<io/a ö/?«^a^ä/a, went to ?ürvsvi6eks <accor6inF to

LcKiekner to tke Na^na Mountain in ?ürvavi6eka) . 1000 pupils.

iz. Z'««^«^«, went to tne 1'räxsstrimcat-Keaven. 900 pupils.

14. ^Vä^axen«, went t« IVlount Drumuncla, "tke King ok Mountains", nesr

IZäjaAi-Ka. 120« pupils.

15. <?ö/>s, 6ö/>a^«> went t« I^ount öi-nu. 1400 pupils.
16. A/z ^'^s^ (Lanscrit name unknown), went to tne Himalaja. 1000 pupils.
IKe pictures (Xrs. 10z— 210), representing tbese sixteen ^rkats, as well ss

OKarmaträta ancl ttva-Zan^, tke "öig-bellieä, Lau^King Lu6äKa", consi6ere6 bz^
tke OKinese ss an inoarnation ok IVlaitrez^a (wko is now in tne lusbits Keaven),
were pr«6uce6 bz^ ?an<ler krom tke 50« Z'o^x /Va^t'««, mentione6 above. I^Kus

tbez? ß^ive tke same snapes anck attributes as OI?i)l>IXVI5OI5I,'s picture IVr. z, wkicli

was tsken krom tke same worK.
Wnen comparing tke «r6er ok tke names, an6 tke places wkere tke ^rkats went

an6 resi6e6, and tne numbers ok tkeir pupils, Ziven in tke /^a/i c//« anä in tne
I,amaistic sources, we see tnat tkez^ are äikkerentlz? srran^eä, but tnat tne names sre

tne same. ^s to tkeäikkerence in attributes sn6 muäräs we snall see below tnat tkere

was eviäentl? no kixeä rule in representinZ tne Ornats.
^«(io/a, tne kirst ok tne sixteen Ornats ok tke /^K/k-c/tt^'^!, is tke twelktk ok tke

I,amaisti<: ^roup. ^ccorcling to tke /^a/? c/itt ^ ne went to tne Gestern kontinent
^psra^oääna) , wnereas tne I^amaists believe Kis place ok residente to de tke Lastern

continent (pürvavicleka). ?Ke kormer ststes tkst Ke is surroun6e6 i«oo "Ornats,
nis own kollowers", tne latter 1000 pupils. ttere tke numbers agree, but mostlz? tkex
are 6ikkerent; in botk ^roups CüclapsntnsKa Kss tke greatest number ok kollowers,
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i. e. 1600. ?°ne Lsrnsists eviäentl^ ckrew tneir ickes «5 tke Lixteen Ornats
krorn tne ssrne Inäian sources, but rnixeä up tke nsine8, places s,n6 nurnbers;
akterwsräs tnez^ aääeo OKsrrnaträta an6 tne "LsnAking IZu66na", like tne OKinese
also enlargeä tne L^up krorn sixteen to eignteen. ?sn6er calls tke sixteen ötnaviras
ok tke ol6er texts tne kirst rnis8ionarie8 ok tne Lu66ni8t ckurck wno went to koreign
countrie8 in orcker t« propa^ste tne <Zoctrine. ^t tne present 6a^> Ke ss^s, in escn

lsr^e Larnsistio or ?oistic ( 8ino-öu66ni8tic:) temple tne iin^es ok tne 18 Ltnavir«
(rno8tlx like-sise) sre place6 along tne sicle wsüs ok tne rnsin Kall, nine on eitner
si6e. In tne little d««K, wnick korrns tne dsse «k ?sn6er's worK, tne^ sre not
enumerateä arnong tne Mainas, bnt srnong tne D/ks^a^ä/ax, tke Protektors «k tke

Law. tkis was actnall? tneir tssk, we neeä not wonäer tnat tkez^ wer« tresteo
suck. I^Ioreover, Partnern Ruäänisrn plsceätnem beneatn its Loänissttvas, so tkst it
is quite lo^ical tkat it attribnte6 no Kisker rank to tkern tnan to tke otner protectors

ok tne Law, tne OKarrnapälss. ?Kis is also eviäent krorn tkeir place in tne S«58«sö
tne well-Known Japanese worK on tne Luaänist psntkeon.
^s to tne list ok l'ibetan narnes, ^iven in tne ^4«««/ex ei« ^sttxee (II, p. 245,

^nalz^se <iu Xanä^our), tnis i8 tne saine as tnat rnentioneä above, tnis cnapter, § 11.

It is konnä in tneopeninA passage ok tne sksrt translstion ok tne ^«^Ääva/s'VZ'Ä/ia (tne
^4»tt'/ädHa 5«^«, klsnj« I^r. 200) snä contains tne narnes ok tke sixteen prominent

oisciples, to be^in witn (ärivutrs anä ^anä.KIsuäLal^äx^^, ^snä-Xäc^sps s,n6

Nsnä-Kst?ä?snä. ?ne oräer ok tne kurtner narnes is a little äikkerent krorn tne

OKinese list, but in dotk d«<k«^a«t/l«^a, /?ä/r«/s, I^'nLo/« snä ^«^«/« are tnose ok

tne Lixteen Oreat Ornats, rnentioneä sniong tnis group.



Die „Weise von Po-liang", das chinesische Kettengedicht.
Von O. Franke.

Die chinesische Poetik gehört zu den von der europäischen Sinologie
bisher kaum noch betretenen Gebieten. Zwar Übersetzungen chinesischer
Gedichte haben wir eine ganze Reihe, aber an die Geheimnisse der Metrik
und Prosodie hat sich Niemand recht gewagt, und seitdem Legge in den
Prolegomena zu seiner Übersetzung des Schi king zum ersten Male eine
kurze Darstellung der wichtigsten Tatsachen aus der Technik der chinesischen
Dichtkunst gegeben, ist etwas darüber hinausgehendes, soweit mir bekannt,
nicht mehr geschrieben worden. Auch meine Absicht is

t es nicht, hier in eine
Untersuchung der verwickelten Gesetze über Reime, Töne und Versmaße
einzutreten, ich will vielmehr nur an einem geschichtlichen Beispiele zeigen,
wie chinesische Kunstpoesie bisweilen entstanden, entwickelt und ausgeartet ist.
Die Lieder des Schi king bestehen bekanntlich der Hauptsache nach aus

viersilbigen — oder richtiger vierwortigen — Versen, die untereinander
reimen. Die reimenden Verse folgen entweder unmittelbar auf einander
(lien kü Yün S W genannt), und zwar in der Zahl von zwei bis zwölf,
oder sie werden durch andere Verse getrennt, die reimlos sind oder unter
einander für sich reimen. Ob und wie die Reime von den Tönen abhängen
oder beeinflußt werden, muß hier unerörtert bleiben. Eine solche Unter
suchung würde uns zu weit führen, zumal die chinesischen Gelehrten selbst
über die Frage nicht einig sind, und wir über eine sichere Kenntnis des Ton
systems zur Zeit der Entstehung des Schi king nicht verfügen. Aber nicht
alle Verse des Schi king sind viersilbig. Es finden sich nicht wenige Verse in
den Liedern eingestreut, die aus zwei, drei, fünf, sechs, sieben und acht Worten
bestehen, ja in dem 1

. Liebe des 7. Abschnittes im 1
. Teile sollen sogar nach

der Ansicht mancher Kommentatoren Verse aus einem Worte vorkommen.
Immerhin können wir mit Legge als sicher annehmen, daß die älteste Poesie
der Chinesen aus viersilbigen Versen bestand, und daß alle anderen Vers
längen, wo sie methodisch verwendet werden, spätere Erfindung sind. So
rechtfertigt sich der dem Wortlaut nach anfechtbare Satz des Ben Yü K ?H

in seiner während der Sung-Zeit verfaßten Poetik Ts'ang lang schi hua
RS BN" (fol. 5v°): „Als (die Lieder der) Feng, Ya und Sung (d. h. die
vier Teile des Schi king) verloren waren, entstanden in einer ersten Wand-

' Das kleine aus 1 Kapitel bestehende Werk findet sich in mehreren Sammlungen (vergl. Hui k*o

schu mu Bd. IV fol, 16v° 37r° 43v°, S«r°), unter anderem in dem Tfing tai p
i

schu K K « K (Ende
der Ming.Zeit) ü

,

Teil, Dieser Text is
t

hier benutzt.
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lung (der alten Borbilder) das Li sao (des K'ü Puan, 4. Jahrh. v. Chr.)/
in einer zweiten der fünfsilbige Vers der westlichen Han, in einer dritten die
verschiedenartig gegliederten Gesänge und in einer vierten die geregelten
Strophen von Schön nnd Sung (Anfang des 8. Jahrh./ Der fünfsilbige
Vers kam ans durch Li Ling und Su Wu — Andere meinen, durch Mei
Scheng — (2. Jahrh. v. Chr.)/ der siebensilbige in Po-liang unter Kaiser
Wn vor der Han-Dynastie (2. Jahrh. v. Chr.), der viersilbige durch den
Fürsten Fu Wei-meng von Tsch'u zur Han-Zeit/ der sechssilbige durch den
Ackerbauminister Ku B"ng nnter der Han-Dynastie/ der dreisilbige durch
Hia-Hou Tschau" von der Tsin-Dvnastie und der neunfilbige durch Kao Kuei'
hiang kung.^" Die sämtlichen hier aufgezählten Verse kommen, einzeln ge
nommen, wie bemerkt, auch schon im Schi king vor, aber als bewußte
Berssystemc entstammen sie hiernach einer späteren Zeit, und zwar vor

nehmlich der Periode der konfuzianischen Renaissance unter der früheren
Han-Dhnastie. Wunderlich bleibt freilich, daß der Vers des Altertums, der
viersilbige ebenfalls als eine neue Erfindung aufgeführt wird.
Von allen diesen Bersmasten, die dann in der Folgezeit durch genaue

Reim- und Tonregeln weiter entwickelt und gekünstelt wurden, bis sie mit
dem Beginn der T'ang-Dnnastie, der Blütezeit der lyrischen Poesie, ihre
endgültige Regelung erhielten, haben sich das fünfsilbige und das siebensilbige

als die bei weitem gebräuchlichsten behauptet, anscheinend, weil sie sich dem

Geist der Sprache am besten anpassen. Vielleicht is
t das siebensilbige noch

etwas beliebter gewesen als das fünfsilbige. (Vergl. Grnbe, Geschichte
der chinesischen Literatur S. 2tt4ff.)

1 Tas Li sao is
t in der Tat das Vorbild für eine ganz neue Art von Gedichten geworden. Es besteht

aus Verse» von unregelmäßiger Wsrtzahl und unterbrochenen Reimen, Je vier Verse bilden eine Strophe,
Vergl, Grube, Geschichte der chinesischen Literatur S, 177,

^ Gemeint sind offenbar Schön Ts'iian k'i ^ W und Sung Tschiwön K ^ sül, zwei berühmte
Dichter der T'ang-Ieit, deren Lieder in einer Art Wettbewerb bei Hofe als die besten befunden wurden,

Bergl. Giles, Si««r. Diot. No. 2119,

2 Li Ling P U und Su Wu M Stz spielten beide unter Wu ti eine Rolle in den Kämpfen mit de»
Hiung n» ^Giles No, 1 171 u. 1792). Gedichte sind nicht von ihnen hinterlassen. Bon Me! Scheng U K ist
mehreres erhalten (Legge a,

a, O. S, 11«),

< Uber Fu Wei°me»g WKZ is
t mir Näheres nicht bekannt,

5 Ku ?>ung A ?K lebte im 1
,

Jahrh, v. Ehr, Legge, Prolegomema S, 129 schreibt ih» mit Unrecht
der Ts'in-Dpnastie zu, Erhalten is

t

nichts von ihm, Vergl, Giles Nr, 1004,

° Hin hou Tscha» URB lebte unter Wu ti und Hui ti von der westlichen Tsin.Dvnnstie ini 3, Jahrh,
n. Ehr, Er bekleidete unter dem lcuteren ein höheres militärisches Anit und starb i, I, 291 (Tsin schu
Kap, fol, Ür°). Erhalten is

t

nichts von ihm. Nach Legge a, a. O. S, 118 kommt aber der dreisilbige Vers

auch bereits zur Han Zeit vor.

' Kao Kue! hiang kung K A W A is
t ein Titel des Kaisers Schoo ti H G von der Wei-Dpnastie,

der 254 zur Regierung kam.
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Dieses nm meisten verwendete nun stammt nach Den Bü aus Po-liang
und kam unter Kaiser Wu ti von der früheren Han-Dynastie auf. Legge

scheint Po-liang irrtümlicherweise für einen Personennamen gehalten zu
haben (a. a. O. S. 120), die Sache verhält sich aber anders, und ein seltsamer
Zufall gibt mir Veranlassung, mich näher damit zu beschäftigen.
Po liang UM'heißt ..Zypressenbalken", nnd Po-liang t'ai tö KU

Terrasse mit Zypressenbalken" war der Name eines berühmten Bauwerkes
in Tsch'ang-ngan, der Hauptstadt der Han-Kaiser, das in geschichtlichen und
geographischen Werken oft erwähnt wird. Schon Ssö-ma Ts'ien berichtet
davon als einem der Prunkwerke der Residenz. Er nennt es zusammen mit der
berühmten dreißig Fuß hohen Kupferstatue eines Genius, der in einer mit der

Hand emporgehaltencn Schale den Tau auffangen sollte. (Schi ki Kap. 12
fol. 6r°nnd Kap. 28 fol. 23v°. Chavannes, Nem.liiLt.. III, 471). Nach den Han-
Annalen (Ts'ienHanschn Kap. 6 fol. 16v°) hatte Kaiser Wu ti im Frühjahr
115V. Chr. dasPo-liang t'ai errichtenlassen,^und das San fu huang t'u
R W, die alte Beschreibung der Bauten von Tsch'ang-ngan, macht nähere

Angaben darüber. Danach lag es innerhalb des Nordtores der Kaiserstadt und
war „mit Balken aus wohlriechendem Zypressenholz erbaut" (Kap. 5 fol. 2r°).
Chavannes (a. a. O. Anm. 1) bemerkt, ohne seine Quelle zu nennen, daß es
14 Li nordwestlich von der Mauer des heutigen Si-ngan fu, und zwar inner
halb des Einganges des Palastes We'i^yang kung AAS gelegen habe.
Auf dem Plane von Tsch'ang-ngan zum Tsch 'ang-ngan tschi S K S (Aus
gabein der Sammlung King hün t'ang ts'ung schn WWA KW) ist es
seltsamerweise in der Südwest-Ecke der Stadt, neben dem Wei-yang kung ver

zeichnet. Ein noch älteres archäologisches Werk als das San fu huang t'u,
das San fu ku schi oder kiu schi ^UK(U)P. das uns nicht erhalten ist.
beschreibt es als „eine Terrasse von zwanzig Fuß Höhe, auf der eine Halle aus
duftenden Zypressenholzbalken erbcmt war. Ihr Duft war zehn Li weit zn
spüren" (zitiert im Kommentar zu Schi ki Kap. 12 fol. «v° und im San fu
huang t'u a. a. O.) Ssö-ma Ts'ien (a. a. O.) und die Han-Annalen (Kap.
25g. fol. 21v°) wissen außerdem von Bronze-Pfeilern (K> U) des Baues zu
erzählen, und das San Ts'in ki ^ K W (nach dem Kommentar zum
Tsch'ang-ngan tschi Kap. 3 fol. 5r°) berichtet, daß oben auf dem Po-
liang t'ai ein bronzener Phoenix gewesen sei und es daher auch den Namen
Phoenix-Palast gehabt habe." Lange bestanden hat aber das Prunkwerk
nicht. Wie die Han-Annalen (Kap. 27 a fol. I4v°) berichten, „brannten am

i Das Zeichen wird auch nicht selten W geschrieben; K'ang-Hi's Wörterbuch verwirft dies aber ans.

drücklich als falsch,
^ Das Ku wen yuan Ä A N lT'cmg.Zeit) gibt i Kap, 8 fol. 2v°, Ausgabe im Schou schon ko

ts'ung schn) das Jahr 106 v, Chr,
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7. Januar 103 v.Chr. der Palast Wei-yang kung und das Po-liang t'ai
nieder, nachdem ein starker Sturm vorher die Gebäude weggerissen hatte.
Hia-Hou Schi-tsch'ang' hatte den Tag dieses Unheils vorausgesagt."
Was hat nun aber das Po-liang t'ai mit dem siebensilbigen Versmatz

zu tun? Das Han Wu ku schi M K K M, ein Werk meist mythischen
Inhalts von unbekanntem Verfasser aus unbekannter Zeit (aber wohl vor der
T'ang-Dynastie), ähnlich wie das bekanntere Han Wu ti nei tschuan,^
berichtet, das Po-liang t'ai sei errichtet worden, „damit es der Schen kün
(der „Geisterfürstin") als Wohnung diene, die eine Frau aus Tsch'ang ling K W
gewesen und nach ihrem Tode ein Geist geworden sei.'" Aber die sonstigen
Quellen wissen von anderer Verwendung der Terrasse zu erzählen. Im
San fu huang t'u (a. a. O.) heißt es: „Der Kaiser veranstaltete einmal ein
Trinkgelage dort oben, dazu lud er seine Würdenträger ein und hieß sie
wechselseitig Verse machen. Die im Stande waren, siebensilbige Verse zu
machen, erhielten den Vorrang". Und ähnlich im Ku wen Yuan (T'ang-
Zeit) Kap. 8 fol. 2v°: „Der Kaiser berief die hohen Würdenträger dorthin,
und die siebensilbige Verse zu machen vermochten, durften oben sitzen." Das

Han Wu ti tsi M K K, ein im Kommentar des Tsch'ang-ngan tschi
(Kap. 3 fol, 5r°) zitiertes Werk, sowie das Ku wen Yuan a. a. O. kennen
sogar die Verse, die bei dieser Gelegenheit entstanden. Es sind ihrer sechs
undzwanzig, und bei jedem einzelnen ist der Name des Würdenträgers an
gegeben, der ihn gedichtet. Sie reimen in unregelmäßiger Folge auf zwei
gegebene Grundreime, anscheinend ohne System; mit Ausnahme von zwei
Versen, werden beide Grundreime durchgehalten. Der Kaiser beginnt:

S N S K W W »5

Ii yüe sing tsch'en ho ssö schi
„Sonne, Mond und Sterne sind in Harmonie mit den vier Jahreszeiten."

^
Hia.hou Schi'tsch'ang U K SS Z war ein großer Gelehrter konfuzianischer Richtung am Hofe

Wu ti.'s. Die Han<Annalen (Kap. 76 fol, 2r°) berichten von ihm, daß er „nach dem Tode von Tung Tschung»

schu und Han Mng (Giles Nr, 631) von Wu ti besonders hochgeschätzt worden sei. Er verstand sich auf die

Lehre vom ?1in und Hang und sagte den Tag des Unheils von Po>liang voraus," Vermutlich war er also
ein Schüler von Tung Tschung-schu, Er starb hochbejahrt als Minister,
' Das Werk selbst nennt zwar Pan Ku Ä K als Verfasser, aber die Angabe bedeutet nichts. Beide

Werke sind apokryphe Erzeugnisse taoistischer Herkunft. Der Text namentlich des Han Wu ku schi is
t

nur unvollständig überliefert. Er is
t u. a, aufgenommen in die Sammlung Sü t'an tschu M Z
tz W, die

sich in dem umfangreichen Schi Man küan lou ts'ung schu 't'KGSZiK (11. t'ao) findet. Die
obige Stelle steht Kap, 3 fol. 27r°, Vergl. zu dem Sü t'an tschu und Han Wu ku schi Sullstin Ss
i'öools kranzsiss 6'Lxtr«ms.0risat, IX, 236ff. u. 248f.

«

Näheres über diesen seltsamen Kultus der Schen kün bei Chovannes, A6ra. List. III, 4«2 f.
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Darauf der Fürst von Liang:

W R W T U US
ts'an kia ssö ma ts'ung Liang lai

„Auf sausendem Wagen, mit vier Rossen bespannt, kam ich von Liang."
Der Kriegsminister:

M K 75 H A 55 ^
kün kuo schi ma yü lin ts'ai

„In Provinzen und Staaten bilden Ritter und Rosse die Macht Kaiserlicher
Garde".

Der Ministerpräsident:

M A ^ 5 ZK W R
tsung ling t'ien hia. tsch'eng nan tschi

„Zusammenfassend dasReich zu lenken — wahrlich die Regierung ist schwer."
Der Oberbefehlshaber des Heeres:

W « W M ^ K K
ho fu sss y

i

pu y
i

tsai
„Die Barbaren der vier Himmelsrichtungen in gleichmäßigem Frieden zn

halten is
t fürwahr auch nicht leicht",

usw. bis der bekannte Witzbvld und Hexenmeister Tung-fang So U H W den
Beschlutz machte mit dem Verse:

L K K M R M N
po kiung k'i k'ü ki k'iung tsai

„Ach, wie krieche ich mich zusammen unter diesen Bedrängnissen!", wozu das

Ku wen Yuan die Bemerkung macht: „Tung fang So liebte es, Witze zu
machen, auch über diese Worte ergötzten sich die anwesenden Würdenträger

sehr."
Besonders geistreiche Gedanken kamen, wie man sieht, bei dieser gemein

samen Reimerei nicht zu Stande und konnten es auch nicht, trotzdem l,at
Wu ti mit seinem Einfall den Geschmack der Chinesen dermaßen getroffen,
daß er damit dem beliebtesten Versmatz Leben und Namen gegeben hat.
Yen Yü sagt in seiner Poetik (fol. 7v°) : „Kaiser Wu ti von der Han-Dynastie
machte einst gemeinsam mit seinen Würdenträgern ein Gedicht aus sieben-
silbigen Versen, jeder Vers war gereimt. Die späteren nannten diese Form
die Weise von Po-liang."^ Ausführlicher spricht sich über die Versmatze
eine Abhandlung aus, die im T'u schu tsi tsch'eng (LOA Kap. 193 fol.

! Der chinesische Ausdruck is
t Po-liang t'i w U «S- Ich habe t'i mit „Weise" übersetzt, obwohl es

eigentlich nur die äußere Versform, die Gliederung bedeutet, während „Weise" mehr auf die Tonfolge, die

Melodie deutet. Da aber das chinesische Kunftgedicht in gleichem Maße Auge und Ohr beansprucht und

stark durch Rythmus und Töne wirkt, so glaube ich nicht allzu frei übersetzt zu haben.
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1 ff.) wiedergegeben ist. Es heißt dort (fol. 2r°), nachdem die Berufung der
Würdenträger durch Wn ti nach dem Po-liang t'ai erzählt ist: „Kaiser
Wn ti machte den ersten Vers wie folgt (s

.

oben). Der Fürst von Liang

schloß sich mit folgendem Verse an (s
.

oben). Daran schlössen sich weitere
vierundzwanzig Personen, bis Tung-fang So den Schluß machte. Jeder
Einzelne machte einen Vers, alle Verse waren gereimt, und zwar gingen
fünfundzwanzig Verse auf einen Reim aus (das is

t

nicht richtig, wie wir
gesehen). Die Späteren haben sich bei solchen gemeinsamen Dichtungen

nicht mehr daran gehalten, daß Jeder einen einzelnen Vers oder einen dem
vorhergehendem entsprechenden machte (so daß immer zwei ein Paar bildeten,
was aber bei dem Gedichte von Po-liang auch nicht der Fall ist). So be
stehen z.B. die Gedichte in der vonTschao-ming/ zur Zeit der späteren Liang-
Dynastie zusammengestellten Sammlung Wen süan oder die vier Klage
lieder des Tschang Heng^ von der östlichen Han-Dynastie aus vier Strophen:
jede Strophe hat sieben Verse, von denen die ersten drei einen Reim und die
folgenden vier einen anderen haben. So bildeten die Späteren die Form des
Wechselreimes daraus."

Die „Weise von Po-liang" is
t

danach nicht bloß das Borbild für den
siebensilbigen Rythmus, sondern auch für das dichterische Kunstspiel des
gemeinsamen Reimens geworden, das in späterer Zeit noch oft geübt worden

is
t und den Namen li en kü W od. S Hg, das Kettengedicht erhalten hat. Eine

weitere Abhandlung im T'u schu tsi tsch'eng (a. a.O. Kap. 194 fol. 4v°)
berichtet darüber: „Seitdem Kaiser Wu ti von der Han-Dynastie für das

Gedicht von Po-liang die Würdenträger hatte siebensilbige Verse machen
lassen, gibt es die Form des Kettengedichts (W H ^ M). In der Samm
lung Ho Sun's« aus der Liang-Zeit findet sich diese Art häufig. Auch die
Literaten der T'ang-Zeit haben sie vielfach angewendet. Teilweise is

t von

Jedem ein Vers gemacht, teilweise zwei, zuweilen entspricht auch ein Vers
dem andern und ein anderer nicht." Und eine dritte (a. a. O. fol. 15 v°):
„Die Form des Kettengedichtes (WH) Ztz) entstand in Po-liang, wo jeder
Einzelne einen Vers lieferte, so daß die Sammlung ein Ganzes bildete.
Die später entstandenen Gedichte „Das gewundene Wasser im Blumenwald"

'

Tschao ming W R is
t

der posthume Name des Prinzen Siao T'ung K des Sohnes des ersten

Kaisers der Liang-Dynastie, Er lebte von 501 bis 5,31 und war der Herausgeber des Wen süan 5 S, einer
Sammlung hervorragender Literaturdenkmäler, die vorbildlich für die ganze Gattung solcher Anthologien

geworden ist, Vergl, Giles, Siogr, vier,. Nr, 7l7, Wr,lie, N«t,s« etc, S, 102,

> Tschang HSng ZK U (79 bis 139) war in erster Linie Astronom und Mathematiker am Hofe der
späteren Hau, Vergl, Giles Nr, 5S und ^ourri. H,«ist. 1913 I S, 3S0 Anm, I,

2 Die Sammlung Ho Sun's stl B hat den Titel Ho schui pu tsi KR- Sie besteht nur aus
einem Kapitel, scheint aber unvollständig zu sein. Nach dem Kaiserl, Katalog (Kap, 148 fol, 39v°ff ) enthält

sie 9S Gedichte und in einem Anhange drei gemeinsame Reimlieder. Sie is
t mir nicht zugänglich.
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(GHKK?X) von Kaiser Hiao Wu ti von der Sung-Dynastie (454 bis 465),
das Gedicht von der Halle Ts'ing-schu tien (KUR) des Kaisers Wu ti
von der Liang-Dynastie (502 bis 549) und das vom Nei tien A N des Kaisers
Tschnng Tsung von der T'ang-Dynastie (705 bis 709) sind alle dem Han-
Gedicht gleich." Aber auch Abänderungen haben sich nach demselben Ver

fasser entwickelt, ind.em der Einzelne mehrere Verse, bis zu vier, beisteuerte,
oder indem der Eine einen Vers angab und der Andere einen dazu passenden
anfügte u. «., so daß also ein ähnliches Gebilde entstehen mochte wie die
Strophe unserer „Meistersänger" mit ihren Stollen und ihrem Abgesang.
„Indessen", so bemerkt der Verfasser am Schluß mit Recht, „die seelische
Stimmung der Einzelnen mutz einander entsprechen, und die Kraft der
Sprache einander gleichwertig sein, erst dann is

t

solche Dichtung möglich."

Schwerlich werden diese Borbedingungen immer erfüllt gewesen sein, und

oft ist deshalb wohl das gemeinsame Reimen nur ein klapperndes Spiel
gewesen. Wie sehr das Kettengedicht zeitweilig in Mode war, erhellt aus
der von Erich Hauer mitgeteilten Tatsache, datz das K'ai kuo fang lüe

W K L U, die Geschichte der Gründung des Mandschurischen Kaiser
reiches, als Vorwort ein aus Siebensilbern bestehendes Kettengedicht hat,
das vom Kaiser K'ien-lung und seinen Würdenträgern zusammengestellt is

t

und nicht weniger als 23 Dvppelseiten umfaßt.

^ Um ein Kettengedicht in
größerem Maßstabe scheint es sich auch bei der Fortsetzung des von K'ien-
luug verfaßten Einleitungsgedichtes zum Huang Ts'ing tschi kung t'u
RNM AU zu handeln, von der F. Jaeger gelegentlich der Miaotse-Albums
in der Ostasiat. Zeitschrift (V/VI S. 84) spricht. Näheres über die Stellung
des Kettengedichtes in der chinesischen Literatur is

t uns bisher nicht bekannt
geworden, aber Forschungen auf dem Gebiete werden vielleicht noch manche
Überraschung zu Tage fördern. '

Soweit wir bisher unterrichtet sind, brauchten die einzelnen Verse
ihrem Inhalte nach nicht notwendig in einander zn greifen, es scheint viel
mehr eine Ausnahme zu sein, daß der Nachfolger auf den Beitrag seines Vor
gängers einging oder daran anknüpfte, die Hauptsache war, daß die vorge
schriebene Reimordnung beachtet wurde. Die wenigen oben mitgeteilten
Proben machen dies schon deutlich; als Kettengedicht kann man deshalb die
„Weise von Po-liang" anch nur insofern bezeichnen, als jeder Einzelne ein
Glied zu dem Ganzen lieferte, das dann eben nur durch den Reimverschluß
zusammengehalten wurde, dem aber die innere Geschlossenheit fehlte.
Als Gesellschaftsspiel beim Weingelage is

t das Kettengedicht in scherz
hafter oder burlesker Form auch heute noch gebräuchlich.

' Ostasmt, Zeitschrift IX, 233.
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Auch in Japan hat das Kettengedicht als renga U U oder auch renku
seinen Einzug gehalten. In einer Zeit, wo die gesamte japanische

Literatur sich in der Nachahmung des Chinesischen erschöpfte, kam auch das
Kettengedicht auf; daß es seine ersten Borbilder von China entnahm, scheint
der Name anzudeuten. Seltsamerweise findet es sich aber zuerst bei den
unteren und mittleren Klassen des Volkes und erhält erst später in den

höheren Kreisen Eingang. Die ersten Proben davon enthält die Lieder
sammlung Kinys-schu, die i. I. 1127 auf Kaiserlichen Befehl zusammen
gestellt wurde, hier erscheint auch zum ersten Male der Name renga. Bei
den anders gearteten sprachlichen Verhältnissen (das Japanische kennt den
Reim nicht) hat sich aber das Kettengedicht auf japanischem Boden ver

schieden entwickelt. Statt der Verse oder Strophen auf einen bestimmten
Reim, die von den Teilnehmern beigesteuert werden mutzten, dichteten die

Einzelnen je eine Strophe, die mit einer anderen inhaltlich eine Einheit
bildete, und zwar nach bestimmten, oft recht verwickelten Systemen. Das
Kettendichten wurde allmählich zum leidenschaftlichen Wettspiel, aber das

Wunderlichste war, daß auch einzelne Dichter allein ganze Kettengedichte
schufen, so daß also der ursprüngliche Sinn des Spieles ganz vergessen wurde.
Im IS. und 16. Jahrhundert kommt dann auch das scherzhafte Kettengedicht
auf, das ebenso wie das chinesische Trinkspiel an die bayrischen Schnada
hüpfeln erinnert. Der poetische Wert wird auch beim japanischen Ketten
gedicht meist nur ein geringer sein.^
Ob und inwieweit sich in den europäischen Literaturen die Sitte des

Kettenreimens findet, entzieht sich meiner Kenntnis. Die deutsche Literatur
des 17. Jahrhunderts kennt eine Art von Kettengedicht, das weniger an das
chinesische, als an das japanische erinnert, insofern als die Verse oder Strophen
der einzelnen Teilnehmer inhaltlich zu einander in Beziehungen stehen
müssen, hinsichtlich des Reimes aber anscheinend meist nur in sich, seltener
an den der Vorgänger gebunden sind. Der bekannte Wolfenbütteler Gram
matiker Justus Georg Schottelius sagt in seiner 1663 erschienenen „Aus
führlichen Arbeit von der teutschen Haubt Sprache" auf S. 990f: „Die
Gespraech Reime seynd /darin zwo/ drey/ vier oder mehr Personen/ als

welche Unterredung pflegen und sich nach beliebiger Erfindung besprechen/
denen denn eine kurtze oder lange Rede/ ein halber oder gansser Reim/ eine
gansse oder getheilte Reimzeit/ ein oder mehr Woerter/ wie es sich fuegen
will/ zugeeignet werden. Schottelius gibt dann als Beispiel ein längeres
Gedicht, in dem zwei Personen, A und B, das Lob des Glückes singen,
! Vergl. über das japanische Kettengedicht die Darlegungen in Florenz, Geschichte der japanischen

Literatur S. 28S ff.

' Ich verdanke diesen Hinweis der Freundlichkeit der Privatdozentin an der Hamburgischen Universität
Frl. vr. Lasch.
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während zwei andere, C und D, dagegen die Tugend preisen. Jedes Paar
spricht in der Regel zwei mit einander reimende Verse, die nach dem Inhalt
Rede und Gegenrede darstellen, zuweilen aber nur einen, oder selbst nur
einen halben Vers, die immer einander in Metrum und Reim ergänzen.

Natürlich kommt auch hier das Kettendichten über dürftige Plattheiten
selten hinaus.
K'ien-lung, der prunkliebende, der immer bestrebt war, die Schöpfungen
der Vergangenheit in viel glanzvolleren Formen zu erneuern, hat die „Weise
von Po-liang" noch in ganz besonderer Art mit seinem Namen verknüpfen
zu sollen geglaubt. In Bing t'ai K M, jenem wundervollen „Jnselpalast",
am Südost-Gestade des großen Sees im „West-Park" des Kaiserpalastes in
Peking gelegen, der i. I. 1898 als Verbannungsstätte des unglücklichen

Kaisers Kuang-sü noch einmal zu trauriger Berühmtheit gelangte, Pflegte
K'ien-lung, ebenso wie seine Vorgänger, oftmals die Scharen der ihm be
kannten Gelehrten und Würdenträger bei einem Gastmahl um sich zu ver
sammeln und dann aller Art Kurzweil mit ihnen zu treiben. Über diese
Festlichkeiten machte dann der literarisch sehr regsame Kaiser öfters Gelegen
heitsgedichte oder Aufzeichnungen, die als „von allerhöchster Stelle selbst
herrührend", von den Chronisten sorgsam verzeichnet wurden. So findet
sich in dem um 1780 „auf Kaiserlichen Befehl verfaßten" historisch-archaeolo-
gischen Werke Ii hia kiu wen k'ao g ^ U W G unter den zahlreichen
Erinnerungsblättern von Ving t'ai auch die folgende Kaiserliche Auf
zeichnung aus dem Jahre 1746 (Kap. 21 fol. 2lv°): „An einem Herbsttage
versammelte ich die Würdenträger in Ving t'ai und gab ihnen ein Gastmahl.
Dabei forderte ich die hohen Beamten, sowie achtunddreitzig Hanlin-Akade
miker des inneren Palastes auf, nach dem Vorbilde der „Weise von Po-
liang" ein gemeinsames Reimgedicht zu machen. Als Reime verwendet
wurden dabei die des Gedichtes „Beim Gastmahl in Kan-lu tien'" (Schi
yen kan lu tien O A U'KK) von Li Kiao, einem Würdenträger der
T'ang-Zeit.2 Man stützte sich dabei auf alte Vorgänge der Akademie früherer
Jahre. Ich selbst machte den ersten Vers und die weiteren Teile wurden
dann von den Würdenträgern der Reihe nach dazu gedichtet." So entstand
ein in Folge der großen Anzahl der Mitarbeiter sehr umfangreiches Gedicht,
das sorgsam aufgezeichnet und in kunstvoller Ausstattung in Bing t'ai auf
bewahrt wurde. Dieses wohl nur in einem Exemplar hergestellte Original

' Kan>lu tien die „Nektar>Halle", war der Name eines der Paläste von Tsch'ang>ngan.
' Li Kiao O >«, berühmt als Dichter und Stilist, lebte im 7, und g. Jahrh. und war ein hoher Würden»

träger unter der Kaiserin Wu hou von der T'ang'Dynastie (vergl, Giles Nr. 1106). Seine Gedichte

sind unter dem Titel Tsa yung pai Sr schi schouWA? — erhalten (s.Wylie, Xotss S. 183.
T'ang schu Kap. 6« fol. 1Sv« lautet der Titel Tsa yung schi «»K in 12 Kapiteln). Das Werk is

t

mir nicht zugänglich.



112 Die „Weise von Po-liang", das chinesische Kettengedicht.

is
t

durch einen Znfall in nieine Hände gelangt nnd hat den Anlaß zu dieser
Untersuchung gegeben.
Das Gedicht trägt den Titel Bing t'ai Po-liang t'i lien kü schi
MSUNKN^K d. h. „Gemeinsames Reimgedicht von Ying-t'ai
nach der Weise von Po-liang" und is

t in seiner Ausstattung ein kleines

Meisterwerk chinesischer Buchkunst. Je zwei Verse mit den Namen der
Dichter sind ans ein 15,7 x 15,4 ein großes Blatt grünlich-gelben Papiers
geschrieben, jeder Vers in schmaler goldener Umrandung. Das Blatt ist
aufgeklebt auf einen dünnen mit feinem creme-farbenen Seidenbrokat
überzogenen geuan quadratischen Karton von 19,5 cm und das Ganze dann
in der Mitte geknickt. Die so entstandenen Doppelblätter sind zu einem

Faltalbum vereinigt, das von zwei schönen braunfarbenen Holzdeckeln abge
schlossen wird, auf deren vorderen der eben genannte Titel eingeschnitten ist.
Die Dicke dieses Faltalbums beträgt tt cm. Das Album ruht in einem sehr
sorgsam gearbeiteten gasten aus Holz, der ganz mit gemustertem Seiden-
brvkat (rot und blaues Wolkenmuster auf gelbem Grunde) überzogen ist.
Er hat die Forin eines chinesischen Bücherumschlags (t'ao ), ist aber auf allen
Seiten geschlossen und öffnet sich durch einen äußeren und einen höchst
kunstvoll geschlossenen inneren Deckel. Auf dem äußeren Deckel is

t

nochmals
der Titel mit schwarzer Tusche auf Goldpapier vermerkt. Die ersten zwei
Blätter des Albums sind leer gelassen, sie zeigen nur den mit goldenen
Tupfen durchwirkten Brokat über dem Karton ohne Papierblätter; auf dem

zweiten von ihnen befindet sich oben in der Mitte ein ovales Kaiserliches
Siegel in roter Farbe mit der Inschrift: RRWM^U „K'ien-lnng.
Von Seiner Majestät durchgesehen." Es folgen dann vier Blätter mit Papier
in leuchteudem Gelb, die einheitlich — im Gegensatz zu den übrigen — mit
goldenen Drachen in Wolken nmrahmt sind, nnd von denen jeder ein etwa
10 cm großes von des Kaisers Hand herrührendes Schriftzeichen enthält.
Diese Schriftzeichen sind: M W M Wj „Auf einander folgend singen wir laut
nach den Regeln der Schönheit."' Das erste der vier Blätter trägt rechts oben
ein viereckiges Kaiserliches Siegel in roter Farbe mit den Zeichen : K ^ K U
„Lustwandeln im Garten der sechs schönen Künste;"^ das letzte links zwei
viereckige Siegel, von denen das obere besagt: U R S U „K'ien-lung.
Vom Kaiser geschrieben," nnd das untere MDUAM „Der aufgehobene

' Der Ausdruck lehnt sich an die Stelle Schu ki»g II, 4, n an, wo der Kaiser und der Minister
Kav'yao im Anschluß an einander singe» — vielleicht die erste Wurzel der „Kettengedichte",

' Eiii abgekürztes Zita! (der Text lautet D ^ INiA^ ?-tr: K it
z „Lustwandeln im Garten

der sechs schönen Künste, dahineilen auf dem Wege der Güte und Gerechtigkeit") aus einem Gedichte

SsS-ma Siang ju's «1 .H H
u

(L. Jahrh. v.Chr. s, Giles Nr. 1753), auf den kaiserlichen Park Schang lin
^, (Das Gedicht is

t

wiedergegeben in der Lebensbeschreibung SsL-ma Sicing>ju's, Ts'ien Han schu
Kap. 57»,, die Stelle findet sich dort fol. 27r°). Der Ausdruck K K « findet sich auch Lun yü VII, 5.



Die „Weise von Po-liang", das chinesische Kettengedicht. 113

Pinsel senkt sich, und Blüten (der Dichtung entstehen, so zahlreich wie)
Wolken.'"
Nunmehr beginnt das „Gedicht" selbst. Es sind im Ganzen 177 Verse,

die von ebenso vielen Personen herrühren; jeder Vers zählt sieben Worte,

sie sind sämtlich gereimt, und zwar gehören in der Hauptsache die Reime
der Gruppe U an, einige aber auch den darauf folgenden Gruppen U
und R. Ob und in welcher Weise die Reime des Gedichtes von Li Kiao
dabei verwendet sind, vermag ich nicht sicher nachzuprüfen, da mir der Text
des Tsa yung pai ör schi schou (s

.

oben) nicht zur Verfügung steht?
Bei der großen Anzahl der Teilnehmer kann es nicht leicht gewesen sein,
einen Vers mit passendem Reim zu Stande zu bringen, zumal kein Reim
zweimal verwendet werden durfte und außerdem noch eine gewisse Bindung

durch das Gedicht Li Kiao's gegeben war. Unter solchen Umständen kann
von einem Dichten aus dem Stegreif nicht die Rede gewesen sein, und jeder

Einzelne wird daheim Mühe genug gehabt haben, seinen Vers mit Hilfe des

Reimwörterbuches und anderer literarischer Werkzeuge zusammenzubauen.
Wie dabei allerdings das nötige gegenseitige Einvernehmen unter den
177 Dichtern hergestellt ist, bleibt eine noch zu lösende Frage. Geschrieben
sind sämtliche Verse und Namen nicht von den Dichtern, sondern von einem
einzigen Schönschreiber, das legt den Gedanken nahe, daß die Verse einzeln
an einen Redaktor abgegeben, und dieser sie zusammengestellt hat. Das
ganze Werk is

t dann vielleicht bei dem Gastmahl in Bing t^ni vorgelesen
und besprochen worden. Die Darstellung in der Kaiserlichen Aufzeichnung

braucht man nicht gar zu wörtlich zu nehmen, die Fiktion hat immer eine
große Rolle am chinesischen Kaiserhofe gespielt. Wie der Kaiser sagt, hat er

selbst den ersten Vers gemacht, und dieser befindet sich auf der ersten Halbseite
auf einem von goldenen Drachen umrahmten Papierblatte, daran schließen
sich dann die 176 Würdenträger und Gelehrte. Der Vers des Kaisers lautet :

Q N T K K V Ä

kin feng yü lu k'ing si tsch'eng

„Goldwind und Perlentau^ mögen die Werke des Westens^ beglücken!"

' Ein Zitat aus einem Gedichte von Sun Tsch'o A iß, einem Dichter des 4
,

Jahrh, n, Chr. (s
. Giles

Nr. 1801. P'e! wSn yün fu unter SM).

- JmTs'üan T'ang schi SL R 1, Li Kiao 2 fol, 2r° findet sich unter dem Titel 1s SiS stz S M V
I

ein aus acht fünfsilbigen Versen bestehendes Gedicht, seine Reime aber gehören in jedem zweiten Verse der

Gruppe W an, Falls dieses Gedicht gemeint ist, verstehe ich nicht, in welcher Weise die Reime verwendet
worden sein sollen,

5 „Goldwind und Perlentau" finden sich seit langem häufig in der chinesischen Literatur als Bezeichnung

für günstige WitterungsverhSltnisse.

« D.h, des Herbstes, dem der Westen entspricht. Der Ausdruck is
t dem Schu ling (1, 6) entnommen,

8
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Es folgt Na-ts'in M N, ein mandschurischer Würdenträger, Präsident im
Kriegs- und Finanz-Ministerium, Grotzselretär usw.':MMR K ^ 5 K

ts'ing hao tsien schuang t'ien yü tsing
„Rein und klar bieten sie sich dar dem strahlenden Blau des Himmelsgewölbes"
Tschang T'ing-yü WEH, chinesischer Grotzselretär und, ebenso wie der

Vorige, hoch bejahrt (s
. Giles Nr. 115):

U H ik U K K K

schu kuang hin han Heng keng keng
„Der aufgehenden Sonne Glanz und der silberne Han-Strom^, ziehen

ihre große Querlinie. "^

Fu-min U K, Grotzselretär und Lehrer des Kaisers l.
s. Giles Nr. 593):

U K »WWW V

fu yung Yuan k'üe k'ai lang ts'ing
„Des Lotus rundes Portal* öffnet sich klar und leuchtend."
Tsch'a-lang-a KWPSs, mandschurischer Grotzselretär, der schon unter

K'ang-Hi seine Laufbahn begonnen hatte und auch in den Provinzen lange

Zeit als General-Gouverneur tätig gewesen war (Ming tsch'en tschuan
Kap. 39 fol 1r°ff.):

O M S N O Ä ^
tsch'i tseng yün hu fei' Yen l'ing

„Wollen wie' rote Seidenschleier halten das leichte Gewicht des Dunstes,
der lein Dunst ist."°

Tsch'en Schi-luan W M U, Grotzselretär, vorher Gouverneur von
Schan-tung (Giles Nr. 244):

K ^ « W A K ^.
wan ts'ien lou lo l'i siang scheng

„Millionen Bilder luftiger Schlösser entstehen darin."'

1 K'in ting ming tfch'sn tschuan Kap. 41 fol. 3«r°ff.

^

„Der silberne Han>Strom", ebenfalls ein in der chinesischen Poesie öfters gebrauchter Ausdruck

für die Milchstraße.

2 Der Ausdruck findet sich im Schi ki(vergl, Chavannes, Klöra. Uist. 11,447). Er bedeutet dort in der
Wahrsagekunst die große Querlinie. Die nähere Erklärung bei Chavannes a. a. O. Anm. 1

.

'

Auch „das runde Portal" is
t

eine beliebte Wendung für die Lotusblüte. Auan k'üe hieß auch ein
250 Fuß hohes Portal im Palast der Han in Tsch'ang>ngan. (San fu huang t'u Kap. 2 fol, 4r°).

° Eine Anspielung auf eine Stelle in dem astrologischen Kapitel des Schi k
i iMavannes, Alöm. Hi»t,

III, 396): „Was wie ein Dunst ist und doch kein Dunst, was wie eine Wolke is
t und doch keine Wolke

das nennt man eine glückliche Wolke". Also: glückbringende Wolken schweben über der Landschaft und

ein leichter Dunst hängt daran.

' K'i siang is
t

eigentlich das Dunst» oder Nebelbild. Der Ausdruck findet sich in einer Schilderung

Fan Tschung.yen's M<>PA, eines Gelehrten und erfolgreichen Heerführers aus dem 11, Jahrh, (Giles
Nr. 53S): „Wenn der Morgen erstrahlt und der Abend dämmert, erscheinen Millionen von Nebelbildern".

>.P'el wbn yün fu unter A-f).
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So geht es durch die lange Reihe bekannter und unbekannter Namen hin
durch; die einzelnen Verse scheinen in loser Verbindung mit einander zu
stehen, wenigstens bemühen sie sich, in demselben Stimmungsrahmen zu
bleiben, bis ein unbekanntes Talent mit dem schönen Namen Wan nien mao

d.h. „Zehntausend Jahre hindurch blühend" den Beschluß macht
mit folgendem auf seinen Namen anspielenden Verse:

55 K « ^ N H. K
wu wan sse nien ko yung ts'ing

„Oh möge die kommenden zehntausend Jahre hindurch in ewiger Reinheit
das Lied erklingen."

Also ähnlich wie einst Tung-fang So die erste „Weise von Po-liang",
so schließt auch hier der letzte Dichter mit einem leichten Scherze das Ganze ab.
Ob die Absicht einer Nachahmung bestand, mag dahingestellt bleiben.

Im übrigen tragen beide Kunstspiele wesentlich verschiedene Züge,
aber jedes is

t ein guter Ausdruck des literarischen Geschmackes seiner Zeit.
Das Han-Gedicht zeigt einfache, nüchterne Gedanken in schlichter, natürlicher
Sprache, es is

t

herb und wuchtig wie die ganze Kunst der Zeit. Ganz anders
das prunkvolle Werk K°ien-lung's. Jeder Vers ist das gedrechselte und über
künstelte Erzeugnis des Literaten der Mandschu-Zeit. Gespickt mit versteckten
Zitaten und Anspielungen aus der Literatur der langen Vergangenheit,

namentlich des Altertums, soll er ein Zeugnis sein für die Belesenheit des

Verfassers und eine Prüfungsfrage an die des Lesers. Schwülstig und mit
Bildern überladen is

t

die Sprache, aber nirgends findet sich auch nur der

Versuch eines eigenen Gedankens. Das Ganze gehört zu einer pomphaften
prahlenden Zeit, die in der Fülle äußeren Reichtums schwelgt und riesige
Sammlungen mit scholastischer Weisheit füllt, aber geistig nur noch von der
Vergangenheit lebt und inmitten allen Glanzes die Keime des Verfalles in

sich trägt. Die „Weise von Po-liang", nur durch den Einfall eines kraft
vollen Herrschers in seinen Mußestunden entstanden, ist die Wurzel geworden
für eine neue Gattung von Poesie, die schließlich in ihrem letzten Erzeugnis
ausgeartet is

t

zu einer wunderlichen Zierpflanze literarisch-ästhetischer
Treibhausluft. Wir mögen an ihr die aufgewandte Gelehrsamkeit und Sprach
technik bewundern, aber künstlerischer Wert kommt ihr nicht zu.
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Neuere japanische Veröffentlichungen über ostasiatische Kunst.

Während Europa in letzter Zeit das eigentliche Lebensziel gänzlich aus
dem Auge verliert, erinnert das japanische Japan sich stets mehr seiner
herrlichen und tiefschönen Vergangenheit; ipso tact« also der nicht mate
riellen Seite des Daseins.
Dieses Besinnen auf das Beste der vergangenen Jahrhunderte is

t

besonders der Pflege und der Veröffentlichung der alten japanischen, auch
der chinesischen und koreanischen Kunst zu gute gekommen. Der von neuem
stark einsetzenden Liebe für ostasiatische Kunst verdanken wir die Publikation
einiger Prachtwerke, die in Ausführung und besonders auch in der kritischen
und wissenschaftlichen Behandlung des Stoffes auf einer, soweit es in Ost
asien entstandene Kunstveröffentlichungen betrifft, bis vor kurzem unge-
kannten Höhe stehen.
Die kritisch-wissenschaftliche Begabung war, wenn es sich nm die syste

matische Veröffentlichung von Kunstwerken handelte, nicht immer die stärkste
Seite der japanischen Kunstschriftsteller. Seitdem Japan aber künstlerisch
begabte Gelehrte wie Sekino (um nur einen der Besten zu erwähnen)
besitzt, darf man auch künftig noch manch schöne und nützliche japanische

Publikation erwarten; Sekino und einige seiner verdienstlichen Kollegen,
werden uns wohl mit einer Schar gut ausgebildeter Schüler bereichern.

Mit einer Besprechung des 8en-«Kn 8ei-sK« KM RA (buchstäblich:
Frühlings-Haus klare Bewunderung), sei die Reihe dieser Referate eröffnet.
Sen-oku Sei-shs ist der schöne Name des Kataloges der berühmten

Sammlung chinesischer Bronzen von Baron Sumitomo Kichizayemon
zu Osaka. 1911 (oder 1912?) erschien die erste Auflage des Sumitomo-

schen Kataloges in zwei Bänden. Die zweite, 1921 erschienene Auflage
nimmt, soweit es die Abbildungen betrifft, nicht weniger als fünf Folio
bände vom bekannten, großen, japanischen Format (ZZ X48 cm) in Anspruch.
Drei Bände sind den Bronzen (Gefäße, Gerät, Glocken, Trommeln, Sta-
tnetten), zwei den Metallspiegeln gewidmet.
Zuerst einiges über die Sammlung. Von ihr sagt Prof. Hamada

Kösakn, der vortreffliche Archäologe der Kyöto'er Universität^, der den

i Bis jetzt is
t in Japan Prof, Hamada der einzige Inhaber eines Lehrstuhles für Archäologie.

Prof, Sekino doziert als Hauptfach Architektur an der technischen Fakultät der Kaiserl. Universität zu
Tökyö, An dieser Universität wird das kunstgeschichtliche Fach durch Prof, Taki vertreten. Die kaiserl,

Universität zu KlZSto hat jetzt auch einen Lehrstuhl für Kunstgeschichte. Der Inhaber is
t

Prof. Sawa>
murn, der frühere Mitarbeiter Taki's an der „Kokkwa".
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Text zu den ersten drei Tafelbänden (Gefäße nstv.) des Sen-oku Sei-shs,

sowohl in japanischer wie in englischer Sprache verfaßt hat: „l'ne Znlnitonw
collection «k (ÜKinese oron^e is und«ndte6,1^ c>ne «5 tke rnost ilnporrant,
in 7^p^n «r pernaps in ine world, and ^ve sns.11 Kave a kair idea, «5 wnat
(^ninese dronxes are and, n«>v inev niade tkeir nistorica.! 6,eve1«prnenr>
wnen we nave 1««Ke6, inronZn tnis i11nst,ra,t,e6 cat^IoFue" .

Diese Aussage is
t

wohl recht bescheiden! In Japan kommen, wenn
man die Spiegel ausschaltet, für einen Vergleich, andere Sammlungen
kaum in Betracht. Baron Fnrukawa soll einige gute Bronzen besitzen.
Referent hat dies aber, es sei ausdrücklich bemerkt, nur von Hörensagen (viel
leicht hat man nur die Tsuba-Sammluug gemeint. . . .). Die Bronzen des

Kaiserhauses haben wohl nicht allzuviel zu bedeuten, während die schönen
Stücke der versteigerten Sammlung des Grafen Tanaka Mitsuaki in die
Sammlung Sumitomo übergegangen sind. Soweit ersichtlich, darf man

also wohl sagen, daß die Sumitomosche Sammlung in Japan an erster
Stelle steht.
Die beste chinesische Sammlung, die des ermordeten Vizekönigs

Twan-fang, ist bekanntlich in alle Winde zerstreut. Der bekannte Altar
ging nach Paris (Bing und Kollegen)? ein sehr schönes Vin M wurde
durch Herrn Eumorfopoulos als würdiges Gegenstück zn der 1920 von ihm
erworbenen „Alexanderbrvnze" angetanst. Der berühmte Bronze-Tisch,
mit den dazu gehörigen Bronzen, war letztes Jahr noch in dem Safe einer
Tientsiner Bank geborgen. Bei der Unzahl Bronzen im Mnseum zu Peking,
kommt wohl nur das Metallgewicht in Betracht
In Ostasien dürfte die Snmitomo-Sammlung also einzig dastehen.

Von Europa droht ihr überhaupt keine Konkurrenz. Zwar besitzen wir gute
Stücke, aber eine große Kollektion importanter Bronzen vermögen wir

nicht aufzuweisen. Wenn man die guten Stücke Englands (vor allem bei
Eumorfopoulos, dann ein einzelnes kleines Werk im Victoria ancl widert
Nusenrn), Deutschlands (wie der Besitz sich hier verteilt, is

t Referent nicht in

Einzelheiten bekannt), Frankreichs (I>uuvre, OernuscKi, Pariser Kunst
handel, eine prachtvolle Wei-Statuette bei Pehtel), Belgiens (Stoclet,
Brüssel), Hollands (Ethnvgr. Mus. zu Leiden, einige Privatsammlungen),
und Skandinaviens (Kunstgewerbemuseum Kopenhagen, Fahruns, Stock
holm), zusammen tragen würde, käme zwar eine kleine, hübsche Sainmlnng

zustande. Diese würde sich aber weder quantitativ, noch qualitativ (dieses

erst recht nicht!) mit der Snmitomo-Sammlung messen können.

Ähnlich liegen die Verhältnisse in Amerika. Allerdings mit dem Vor
behalt, daß die Bronzen der Freer-Scnnmlnng vorläufig bei Seite gelassen
werden. Voriges Jahr war es noch unmöglich, die, damals teilweise ver
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packte, Sammlung in Washington zu sehen. Man darf recht froh sein,
wenn diese Kollektion dieses oder nächstes Jahr (oder noch später? Man
war darüber in Amerika recht pessimistischer Meinung) der Öffentlichkeit über
geben werden kann.

Trotzdem Referent die Freer-Bronzen teilweise gar nicht, teilweise nur
aus der Reproduktion kennt, glaubt er, daß der gesamte Besitz an guten

chinesischen Bronzen Europas und Amerikas nicht die Sumitomo'sche Samm
lung aufwiegen kann. Es fragt sich sogar, ob der westliche Besitz, unter
Beihilfe von den außerhalb der Sumitomo-Sammlung in Ostasien befind»
lichen Bronzen, dazu im Stande wäre.
So hoch mutz unseres Erachtens der Sumitomo'sche Besitz eingeschätzt

werden! Welch eine herrliche, großzügige Sammlung! Wer dazu neigt,
die frühen chinesischen Bronzen als eine der höchsten Äußerungen, oder fast
als die höchste Äußerung der ostasiatischen Kunst anzusehen, möge erfassen,
welch ein herrlicher, alles was ihm in die Nähe kommt, überstrahlender,
seltener Schatz von Baron Sumitomo zusammengebracht ist.
Sie das erste Mal zu erleben, ist fast zu überwältigend. Beim Durch

schreiten des solide gebauten, jetzt viel zu eng gewordenen, mehrzimmerigen
Kura, in dem die Bronzen museumartig aufgestellt sind, verliert man gänz
lich den Kopf, wenn man anfangs versucht, mit sich selber über die Höhe
punkte der Sammlung einig zu werden. Es sind eben zu viele außerordent
lich schöne, besonders seltene Stücke da. Die Sumitomo-Kollektion verlangt,
um ihre Bedeutung einigermaßen ermessen zu können, einen öfteren, mit
langen Zwischenpausen wiederholten Besuch.
Es is

t ein Museum zu Osaka für die Sammlung geplant worden.

Nach dessen Errichtung wird man sich wohl klar darüber werden, daß diese
Sammlung eines der herrlichsten und großartigsten Weltmonumente ver
körpert.

Selbstverständlich sind nicht alle uns aus den älteren chinesischen Kata-
logen' bekannten Formen in der Sumitomo-Sammlung vertreten. Aber
von dem, das von früher herübergerettet wurde, sind wohl die meisten
Typen in Osaka zu finden. Ohne Beigabe von Abbildungen hat es kaum
einen Sinn aufzuzählen, wieviele Ting, Lih, Tsun usw. sich unter den rund
hundertundfünfzig größeren Stücken befinden; werden doch manchmal recht
verschiedene Formen unter einem Namen zusammengefaßt.
Ein in jeder Beziehung einzig dastehendes Stück is

t die Nummer 130.
Um eine Stichprobe von der Art, wie die Bronzen durch Hamada katalogisiert
sind, zu geben, sei hier die vollständige Beischrift zu 130 übernommen:

' Siehe Kümmel, „Chinesische Bronzen", O, Z., Bd. VI. Heft S/4, x. 26S, Fußnote.
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130. (^«lossal Drnni, Xu, witn Hrnnan ?aces and Oleander Ornanient
^ota1Hei8nt86.9 crn. viarneter 5S.1 «n. I^nZrn71.1. >VeiZnr. 71.2KA.
I^ne druni is «t extraordinär^, colossal si^e and pecnliar koirn, wkicn

Iias never deen round in an^ previous cataloFues. ^w« oird Lilzures stand
«n tue top and tne dod^ is supported o^ kour aninral neads. I^ne decoration
is «k c^uite unusual st^le. Virst «5 all, tue tw« neads «k tke drum are «i
iniitation eroeodile skin, tue side surkaces are «rnarnented witk conven-
tionalised nunran kiZures navinZ eurious kaces, triangulär oodies and out-
stretened lirnos, «ne looking like a niale and tue «tner a leniale. Oragon,
risn and rneander patterns supolenient tnese eniek «rnanients, and around
tne rirns are represented tnree ro^vs «k oosses. ^ne wnole arranZenrcnt,
especiall^ tue nurnan Ligures, rernind ns «i Alexican art, tnouFN «k course
tne dragon, rneanders, etc., are witn«ut douot in Olnnese st^le. XVe nave
n« otner exainple t« cornpare witn tnis unicsue drum, dut cannot nelp
tninKinF tnat suen a nuZe oron^e witn alien «rnanients eoinoined, eould
not de produeed except in tue On'in 6z^nast^ wnen dardarian elernents
«i eulture were introduced int« (^nina. I^ne drnrn is in tne inelonskin-like
tint, witn green and drown patina in places.

Die Mehrzahl der Abbildungen is
t in vorzüglichem Lichtdruck hergestellt.

Welch ausgezeichnete Photographen die Japaner sind, is
t

zur Genüge be
kannt. Die farbigen Reproduktionen (besonders schön sind die Nummern 65
und 74), sind eine Kombination von Lichtdruck, mit darüber, mittels Holz
platten, angebrachten Farbpartien. Die Herstellung der Holzplatten is

t

wohl
nicht auf photographisch-mechanischem Wege entstanden. Trotzdem is

t das

Resultat manchmal äußerst befriedigend. Dieses speziell japanische Ver
fahren, das, wenn es sich um Wiedergabe von Malereien handelt, nicht ein

wandfrei is
t — weil eben die Farbenlinien, und die Begrenzung der Farb

flecken nicht ausschließlich durch die photographische Linse und weiter photo

mechanisch zustande kommen^ — , zeigt sich hier von der besten Seite.

l

Meistens sind aber die farbigen Reproduktionen in den japanischen Kunstveröffentlichungen,

farbige Holzschnitte, d
,

h
.

mehr oder weniger genial hergestellte Kopieen, In diesem Falle is
t

es also

mit der Sache noch viel schlimmer bestellt, denn der photographischen Linse is
t dann die entscheidende

iliolle beim Zustandekommen der Reproduktion versagt geblieben. Das Abgeben der Unterlage für den

Holzschnitt durch die Photographie spielt keine entscheidende Rolle, wie sich durch das Resultat klar

herausstellt. Es handelt sich für uns nicht darum, zu wissen 'oder besser gesagt: zu sehen), welch schöne
Linien ein Angestellter des Shimbi Shoin oder Kottwa den Holzplatten abzuringen versteht,

sondern wir möchten Soch sehen, wie der Künstler, dessen Werk die betreffende Reproduktion bietet,

gearbeitet hat. Dieses zu vermitteln, is
t nur ein photo>mechanisches Reproduktions Verfahren im Stande,

Gerade in den feinsten Nuancen der Pinselführung steckt der spezielle Akzent des Künstlers; besonders
des ostasiatischen Künstlers. Die an sich bewunderungswürdige, ja oft geradezu virtuose, manchmal Herr.
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Manchmal is
t die stoffliche Wiedergabe ganz prachtvoll gelungen. Ob

mittels des Mehrfarben-Verfahrens noch mehr zn erreichen wäre, sollte ein
mal versucht werden. Dieses Verfahren findet erst in den letzten Jahren
in Japan Eingang. Es steht dort noch nicht auf der beträchtlichen Höhe, die
in letzter Zeit von einigen Druckereien in Europa erreicht ist. Ideal ist selbst
verständlich nur das Farben-Lichtdruckverfahren, wie es Fritsch in Berlin
für „Chotscho" und die „Ganymed"-Anstalt neulich für die Reproduktion

lich schone, farbige Holzschnitt-Reproduktionen, müssen für das Studium der „letzten" Stilfinessen als

gänzlich wertlos bezeichnet werden.

Es is
t erstaunlich, wie wenig sogar manche Fachgenossen sich der Unzulänglichkeit des Japanischen

Holzschnittreproduktionsverfahrens bewußt geworden sind, Petrucci hat diesem Verfahren in der

Vorrede seiner philosophisch so feinen „I^s, ?Kilc>8«pKie cle la Nature 6s,ns I'^rt, cj'Lxtreins Orient"

eine lange Lobrede gewidmet.

Nun vergleiche man aber mal die farbige, durch die Kokkwa hergestellte Reproduktion eines

Flügels des bekannten kleinen Setzschirmes des Töji, im eben erwähnten Buche Petrucci's als Abbil
dung gegenüber dem Titel zn finden, mit der farbigen Reproduktion desselben Schirmflügels, vom Shimbi

Shoin für das „Töl?« Bijutsu Taikwan" Band I, Tafel 44) angefertigt. Wer diese, stark von einander

abweichenden Reproduktionen, mit einer Photographie des betreffenden Schinnflügels vergleicht,

is
t

hoffentlich für immer genesen.

In Morrison's „1°Ke ?»int«r» «k ^»psn", müssen verschiedene Lichtdrucke nach japanischen
Farbenholzschnittreproduktionen hergestellt sein (z

, B, Bd, I, Tafel 2: Shötoku, Bd,I, Tafel 3: Sri). In
diesem Falle wird die Sache erst recht schlimm, Ist es doch für den, der nicht darauf bedacht ist, schwer
zu entscheiden, ob manche Morrison'sche Lichtdrucke auf direkte photographische Aufnahmen der Ori
ginale, oder auf Holzschnittreproduktionen, also auf Kopieen, beruhen.
Wem würde es heutzutage in Europa einfallen, Gemälde mittels eines nichtphotographischen Ver>

fahrens zu reproduzieren? Was aber bei der Wiedergabe occidentalischer Kunst für absurd gilt, ist leider

bei der Reproduktion asiatischer Kunst noch gang und gäbe.

Ein frappantes Beispiel bieten die Ajanta- Kopieen Lady Herringham's und ihrer Gehilfen,
die in der Ausgabe der verdienstvollen und sympathischen In6ia Lovistv zwar photo<mechanisch repro-

duziert sind (diese Kopieen sind also — mittels des Mehrfarben> Verfahrens — vorzüglich wiedergegeben),
aber mit der Wirklichkeit nur wenig zu tun haben.
Man hat dies auch wohl gefühlt, denn jetzt wird geplant, dieAjanta-Malereien (es sind kein «Fresken,

wie immer behauptet wird, sondern eine Art Tempera-Malereien), auf photographischem Wege, mittels

des Mehrfarben- Verfahrens, zu reproduzieren. Dazu muß, wegen der Notwendigkeit des immerwährenden
Bergleichens der Abdrucke von den verschiedenen Netzätzungen, eine ganze Druckerei in den Höhlen in

stalliert werden. Ein sehr kostspieliges Unternehmen, das vielleicht gerade wegen finanzieller Schwierig

keiten scheitern wird.

Im November letzten Jahres war ein englischer Ingenieur des Hydersbäd- Staates, Mr. Brown,
damit beschäftigt .vorläufig nur versuchsweise,, farbige Diapositive von den Malereien (Paget-Ver-
fahren; wohl besser als das Lumisre- Verfahren) zu machen. Allem Anscheine nach, wird Mr, Brown
gnte Resultate erzielen. Bis wir davon hier profitieren werden können, müssen wir uns aber mit Golou-
bew's verdienstvollen Photographien begnügen.

Auch die Japaner (unter Prof, Sawamura) haben Kopieen von Ajanta gemalt. 1920 haben
sogar Japaner, speziell hiefür von Japan nach London gekommen, Kopieen von den Malereien der
-tein-Sammlung gemalt
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chinesischer Holzschnitte in Anwendung brachten. Wenn dieses Verfahren
derzeit mal in Japan Eingang finden würde, und so schön gelänge wie bei
Fritsch und Ganymed, wird eine neue, undenkbar herrliche Periode des
japanischen Kunstverlegertums anfangen. Man denke sich die Jtsukushima
makimono auf diese Weise reproduziert!

Der Text zum Sumitomo'schen Katalog besteht aus vier 4» Heften. Es
gibt ein Textheft über die Bronzen in japanischer und eins in englischer
Sprache. Original sowie Übersetzung sind, wie schon erwähnt, von Hamada
verfaßt. Das Textheft zu den Spiegeln is

t von Herrn Y. Harada, Lektor
an der Kaiserl. Univ. zu Tokyo, zusammengestellt worden. Herr M. Tohoda
besorgte die Übersetzung dieses Textheftes.
Besonders wertvoll ist die Einführung, die Hamada dem Katalogteil

des Textes vorangehen läßt. Mit Recht konnte Kümmel, 1. c., p. 267, vor
einiger Zeit noch sagen : „ leidlich veröffentlicht ist so gut wie nichts",
und als Fußnote dazu: „Auch die schönen neueren japanischen Veröffent
lichungen geben nur einen höchst ungenügenden Text". Durch Hamada's
knappe Einführung (zu ausführlichen Betrachtungen reichen die Kenntnisse
dieser Materie noch nicht), is

t

die Lücke nun ein wenig ausgefüllt worden.
Auch Hamada beklagt sich darüber, daß so gut wie nichts leidlich ver

öffentlicht ist: „Untortunatel^ .... scientific stndv ok tne niatter nasdeen,

ik not entirel^ lack^ug, insukkicient and sluMsn, and we are not. ^et adle
t« discrirninate ^vitn an^ accurac^ tne date cck tke varions dr«nxes. ^,rt
lovers rnerel^ Kollow tne traditional criteria ^vnicn are n«t )^et scientikicall^
akkirrned. ^Vnat is tke cause «k tnis slackness?
I^Ke kirst is «ur iZnorance «L tne localis vvnere tne dronxes vere

ionnd. ?n«nZn in tne X'a«-Kn-t'n^ «5I,ü l'a-lin K ^ IW, beinZ tne oldest
«k all tne cataloZues, tne nurnder «k tke odjects iteinised is ver^ limited,
ne did not korket, in certain cases, t« niention tne localit^ wkere tne^-
v^ere discovered. Lnt tne next, tne ?«-Ku-t'n «k tne sanie LnnF d^nast^,
erased all tnese iniportant indications, and tke latest w«rk, tke Usi-
cn'inZKn-cnien^, is tke worst «L all, notwitnstandinF tnat tne nninder
«k tke «djects is nincn increased. ^Kus, tnese worKs Kave bec«rne alrnost
valneless kroni a scientific Point «k viexv, «xvinF t« tne loss «k tnese ini-
portant data,- k«r we can kix tne date «k an^ arcnae«1«Fica1 kind kirst «5
3,11 tnr«NFN Knowledge «k tke localis wnere tke «bzect was discovered.
^ne dron^es in ever^ collection, witnont exception, corne tKrouZn tne
Kand «5 Dealers, and tkev never teil tke provenance «i tne articles tne^

^

5 ^ K, häufig den Ausgaben des Po-ku-t'u angefügt.
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seil. I delieve tnat a set «k dronxes upon a tadle ^ tr«m ?a«-cdi-K,sien
AUW, Zdan-Ksi, in tde c«1lecti«n «k tde late l'nanA-kanF K is a
rare instance «r an article «L wnicn we Kn«w tde exact localis wdence
it canie". ((General Intr«ducti«n, p. 1).
Weiter beklagt sich Hamada darüber, daß wir nicht wissen, welche die

anderen Objekte sind, die zugleich mit den Bronzen mit ausgegraben
wurden. Also fehlt neben der Ortsangabe der Bronzefunde auch noch eine
Aufzählung von den „associated odzects" . Zusammen hat dieses zur Folge,

daß eine sichere Datierung der Bronzen in den meisten Fällen zur Unmög

lichkeit wird.
Die, als dritter Grund für die Unmöglichkeit solcher Datierung ange

führten Tatsachen von der Wiederholung und Nachahmung alter Modelle,
vom Elend quasi-alter Inskriptionen auf neuen Bronzen, und von nachher
angebrachten Inskriptionen, sind auch uns nicht geradezu unbekannt
Zu dem Allen kommt noch hinzu, daß man mit einer ausführlichen

chemischen Analyse der Bronzen kaum einen Anfang gemacht hat; daß eine

wissenschaftlich begründete Klassifizierung der Patina noch aussteht.
Der Anfang des zweiten Teiles der „Oeneral Introduction" (p. 2)

lautet: wden we exanüne tde dronzes in tde collection «k Laron
Znrnitorn«, we tind tkat all tdose 6ikkicu1ties adove stated are present
witkont a sinZle exception. stiere is no iteni ok wdicd tde localis «k dis-
coverz^ is rnentioned, n«r tde associated «djects witd wdicd it was kound,
and not a tew «k tdern seern t« de iniitations rnade akter «16, niodels. Ikwe
date everv vase, kollowinF tde criteria «k ccinnoissenrs, «r «k tde «ld cata-
1«Fues, it will not de a ditd'cult task t« 6« so, dnt at tde sarne tirne it will
Kave n« scientific valne at all, nor de an^ contriduti«n tc> Odinese arcdae-

Ilowever, ik we await tde da^ wden all tdese dikkicnlties will de
swept awa^, we rna^ dave t« wait «<i /^a/s«ck«5 <??«eca8/"

Hamada hat versucht, eine „worxinA K^potdesis" zu finden. Er gibt
an, auf welche Weise er zu seinen Datierungen gelangt ist. Zuerst machte
er vergleichende Studien zwischen Bronzen einerseits und keramischen und
anderen Erzeugnissen andererseits. Die streng wissenschaftlichen Ausgra
bungen in der Süd-Mandschurei und in Korea sind für diese Untersuchungen
besonders wertvoll gewesen. Bei Gräberfunden kam hier, neben kera
mischen Erzeugnissen der Han, auch Bronzegerät zu Tage. "l'Kis" ,
sagt Hamada, "is tde Kappiest cdance and niost, irnportant discover^, tdr
it enadles tde students «k (^Kinese dronxes t« 1a^ tde knndation stones «f
a real and scientific investigation" . Auch erwähnt Hamada die rezenten,
' Dies is

t der in einer Tientsiner Bank geborgene Tisch, von dem schon eher die Rede war. Der

Preis, den man für Tisch und Bronzen verlangt, is
t

geradezu märchenhaft.



Miszellen. 123

nicht streng-wissenschaftlichen Ausgrabungen durch Lo Chen-yüh W U K '
am Orte, wo sich früher die Hauptstadt des Reiches Yin, Ngan-yang 5 M
in Honan befand.
Des weiteren hat Hamada die Formen und das Ornament der Bronzen

studiert: "^K«uZK tke (^Kinese dron^es nsnall^ iniitated «1d k«rnis «rst^les,
still cg.n discrirninate tke sli^Kt inodiLications »r dikkerences «k aZes,
nnick and carekul odservation" .
über die Epigraphie der Bronzen 2 macht Hamada interessante Bemer

kungen. Er sagt, daß die Inskriptionen vor der Hanzeit mitgegossen wurden,
nachher, nach dem Gusse graviert wurden.
Mit einer Aufzählung der verschiedenen Bronzeformen und des Bronze

ornaments, schließt die Einführung Hamada's. Glücklicherweise sind die

chinesischen Schriftzeichen in der englischen Übersetzung überall zu den
Transkriptionen hinzugefügt.
Soweit es die Sumito'mosche Bronzesammlung betrifft, muß noch

bemerkt werden, daß ihr Besitzer sie in dreißigjähriger Sammlertätigkeit
aufgebaut hat. Das Haus Yamanaka hat dabei eine bedeutende Rolle
gespielt. In einer Zeit, worin nur wenige die herrlichen alten chinesischen
Bronzen beachtet haben, war Baron Sumitomo schon tätig, das Fundament
seiner großartigen Sammlung zu legen.

Bisher wurde nichts von den Spiegeln der Sumitomo-Sammlung
gesagt. Sie bilden gewiß einen importanten Teil der Kollektion. Zwei von
den fünf Tafelbänden sind ihnen gewidmet. Auch von dieser Materie bietet
die Sammlung Vieles und Schönes. Allerdings ist hier viel Konkurrenz.
Birgt doch der Shsssin bekanntlich manches prachtvolle Stück, während

^ Siehe O, Z., IX. Heft 1/3. Bücherschau p. 167. Hier ist das Ku-king t'u-luh des Lo Chsn.yüh
angegeben. Außer diesem Spiegelkatalog gibt es vom selben Verfasser in genau derselben Ausstattung

noch: Ku.ming.k'i t'u.luh ÄASKN (Illustrierter Katalog alter berühmter Gebrauchsgegen.
stände). Dieser Katalog enthält Abbildungen in großer Menge von Gerät und Grabstatuetten in Ton

der bekannten Han> und T'ang. Sorten.
I^stnotlesst, gibt es noch von Lo Chsn.yüh, wiederum in derselben Ausstattung, einen dreibändigen

Katalog mit einem Supplement, über Bronzen: Mung Mn>ts'ao t'ang kih.kin t«u K N ^ M iL

Die Lichtdrucke in diesen Veröffentlichungen sind leidlich. Es gibt auch Abklatsche von Inskriptionen

und von den Objekten. Im Spiegelkatalog bilden die Abklatsche die Mehrzahl.
Die Bronzen haben in den meisten Fällen mehr archäologischen wie künstlerischen Wert. Bogen,

chlösser, Lanzen, und Speerspitzen usw., sind in diesem Kataloge reichlich vertteten.

Wie bekannt sein dürfte, gibt es noch einen anderen modernen chinesischen Katalog über Bronzen.
Tuan.fang gab nämlich 1908 einen achtbündigen Katalog seiner Sammlung heraus, das T'aochai>

kih-kin luh », K S H A.

* Vergl. R, ?EMI7<X!I, »I'öpigrspKie 6eg bron2es riwels 6s I» OKius »noisrme« — Journal
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auch in anderen Sammlungen (nicht allein in Ostasien) die Spiegel manchmal
recht ausführlich und gut vertreten sind.
Bei den Spiegeln liegen die Verhältnisse, im Vergleich mit den Bronzen,

soweit es Datierungsfragen betrifft, viel einfacher (vor der Hanzeit gibt es

z. B. wohl kaum Spiegel). Dann is
t

dieses Gebiet auch bei weitem nicht so

interessant als das Gebiet des Bronzegeräts. Seitdem der Unsinn von der
Datierung der Traubenspiegel mit Han, statt mit T'ang, jetzt endgültig be
seitigt ist, werden die „Spiegel-Gefechte" immer sporadischer werden.
Den Text zu den Spiegeln schrieb, wie schon erwähnt, Herr A. Harada,

Lektor an der Kaiserl. Universität zu Tokyo'. Auch dieser Text macht einen
guten Eindruck. Daß die Einführung Herrn Harada's weniger interessiert
als die von Prof. Hamada, liegt also eben nur daran, daß es sich bei den
Spiegeln nicht um derartige Probleme wie bei den Bronzen handelt.
Zum Schlüsse sei noch notiert, daß die Herausgabe des Kataloges von

der Kokkwa besorgt wurde, und daß ihr Direktor, Prof. Taki, sich großen Ver
dienst erworben hat durch die prachtvolle Ausführung von Abbildungen,
Druck und Einbänden.
Der Katalog ist nicht im Handel. Er wurde in einer Auflage von

230 Exemplaren hergestellt und wird von Baron Sumitomo verschenkt an

Institutionen nnd Personen, die dem im Katalog behandelten Gebiete nahe
stehen.
Eine wahrlich königliche Geste! In Europa sind wir soviel Großzügig

keit seit lange nicht mehr gewohnt.
Baron Sumitomo hat sich sowohl durch seine einzig dastehende Sammler

tätigkeit als durch die abermalige, ganz ideale Veröffentlichung seiner Kol
lektion, der asiatischen Kunst gegenüber, unschätzbares Verdienst erworben.

ZKina LlMtsu-sKi cKskOku Ken LWNMLVWU (Chinesische Kunst
geschichte: Plastik), is

t eine, vom bekannten Omura Seigai zusammengestellte,
reiche Sammlung von Abbildungen nach chinesischen Skulpturen in Stein,
Bronze, Jade usw. In diesem Werk, das in zwei ro^. 8« Mappen über
400 Tafeln enthält, dürfte die Auffassung des Begriffes „Plastik", sogar für
die modernsten Ansprüche, nichts zu wünschen übrig lassen; findet man doch
Gerät und Schmuck von plastischer Bedeutung ^ vieles also, das früher
mit dem abscheulichen Namen „Kunstgewerbe" bezeichnet wurde — in dieser
nützlichen Veröffentlichung, ganz gleichberechtigt neben den skulpierten

i 1920 erschien ein reich illustriertes japanisches Buch über chinesische Spiegel, Der Verfasser

is
t

Herr Tomioka Kenzö. Siehe O. Z., IX, Heft 1/2, Bücherschau p. 168, Gelegentlich sollten die Ergeb
nisse des Herrn Tomioka mal mit denen des Herrn Harada verglichen werden.
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Figurdarstellungen. Diese Publikation, der ein in japanischer Sprache ver

faßter Textband beigegeben ist, erschien 1915.
Als Übersicht, als erste Zusammenstellung einer sehr beträchtlichen

Anzahl Abbildungen von Werken chinesischer Plastik, die in den Chou und
folgenden Perioden (bis in die Ming-Zeit hinein) entstanden sind, hat diese
Veröffentlichung beträchtlichen Wert. Zahlreiche Tafeln, die nach chine
sischen Zeichnungen verfertigt wurden, haben allerdings nur ikvnographische
oder ornament-geschichtliche Bedeutung. Plastisch sagen sie uns nicht das
geringste. Weil aber das kunstgeschichtliche hier an erster Stelle berücksichtigt
werden sollte, seien die für eine künstlerische Beurteilung nahezu wertlosen
Zeichnungen mit in Kauf genommen.
Weil die Mehrzahl der durch Omura abgebildeten Werke nns aus anderen

Publikationen genugsam bekannt ist, braucht nicht weiter auf den reichen
Bilderinhalt eingegangen zu werden. Als Ausnahme sei nur Tafel 3 der
ersten Mappe erwähnt. Es find hierauf nämlich fünf ornamentierte Frag
mente in Elfenbein, Bein und Rhinoceros-Horn abgebildet. Die
schöne und starke Verzierung ähnelt dem uns von den Bronzen bekannten
Chou- (oder späten Shang-?)Stil.
Derartige sehr frühe Fragmente aus anderem Material als aus

Bronze, sind unseres Wissens noch äußerst sporadisch. Es gibt einige Bein( ?)-
fragmente dieser Art, in der kleinen archäologischen Sammlung der Kyötö'er
Universität (Abt. von Prof. Hamada), und ein Bein- (oder Elfenbein-?)
fragment, das Anfang dieses Jahres bei Mallon in Paris zu sehen war.
Auf die große Bedeutung dieser Fragmente zu weisen, ist kaum nötig.
Als Fundstätte wird Yin k'ü U S angegeben. , .

Als Mangel wäre dem Omura'schen Werke das fast vollständige Fehlen
des Materiales, das außerhalb Ostasiens (Amerika!) zur Verfügung steht,
anzurechnen. Dergleichen is

t aber Regel bei den japanischen Kunstpublika
tionen. Eine Regel, die sich im allgemeinen, wegen der Qualität und der
Zahl der ostasiatischen Kunstwerke außerhalb Ostasiens, rechtfertigen läßt?
in einzelnen Fällen — speziell im Fall der chinesischen Bildhauerei — aber
Bedenken hervorrufen muß.

Das von Prof. Sekino Tadashi über seine Shantung-Expedition zu
sammengestellte Werk ZKina, 8aair«-sKö ni «Kern Xan-dai knn n« K^SsKoKn
LM llj S^ " ^ (Grab-Ornamente derHan-Dynastie in
der Provinz Shantung, China), is

t eine von der technischen Fakultät der

kaiserlichen Universität zu T«kyö, 1916, herausgegebene 4« Mappe mit
13« Tafeln.

«
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Das Werk bringt uns in photographischer Wiedergabe und in zahlreichen
Abklatschen eine sehr lange Reihe von Han-Reliefs. Künstlerisch werden wir
von dieser Sammlung kaum bereichert. Vom wissenschaftlichen Standpunkte
betrachtet, dürfte sie aber beträchtliches Material zu dem von Chavannes
zusammengebrachten beifügen.

Von den über Korea handelnden Publikationen is
t an erster Stelle das

dkösen KoseKi 2utu W W AM R A (Illustrationen zu koreanischen Alter
tümern) zu erwähnen. Es ist dies ein großes Tafelwerk, das im Auftrage
des Generalgouverneurs von Korea, durch Prof. Sekino u. A. zusammen
gestellt wird'. „Wird" — denn bisher liegen sieben schwere Foliobände
(31X42 cm) von der im ganzen auf zwölf Bände geplanten Publikation
vor.* Diese Bände erschienen 1915/1920. Ein einzelner Band enthält
etwa 100 Tafeln.
Mit dieser, im großen Stile gehaltenen Veröffentlichung wird endlich

einmal das bis jetzt noch ziemlich dunkle, stiefmütterlich behandelte Gebiet
der koreanischen Kunst und Altertumskunde, in ausgiebiger Weise beleuchtet^.
Daß in den letzten Jahren, speziell im Westen, wenig Licht über die

koreanische Kunst aufgegangen ist, liegt vor allem am Kriege. Aus zwei
Gründen. Zuerst weilten nur wenige europäische Forscher ostasiatischer
Kunst während des Krieges und in den Nachkriegsjahren in Korea und Japan.
Zweitens kamen die einschlägigen Veröffentlichungen der Japaner, während
des Krieges und auch nachher noch, nur sehr spärlich zu uns herüber."

^ In den O. Z., VI, Heft 3/4, p. 311, wurde diese Veröffentlichung angekündigt. Dieser Notiz
zufolge is

t

das Tafelwerk von der Pariser ^«aöSiuis ües Ivsoriptions, mit dem Preise 8ts«i»Ik« »sullsn

ausgezeichnet worden.

' Ein achter Band soll jetzt erschienen sein,

2 Bergl, Cohn, .Zur koreanischen Kunst", O. Z., VII, Heft 3/4. p. 1S8.

i In Paris kannte man das Chösen koseki zufu schon seit einiger Zeit. Sonst dürfte es nur sehr
wenigen bekannt sein. Im Sommer 1920 fand Referent es weder in der Bibliothek des V. u.
Mussums zu London, noch in der ostasiatischen Kunst.Handbibliothek des „ver»rtm«Qt ak ?rints an6
Orsvinßs", VritisK Nussum.
überhaupt läßt der Austausch japanischer und europäischer Publikationen auf dem

Gebiet der asiatischen Kunst sehr viel zu wünschen übrig. Bei weitem nicht alles, was bei
uns publiziert wurde, kam nach Japan. Von einigen japanischen Veröffentlichungen hat man hier sogar
niemals gehört.

Von manchen japanischen Publikationen — und darunter befinden sich öfters die bedeutendsten,
nur mit japanischem Text Versehen

— wird die ganze Auflage in Japan subskribiert. Nach dem Er>
scheinen, also nach erfolgter Distribution, kräht kein Hahn mehr danach
Nur ShimbiShoin und Kokkwa kümmern sich (nicht im vollen Ausmaß) um das Ausland. Den

anderen, nicht weniger verdienstvollen Verlegern, bedeuten leider das Japanische Meer und der Pazifik
die Wrenzen ihres .Absatzgebietes.

»
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Wer heutzutage Korea besucht, wird erfahren, daß die Kunst dieses
Landes daselbst jetzt intensiv studiert werden kann. Er wird dieses zu seinem
Erstaunen erfahren, wenn er von dem hier zur Besprechung gelangenden
Tafelwerk und von dem Kataloge des Prinz Li Museums (über den nachher
referiert werden soll) noch keine Kenntnis besaß.
Keij« (Seoul) vor allem ist für das Studium der koreanischen Kunst

jetzt sehr bedeutend geworden. Neben dem 1. Novbr. 1909 eröffneten, durch
die Japaner im Shstoku-Palast arrangierten Museum der ,,Prinz Li Haus
haltung", besitzt die Hauptstadt jetzt auch ein Museum des Generalgouverne
ments, das sich im Keifuku-Palast befindet.
Beide Museen sind jetzt zu bedeutenden Institutionen mit einem

sehr großen Bestand an Kunstwerken und Gegenständen von archäologi

schem Wert, ausgewachsen. Man kann sie beide als gleich bedeutend be
zeichnen.
Sowohl das Li-, als das Generalgouvernement-Museum erhielten ein

inmitten der hölzernen Palastbauten neu errichtetes Zentralgebäude. Das
des Li-Museums is

t ein koreanisierender Backsteinbau; das des anderen

Museums ein in weißem Naturstein errichtetes Gebäude von der wesenlosen
Art des neuen Gebäudes des Ueno-Museums zu T«ky«. Für museale
Zwecke sind diese Gebäude aber recht befriedigend. Sie bergen das beste
beider Museumsbestände. Die zahlreichen Holzbauten der Shötoku- und

Keifuku^- Paläste werden hauptsächlich für die Ausstellung von archäologischen
Gegenständen verwendet.
Die Figurplastik in Bronze, neben der frühen Malerei wohl der bedeu

tendste Zweig koreanischer Kunst, ist vielleicht im Li-Museum besser als im
anderen Museum vertreten. Auch übertrifft die Keramik des erstgenannten
Museums die der Generalgouvernement-Institution quantitativ wie quali
tativ. Grabschmuck kann im Keifuku Palast am besten genossen werden.
Dem Museum des General-Gouvernements wird durch die Anwesenheit der
ausgedehnten Turkestan-Sammlung des Abtes Graf Otani (die Kollektion
wurde von einem reichen Japaner überwiesen) eine besondere Note verliehene
Bei der nachfolgenden Besprechung unseres Tafelwerkes kommt von

selbst ein Teil der beiden Museumsbestände zur Sprache.

1 Die koreanischen Namen konnten momentan nicht ermittelt werden.

2 Die Sammlung Otani is
t

von der Kokkwa, wenn wir uns recht erinnern, in zwei Bänden

veröffentlicht worden, Prof, Sawamura, der Kunsthistoriker der Kyötö'er Universität, schrieb den Text.
Leider war diese Veröffentlichung (wieder einmall) vergriffen. Da sie nicht vorliegt, kann nicht über

si
e

referiert werden.

An künstlerischem Wert steht die dtani'sche Sammlung u. E. weit zurück bei den Sammlungen

Pelliot, Stein, Grünwedel und von Le Cocq. Sie hat hauptsächlich ethnographische Bedeutung.
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Band I des Chösen koseki zufu bringt eine ganze Reihe ornamentierter
Dachziegel und Ziegelsteine. Ein Vergleich mit chinesischen und japa
nischen Erzeugnissen dieser Art hätte sicherlich seinen Nutzen. Nebst Spiegeln
vom bekannten Han-Fabrikate (natürlich laufen in einem Werk über korea

nische Altertümer immer rein-chinesische Arbeiten mit unter), werden anch
Töpfereien, die bei den Ausgrabungen zu Tage kamen, abgebildet. Diese
Ausgrabungen machen in der ausführlichen Weise, wie davon hier Rechen
schaft gegeben wird (Pläne, Querschnitte, Aufnahmen ganzer Komplexe von
an einem Ort an das Tageslicht gebrachten Gegenständen, usw.), einen
streng wissenschaftlichen, vorzüglichen Eindruck.
Band II bringt zuerst wieder Dachziegel und zwar von zylindrischer

Form. Sie sind manchmal am Kopfe sehr schön verziert.
Besonders wertvoll ist dieser Band aber durch die ausgiebige Weise,

in der die höchst interessanten Grabmalereien, von Cohn, 1. c., p. 169
erwähnt, reproduziert sind.
Die Reste dieser Malereien sind nicht so „spärlich" wie Cohn meint;

das wird aus dieser Publikation ersichtlich. Außerdem kann Referent dieses
auch bekräftigen, da er von den bedeutendsten mit Wandmalereien ge

schmückten Gräbern — es sind dies: Sammyoli oder Kangsoh (in der Nähe
des nördlich der Eisenbahnlinie Heijs-Chinnampo liegenden Dorfes K«sei);
Chinjidvng (wenn von Kangsoh in südlicher Richtung nach Chinjidong eine
Linie gezogen wird, wird diese von der Eisenbahn Heijö-Chinnampo halbiert);

Maisanli und Whasangli (westlich von Chinnampv) — Sammyoli aus
eigener Anschauung kennt.
Was Cohn, 1, c., p. 169, von der „engen Verwandtschaft einerseits mit

der chinesischen Kunst der Nord-Wei-Zeit, andererseits mit dem Tamamushi-
Schrein" dieser Malereien gesagt hat, sei ganz unterschrieben. Außerdem
wurden in diesen Gräbern Überreste von Lackmalerei aufgefunden (man
findet derartige Fragmente in den Museen zu Seoul), die auch technisch mit
den Malereien des Tamamushi-Schreines verwandt scheinen.
Zuerst werden die Wandmalereien des Grabes zu Maisanli reproduziert.

Einige Friese, aus Wellenlinien und Schnörkeln bestehend, muten fast wie
primitive indonesische Kunst an. Merkwürdiger sind die Figurdarstellungen,
die teilweise farbig reproduziert sind. Da diese farbigen Tafeln, deren es

auch weiter eine ganze Reihe gibt, alle auf aquarellierten Kopieen beruhen,

is
t es besser, sich nur an die Lichtdrucke nach den am Orte angefertigten Photo

graphien zu halten.
Besonders interessant is

t eine Gruppe von einem Mann und einem
von diesem Manne geführten Pferde. In der Silhouette des Pferdes stecken
noch Han-Stilelemente.
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Die Grabmalereien zu Whasangli sind reicher. Die FigurdarsteNungen
(z. B. von Frauen) dürften sich mit der Zeit für die Entwicklungsgeschichte
der ostasiatischen Malerei wichtiger als die Darstellungen auf der Londoner
Ku Kai-chih-Rolle erweisen.
Das Grab zu Chinjidong hat auch architektonischen Wert, speziell durch

ein Paar Säulen von zwar plumper, aber eigenartiger Form. Hier auch
wieder Figurdarstellungen, Abbildungen von Pferden, Wagen usw. (inter
essante Reiterfigur auf Tafel 168). Höchst eigenartig ist die Tracht von einigen,
in zierlichem Stil gemalten Frauenfiguren. Den „Vier Göttern" — schwarze
Schildkröte (Nordwand); roter Phönix (Südwand); grüner Drache (Ost
wand); weißer Tiger (Westwand) — begegnet man oft in den Malereien all
dieser koreanischen Gräber.

In zwei von den drei Gräbern zu Sammyoli, sind die Malereien (um
Fresken handelt es sich keinen Falles, möglicherweise is

t die Farbe direkt auf den
Stein aufgetragen) teilweise noch recht gut erhalten. Speziell die Gruppe
eines drachenartigen Wesens, elegant von einer Schlange umschlungen.

Im allgemeinen wäre zu sagen, daß das Ornament in den koreanischen
Grabmalereien in Japan weiter verfolgt werden kann. Die Parallele zu
mancher Figurenmalerei aufzufinden, dürfte weit schwieriger sein. Schwe
bende, engelartige Figuren auf einem Fries von einem der Sammyoli-Gräber
sind dagegen in der Suiko-Kunst leicht nachzuweisen.
Wie in der Kokkwa XXIII, p. 257 sc^., berichtet wurde, ist das größte

Grab zu Sammyoli schon 1905 entdeckt worden. Eine stilkritische Be
trachtung der koreanischen Grabmalereien, in der alles, was damit in China
und Japan wesensverwandt ist, herangezogen wird, steht, unseres Wissens
aber noch immer aus. Eine schöne Aufgabe für eine Tökyö'er oder Kysto'er

Dissertation!
Kopieen von den bedeutendsten Wandmalereien in koreanischen Gräbern

sind in einem der Nebengebäuden des Li-Museums ausgestellt. Dieses
Museum hat 1916 die Wandmalereien in einer Sonderveröffentlichung
^Kösen Kotun KeKiAwa «liü U D N U V M (Sammlung von Wand
gemälden in alten koreanischen Gräbern) publiziert. Die farbigen Tafeln
dieser Mappe sind nach anderen Kopieen verfertigt, als die, wonach die
farbigen Illustrationen des Chösen koseki zufu hergestellt sind. Daß man einen
doppelten Satz farbiger Kopieen gemalt hat, ls

t

noch zu verstehen. Daß
aber bei der Wiedergabe gleicher Malereien die sehr zahlreichen farbigen
Reproduktionen der Mappe des Li-Museums (das Format dieser Mappe is

t

gleich dem des Chösen koseki zufu) auf den Kopieensatz ^, die ebenfalls reich

lichen farbigen Reproduktionen des großen Tafelwerkes auf Satz L beruhen,
ist, weil es sich bei der ganzen Sache doch um nicht zuverlässiges, nicht auf

L
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photographischem Wege zu Stande gekommenes Material handelt, als
„doppelte Arbeit" zu bezeichnen. Von der beträchtlichen Extraausgabe für
hunderte ^überflüssiger Klischees und Platten, zu schweigen.

In einigen Details ergänzen sich Chösen kofun hekigwa shs und Band II
des Tafelwerkes. Sonst deckt sich, wie oben schon angedeutet, der Inhalt
der Li-Veröffentlichung mit dem den Wandmalereien gewidmeten Teil von
diesem Band II. Deshalb wurde die Besprechung der Li-Mappe gleich an
dieser Stelle mit einbezogen.
Es ist nicht unamüsant und abermals höchst lehrreich, zu sehen, wie sehr

die „handgemalten" Kopieen von Satz ^. und Satz L, von einander abweichen.
Band III bringt wiederum Dachziegel. Weiter Metallfunde, Töpfe

reien von eigenartiger Form (der manchmal fehr hohe Fuß dieser Tongefäße

is
t von vertikalen Schlitzen oder von Dreiecken durchbrochen), Schmuck (Ketten,

Armbänder, Korallen, usw.).
Auf Tafel 319 ist ein einfacher, etwas plumper, im Grundriß quadra

tischer Backsteinbau im verfallenen Zustand reproduziert. Die Türpfosten
der vier in den Achsen liegenden Eingängen werden von schweren Stücken
Naturstein, an deren Vorderseite Türwächter in Rundplastik skulpiert sind,
gebildet. Die folgenden Tafeln zeigen die Restauration dieses Stein-
Schreines, der nach oben mit einem ebenfalls aus Ziegelsteinen zusammen
gestellten, pagodeartigen Abschluß, versehen ist. Von einem Dach kann

hier schwerlich die Rede sein.

Plastisch haben diese Türwächter nicht viel zu bedeuten. Ebensowenig
die in Flachrelief gehaltenen Steintüren auf Tafel 361. Interessanter is

t

schon die auf Tafel 380 abgebildete Maitreya(?)-Figur. Kopf und Hals
fehlen. Die Gewandfalten zeigen aber große Verwandtschaft mit dem
Wei-Stil.
Für den Kunstforscher wohl am wichtigsten in diesem Bande is

t die auf
Tafel 383 abgebildete, vergoldete Maitreya-Bronze aus der Periode der drei
Königreiche (18 v. Chr.— 668 n. Chr.). Das 85 crn hohe Werk is

t

unbestritten
das Hauptstück der Figurplastik in Bronze des Generalgouvernement-Museums

zu Seoul. Auf den folgenden Tafeln gibt es glücklicherweise eine ganze Reihe
Ansichten dieser sehr importanten, und vor allem sehr schönen, Figur, die sich
für eine planmäßig durchgeführte Entwicklungsgeschichte der frühen japa

nischen Plastik, als höchst wertvoll erweisen dürfte. Direkt folgen dann
Borderansicht nnd linke Seitenansicht von der Bronzefigur des Li-Museums,

durch Cohn, I. c., p. 170 abgebildet. Genau so wie die eben angedeutete

Maitreya-Figur als das Hauptstück der Figurplastik in Bronze des General
gouvernement-Museums in Anspruch genommen werden muß, gilt diese
Figur als Hauptstück derselben Kategorie des Li-Museums.



Miszellen. 131

Cohn, 1. c, p. 171, Fußnote 2, weist auf die Ähnlichkeit dieser Bronze
figur mit dem bekannten Nyöirin-Kwannon aus Holz des Köryü-ji, die im
Ueno-Museum zu Tökyö ausgestellt ist. Die Ähnlichkeit is

t

fo groß, daß man

dazu neigt, die Figur desLi-Museums als das direkte Vorbild der Köryü.ji
Kwannon anzusehen. Letztere Figur macht, auch ohne Kenntnis von der
koreanischen Skulptur aus Bronze zu haben, schon den Eindruck, daß es sich
hier um eine Bronze-Holz-Jnterpretation handelt. Der Köryü-ji Kwannon

is
t u. E. ebenso wenig materialgerecht, wie der berühmte Maitreya aus Holz

des Chügü-ji.
Ein Vergleich zwischen Seitenansicht der Skluptur des Li-Museums

und Seitenansicht der K«ryü-ji Figur, fällt sehr zu Ungunsten letzterer aus.
Derartiges ist übrigens wohl zu erwarten in dergleichen Fällen.
Cohn, 1

. c., p. 169, meint: „Der größte Gewinn für unfere Kenntnisse
der altkoreanischen Kunst wäre es, wenn es gelänge, unter den reichen Schätzen
des 7

. Jahrhunderts, die sich in Japan befinden, eine koreanische Gruppe
auszusondern". Er erwähnt, daß man dieses immer wieder versucht hat,
betont aber, daß das Material wohl nicht ausreicht, um ein Resultat zu er

zielen.
Vielleicht würde Cohn etwas hoffnungsvoller fein, wenn er sehen würde,

was jetzt in den Museen zu Seoul zusammengebracht ist. Möglicherweise
genügt auch schon ein Durchsehen unseres Tafelwerkes, um sich zu fragen,
ob es sich bei dem Maitreya aus Bronze, den Kümmel auf Tafel 13 seines
Buches „Die Kunst Ostasiens" bringt, nicht um eine koreanische Arbeit

handelt. Von der in Withs „Buddhistische Plastik in Japan" (1. Aufl.) auf
den Tafeln 81 nnd 82 abgebildeten Figur könnte gleiches vermutet werden.
Ob in Japan mehrere Figuren nachgewiesen werden können, die ziemlich
sicher koreanischer Herkunft sind, bleibt indessen sehr fraglich. Vielleicht ge
nügt aber das Material, das man schließlich in Korea zusammengebracht
haben wird, um uns ein einigermaßen befriedigendes Bild des frühen korea
nischen plastischen Stiles vor Augen zu führen. Der letzte Weg verspricht,
unter vorläufiger Ausschaltung des etwaigen japanischen Materiales, die

sichersten Resultate.
Band IV bringt eine ganze Reihe manchmal recht interessanter Stein

pagoden verschiedener Größe. Bei den kleineren Pagoden haben wir Voll
bau. In den größeren ist ein Jnnenraum vorhanden. Weiter sind zahlreiche
Steinlaternen von verschiedener Form reproduziert. Der Band schließt
ab mit reich verzierten Bronzeglocken. Obzwar aus später Zeit, sind in die
ziemlich roh ausgeführte Verzierung mufizierende Engelfiguren mit fein
aufwehenden Gewandbändern aufgenommen, die uns in dieser Form vor

nehmlich aus der Suiko-Kunst bekannt sind. Eigenartig ist, daß die Koreaner
s'
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Jahrhunderte nach dem Erlöschen eines Stiles, der für Japans Suiko-K^nst
soviel bedeutet hat, im Gegensatz zu Japan, noch Elemente dieses Stiles bei
behalten haben.
Band V enthält als wertvollstes reiches Bildermaterial vom Stein

höhlenkloster Sok-kul-am. Es genügt wohl hier auf die Beschreibung durch
Frau Gotische, O. Z., VII, Heft 3/4, p. 161 s^., und auf Cohn, I. c.,
zu verweisen.
Es werden in diesem Bande auch viele Gräber (vgl. Gotische, 1. c.,

p. 162, Abb. 1) reproduziert. Besonders an Abbildungen von Monumental
plastik in Stein und von Kleinplastik in Bronze, ist reichesMaterial vorhanden.
Die Monumentalplastik wird durch die kleinen Bronzefiguren künstlerisch
weit übertroffen. Größere, hier abgebildete, Buddhastatuen aus Bronze (man
trifft eine ganze Anzahl in den Museen zu Seoul an ; einige davon dürften aus
dem 7

. oder 8. Jahrhundert datieren) haben, wie die Monnmentalplastik,

künstlerifch nicht allzu viel zu bedeuten.
Weiter wäre von den Tafeln noch zu erwähnen: Töpfereien mit ein

geritztem Ornament, sehr reich mit Laub- und Rankenwerk verzierte Ziegel

steine und Dachziegel von zylindrischer Form, am Kopfe mit fein stilisierten
Blumenformen geschmückt.
Band VI bringt vieles, das vom Inhalte der früheren Bände schon auf

gezählt wurde : Dachziegel, Töpfereien, Metallfunde usw. Weiter sehen wir
Tempelbauten aus Holz, deren Architektur, wie nicht anders zu erwarten
ist, enge Verwandtschaft mit chinesischer und japanischer Baukunst zeigt.
Der letzte Band, der uns bis jetzt vorliegt — Band VII (wie schon er»

wähnt soll Band VIII erschienen fein) — , enthält erstens Steinlaternen,
Bronzeglocken und Bronzegerät. Einige monolithische (?) Kolossalfiguren
aus Stein von streng geschlossenem Ban, aber von sehr plumper Ausführung,
interessieren vom ethnographischen Standpunkt. Die zylindrische, mützen-
förmige Verlängerung der Köpfe dieser Skulpturen wird von einigen
pagodenartig angeordneten Steinplatten und einer Steinspitze in höchst
bizarrer Weise bekrönt.

Hier abgebildete buddhistifche Steinfiguren und einige, ebenfalls bud
dhistische, Felsenreliefs von die eben erwähnten Kolossalfiguren noch weit

übertreffenden Abmessungen haben wiederum kaum Kunstwert.
Vom übrigen Inhalte müssen noch Reproduktionen nach Malereien,

die Interieurs einer großen Bücherei und eine Menge Aufnahmen von Grab
hügeln genannt werden.

Ein englischer Text zu diesem nützlichen Tafelwerk wäre sehr zu be
grüßen. Auch wäre eine Transkription der koreanischen Ortsnamen usw.,
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sicherlich kein überflüssiger Luxus. Gewiß verlangt das Studium asiatischer
Kunst asiatische Ruhe. Die japanischen Fachgenossen sollten aber begreifen,
daß die uns zur Verfügung stehende Zeit doch auch irgendwo seine Grenzen
hat; daß der Occidentale, der, um mit Kümmel zu reden „verdammt ist
japanische Texte zu lesen", doch auch ein Mensch mit beschränkten Kapazitäten
ist, dem man, im Falle einer japanischen Veröffentlichung über ein noch ziem
lich unbekanntes Gebiet — hier also Korea — die Arbeit etwas erleichtern sollte.

Von dem durch Cohn, 1. c., p. 169, Fußnote 5 erwähnten Katalog des
Li-Museums zu Seoul: KaKudutsuKwan skozökin skaskin^s K U
ffWNNRK'RA'I'ö, dessen erste, zweibändige, Auflage 1912 herauskam,

is
t in den Jahren 1917/18 eine neue, dreibändige, Auflage erschienen (For

mat : 26,5 x 38 crn), von der jeder Band etwa 70 Tafeln enthält. Die Tafeln
sind auch mit Unterschriften in englischer Sprache versehen.
Der erste Band wird von einer Reihe Bronzefiguren (Kleinplastik und

Stücke von größerer Abmessung) eröffnet. Außer dem bei der Besprechung
des Tafelwerkes schon erwähnten Hauptstück^ der Bronzefigurensammlung
dieses Museums, besitzt es in dem Nyoirin-Kwannon aus vergoldeter Bronze,
die als Nr. 7 abgebildet ist, ein gutes, für die Beurteilung, welche Kleinbronzen
in Japan für Korea in Anspruch zu nehmen wären, zugleich wertvolles Werk.
Die, mit der T'ang-Periode gleichzeitige, koreanische Sinla-Periode is

t

mit zahlreichen Kleinbronzen vertreten, die von der schlichten Kraft und vom
starken Stil der vorangehenden Zeit (Periode der drei Königreiche) fast
nichts mehr aufweisen.
Die koreanische Sung- und Büan-Parallele — die Koli-Periode — zeigt

einen weiteren Niedergang, wie aus den hier abgebildeten Bronzen dieser
Periode ersichtlich ist.
Die letzte und größte Hälfte von Band I ist den Malereien des Museums

gewidmet. Im großen Ganzen schließt sich die koreanische Profanmalerei
eng an das gleichzeitige chinesische Vorbild an^. Bor der Ming-Zeit dürfte
kaum eines der hier abgebildeten Werke entstanden sein. Bedeutend sind sie
in keiner Weise. Dagegen sind die buddhistischen Malereien weit interessanter
und schöner. Leider bekommt man aber in Korea auf diesem Gebiete nicht
mehr viel Gutes zu sehen: Die besten erhaltenen Werke sind wohl nach
Amerika und Europa geraten.

'

Diese Figur is
t im Li-Katalog, 2. Auflage, in farbiger, nicht sehr schöner Wiedergabe reproduziert.

Außerdem nur in der Vorderansicht. Die Lichtdrucke im Chösen koseki zufu sind weit besser.

^ Wenn es sich bei dein bekannten primitiven Porträt im Besitze des japanischen Kaisers, worauf
Shötoku und zwei Kinder dargestellt sein sollen, um eine koreanische Arbeit handelt, gilt diese Aussage

nicht für die frühe koreanische Profanmalerei.
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Band II ist ausschließlich den frühen Töpfereien und vor Allem der
reichhaltigen Porzellan-Sammlung des Museums gewidmet. Auf letztere
einzugehen, sei einem Spezialisten überlassen.
Band III bringt Bronzefunde aus der Periode der drei Königreiche

(Schwerter, Speerspitzen usw.), Goldschmuck aus derselben Periode (es
befinden sich darunter filigranartige Arbeiten), kleine Bronzeglocken aus der

Sinla-Periode und große Glocken von der fchon im vorigen Referat besproche
nen Art.
Gold- und Silberbeschlag von hölzernen Särgen aus der Koli-Periode

läßt verspüren, daß die Ming-Zeit nicht ferne ist. Bronze- und Silbergerät,
Bronzegongs, silbertauschierte Bronzearbeiten der Koli-Periode sind im Li-
Museum reichlich vorhanden.
Die koreanischen Metallspiegel, die sich an das chinesische Vorbild halten,

auch die, die einen eigenen koreanischen Stil aufweisen, werden von der
artigen chinesischen, sogar auch von japanischen Arbeiten weit übertroffen.
Der Band wird abgeschlossen durch einige Abbildungen von Lackwerk-

Fragmenten aus der Periode der drei Königreiche. Diese Übereste, die

technisch mit den Malereiendes Tamamushi-schreines verwandt scheinen, sind
vorher schon erwähnt. Es gibt, als letzte Abbildungen, noch Lackarbeiten
aus der Koli-Periode.

Als eine der bedeutendsten und herrlichsten neueren japanischen Ver
öffentlichungen muß das Zetsudai shihö chs W s^ Z U U (Schatzbuch,
das seinesgleichen nicht hat) bezeichnet werden. Dieses Werk is

t ein Tafel
band (Format 49,Sx 34 ein), der auf 49 Tafeln, die Mehrzahl der schönsten
und bedeutendsten japanischen buddhistischen Malereien der Fujiwara-Zeit
in prachtvollen Reproduktionen vorführt.
Sein Entstehen verdankt diese Publikation einer 1918 oder 1919 im

Ueno-Museum zu T«ky«, auf Veranlassung des Konservators für bildende
Kunst, veranstalteten, kleinen, besonders ausgewählten Ausstellung eben dieser
Mehrzahl der besten buddhistischen Fujiwara-Malereien. Wer die Werke,
die nachher aufgezählt werden sollen, aus eigener Anschauung kennt, wird
ermessen können um welch herrliche Ausstellung es sich damals gehandelt hat.
Der Band wurde in 1919 von der Seigei shuppan göshi-kwaisha zu

Tsky« in einer Auflage von nur 15« numerierten Exemplaren heraus
gegeben. Daß hier Subskription der ganzen Auflage stattfand, daß nur

durch einen Zufall dieses Werk entdeckt wurde, daß es mit großer Mühe
gelang eines Exemplares habhaft zu werden (das einzige außerhalb Japans?),
braucht dem im japanischen Verlegertum einigermaßen Eingeweihten kaum

versichert zu werden.
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Die Reihe der Abbildungen wird von einer Doppeltafel eröffnet, worauf
der schöne Amida des Hotte-ji, zweiundeinhalb mal so groß wie in Kümmel's

„Die Kunst Ostasiens" (Tafel 44) reproduziert ist. Die nächste Tafel bringt
den Oberkörper des Amida, auf der natürl. Größe.
Bekanntlich gehört dieser Amida zu einem Satze von drei Malereien;

die Malerei mit Kwannon und Seishi und die viel schmälere Malerei mit
dem Dsjii stehen dem Amida an Feinheit sicher nicht nach.
Die Malerei mit Kwannon und Seishi wird zuerst als Ganzes reprodu

ziert. Dann folgen Kwannon und Seishi mit je einer Tafel für sich. Vom
Döji gibt es ein Oberkörperdetail in wunderschöner farbiger Wiedergabe.
Man hat hier nämlich Lichtdruck mit einigen Holzplatten für die Farben,
ausnahmsweise befriedigend, zu kombinieren gewußt. Linienführung, Stim
mung und die herrliche Farbenkombination (das Rot in den Lippen und in den
Haarbändern, das schwarze Haar usw.), machen den Kopf des Dsji zu etwas
Unvergeßlichem.
Als zweites Werk gelangten die Yeshin Sözu zugeschriebenen „Nijs-go

Bosatsu" zur Abbildung. Die rühmlichst bekannten Malereien sind Mitte
vorigen Jahres unter größtem Bedauern der Tökyö'er von Ueno nach dem
kleinen, neulich errichteten Museum zu Köya übergeführt worden. Die
Tempel auf dem K«ya-san besitzen jetzt nämlich, dank sei Masuda, Hara u. a.
Gönnern einmusealganzvorzügliches,gemeinschaftliches Ausstellungsgebäude.
Das Werk wird in der Folge wohl nur noch in Köya zu sehen sein. Wie

Dr. Mori, der Generaldirektor der Kaiserl. Museen, versicherte, sind die
Priester jetzt überall bestrebt den Museen die Tempelschätze wieder zu ent

ziehen. Sehr erfreulich is
t

diese Mitteilung nicht. Abgesehen von einer

höchst bedauernswerten Dezentralisation sind die Kunstwerke in den sogenannt
feuersicheren tura der Tempel bei weitem nicht so gut aufgehoben wie in den
Museen. Auch dürfte die Behandlung, die die Werke in den Museen erfahren,

fachmännischer sein als in den Tempeln.
Es war kein extravaganter Luxus, die „Nijü-go Bosatsu" mal ausführlich

zu reproduzieren. Mit Details in großem Maßstab sind wir bisher — un
begreiflicherweife — nicht verwöhnt worden".

i

Einst eben so breit wie die Amida. und Kwannon und Seishi.Malereien? Der Amida is
t

jetzt

1,4S m, das Werk mit Kwannon und Seishi 1,72 ra, der Döji aber nur 0,53 in breit. Hat es sich ur>
sprünglich um ein Triptychon, oder um eine, sehr breite, Malerei gehandelt? Oder gehört

der Döji nicht zu diesem „Satz von drei"? Von der Veröffentlichung ToyS bijutsu kenkyü etc., von
der sogleich der erste Jahrgang zur Besprechung gelangt, liegen nun auch schon fünf Hefte des zwciten
Jahrganges vor. Der Amida des Hotte, ji wird in diesen Heften in noch grösserem Maßstab (Details
in natürlicher Größe !) behandelt als im Zetsudai shihö ch«. Reproduktionen von der Döji>Malerei

fehlen hier aber.

> Das Landschaftsdetail in „Bijutsu Shüyei" (No. 1), bildet eine günstige Ausnahme.
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Die prachtvolle Auferstehung, die, als einziger Schatz, dem armenTempel
Chöh«-ji gehört, gelangt in acht Tafeln zur Abbildung. Es is

t

wohl über
flüssig die meisterhafte Komposition, die unsagbar feine Stimmung der
Buddhafigur dieser bekannten Arbeit, zu erwähnen. Glücklicherweise wird
die Malerei nicht mehr jedes Jahr, wegen eines im Tempel stattfindenden
Festes, nach Chsho-ji verschleppt (die Malerei is

t

sehr groß). Der Tempel hat
sich mit einer Kopie, die für den beabsichtigten religiösen Zweck vollständig
ausreicht, zu begnügen gewußt.
Es folgt nun auf vier Tafeln einer der größten Schätze des Neno-Mu-

seums: die, im subtilsten und feinsten buddhistischen Fujiwara-Stil kaum
übertroffene Malerei, worauf Fugen auf dem, in der Seitenansicht gemalten,
Elefant thront. Daß man die Malerei nicht leicht zu sehen bekommt, is

t nur
all zu begreiflich.
Als fünftes Werk wird der Nehan-zs des Kongöbs-ji (Köya-san) repro

duziert (6 Tafeln). Weil dieses Werk in der nachher zu besprechenden Ver
öffentlichung weit ausführlicher abgebildet ist, gehen wir gleich über zur best
erhaltenen Malerei der Saidai-ji Jüni-Ten Serie: Sui-Ten. Auf fünf
Tafeln is

t die sehr gute und interessante Arbeit, wovon eine kleine Abbildung

zu geben immer vergebliche Mühe ist, ausgezeichnet reproduziert.
Von der sehr populären Kujaku-mys-O des Herrn Hara zu Jokohama,

gibt es hier vier Tafeln. Eine davon is
t ein sehr wenig schöner Farbenholz

schnitt. Die Malerei, die wohl noch in der späten Fujiwara-Zeit entstanden
sein mag, gehört wesentlich doch schon zum frühen Kamakura-Stil. Deshalb,

auch wegen ihrer lauten Farbigkeit, fällt die von großem technischen Können
zeugende, sonst aber etwas harte, nicht übermäßig zart empfundene Arbeit,
aus der Atmosphäre der anderen in diesem Prachtband abgebildeten Werke.
Als sehr würdiges (als einzig ebenbürtiges?) Gegenstück zur Fugen-

Malerei des Ueno-Museums wird nun auf drei Tafeln eine Reihe Abbil
dungen von Baron Masuda Takashi's Jüichi-men-Kwannon geboten. Von
diesem überirdisch schönen Werke in Worten zu reden, ist eine Entheiligung.
Seien wir froh, daß die Details des Kwannon und das unglaublich feine
Kirikane, hier so gut studiert werden können.

Fürst Jnouye's Kokuzö folgt auf drei Tafeln. Ästhetisch is
t das Werk

u. E. nicht sehr bedeutend. Es hätte mit Vorteil durch die Miroku-Malerei
des H«zan-ji — eine zu wenig bekannte, vorzügliche Arbeit der späten Fuji
wara-Zeit — ersetzt werden können. Auch durch den bedeutenden Nehan-zö
des Herrn Murayama zu Mikage.
Mit einigen Tafeln, worauf Herrn Hara's Emma-Ten sehr gut

studiert werden kann (das gewiß etwas derbe, aber tief empfundene Werk is
t

u. E. Hara's Kujaku-my«-O weit überlegen), wird das prachtvolle Zetsudai
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shihs chs — unübertroffener Zeuge für die Bedeutung und für die tiefe
Schönheit der, mit Ausnahme der Tempyö-Zri des Yakushi-ji, frühesten
japanischen Buddhistischen Malerei — auf glückliche Weise abgeschlossen.

Die Seigei-Gesellschaft, die den soeben besprochenen Tafelband heraus
gab, besorgt jetzt für die Töys bijutsu kenky ü kwai (Berein zur Erforschung der
Kunst des Ostens), eine, in monatlichen Lieferungen erscheinende Veröffent
lichung: ^ö^s bizntsu Kenias / Lukkas dizursu skir?« KMNMN^/

(Erforschung der Kunst des Ostens / Buddhistisches Kunst
material). Jede Lieferung enthält 10 Tafeln (Format gleich dem der
vorher besprochenen Veröffentlichung) im vollendetsten Lichtdruck — die
Seigei-Gesellschaft hat sich hier selbst übertroffen — auf crömefarbigem
Papier, das sowohl in der Farbe, wie in der feinfaserigen Oberfläche als
bedeutender Fortschritt gegenüber dem sonst in Japan verwendeten, glatten,
weißen Papier, angesehen werden muß.
Der erste Jahrgang, der Ende 1920 zu erscheinen anfing, liegt nun

komplett vori und macht in jeder Beziehung — sowohl ästhetisch wie kunst
historisch — einen vorzüglichen Eindruck. Durch die ausgiebige Reproduktion
von Details in sehr großem Maßstab, bietet diese Publikation dem Kunst
forscher Material von bisher unerreichter Brauchbarkeit.
Von der bekannten Shingon Patriarchen Serie des T«-ji, sind vier

von den sieben Porträts abgebildet: Amogha Vajra (4 Tafeln); Hui Kwo
(4 Tafeln); Lung Mung (3 Tafeln); Lung Chi (4 Tafeln).
Es folgt nun der nicht gerade unbekannte rote Fud« des My«-ö-in zu

Köya (Kümmel, I. c., Tafel 42/43) auf nicht weniger als zwölf Tafeln.
Von den Friesen mit schwebenden Engelfiguren des Hökai-ji, die im

Tempel wegen ihrer hohen Lage ohne Feldstecher kaum besichtigt werden
können, auf zwanzig Tafeln endlich das lang ersehnte, gründliche Material!
Es gestattet die etwas plumpe, primitive Pinselführung dieser höchst inter
essanten Malereien so eingehend wie man nur wünschen kann, zu studieren.
Die Veröffentlichung vom Nehan-zö des Kongöbü-ji (K«ya), stellt die

Publikation derselben Malerei im Zetsndai shih« ch« ganz und gar in den
Schatten. Letzteres Werk bringt die Arbeit auf sechs, unsere Lieferungen
bringen sie auf achtundzwanzig Tafeln.
Tö-ji's Jüni-Ten-Malereien der späten Fujiwara-Zeit sind hier durch

Taishaku-Ten (5 Tafeln); Shi-Ten (6 Tafeln), und Sui-Ten (4 Tafeln)
vertreten. Tö-ji besitzt zwei Jüni-Ten-Malereiserien. Hier gelangten drei
von den zwölf Kakemono zur Abbildung. Von der anderen Serie sind zwei
schmalflügelige Schirme verfertigt.

i
Siehe Ansznote I nuf Seite 136,
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Der Rest des ersten Jahrganges is
t der Bildhauerei gewidmet. Die

prachtvolle Jüichi-men-Kwannon des Shörin-ji (Kümmel, 1. c., Tafel 24),
kommt auf sechs Tafeln in ideeller Weise zur Geltung. Ob die Godai-Ko-

kuz« des Kwanchi-in (T«-ji), eine Tafelserie von 18 Nummern rechtfertigen,
is
t

stark zu bezweifeln. Vom nur künstlerischen Standpunkt betrachtet, ge
hören sie nicht in diese Veröffentlichung hinein.
Zum Schluß noch einige Reproduktionen von der Kokuzö-Bosatsu

Skulptur des Kongsbu-ji (Kond«), und von dem recht interessanten Taishaku-
Ten des Daigo-ji.
Unnötig zu sagen, daß man sehr gespannt ist auf den Inhalt des zweiten

Jahrganges dieser herrlichen Publikation.

Wie der Name einigermaßen andeutet, bietet das Tafelwerk Hör^ü-ji

tai-K^s U R H ^ U einen Überblick über die Kunstschätze, die der wichtigste
Tempel Japans einst sein eigen genannt hat. Ein bedeutender Teil der
Tempelschätze ging bekanntlicherweise, als man in Geldnot war, in den

Besitz des Herrscherhauses über. In diesem Tafelwerk ist Alles wieder
vereinigt.
Daß das Resultat großartig ist, kann man sich denken. Hier wird Rechen

schaft gegeben von dem einstmaligen erstaunlich schönen und reichen Besitz des
bevorrechtigten Tempels.
Das Werk besteht aus sechzig dünnbändigen Lieferungen (Format

39x30 cm), die je ungefähr 18 Tafeln in Lichtdruck enthalten. Hie und da

is
t ein Lichtdruck durch eine, meist sehr ungenügende, farbige Wiedergabe

ersetzt worden.
- Lieferung 1 dieser, von der T«kys'er Akademie der Bildenden Künste
redigierten Veröffentlichung, erschien im November 1913. Die letzte Lief,
kam im Mai 1919 heraus.
Vier Extra-Lieferungen sind ganz den Wandmalereien des

Kond« gewidmet. Sie bieten, da alle Wände ausführlichst reproduziert
sind (zahlreiche Details in ansehnlichem Maßstab!) das erste, gut brauchbare
Studienmaterial zu den vielleicht großartigsten und tiefsten Malereien ganz
Asiens.
Ob die nun erreichte Reproduktionsvollständigkeit dem immer schwerer

zu lösen scheinenden großen Problem: Woher kam der Schöpfer dieser über

menschlich grandiosen Wandmalereien? neue Hypothesen verschaffen wird . . . ?

Fast der ganze transportable Besitz des Hörys-ji, und die Kaiserlichen
Ex-H«ryü-ji-Schätze, sind April 1921 in einer unvergeßlich schönen und höchst
bedeutenden Ausstellung im Museum zu Nora vereint worden. Diese Aus
stellung — die ausgewählteste und tiefschönste, die wohl je in Japan ver
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anstaltet wurde — verdankte man der dreizehnhundertsten Wiederkehr des
Sterbetages von Shötoku Taishi. Neben der edlen Ausstellung im Museum
zu Nara, die das Gedächtnis des Gönners des Hsryü-ji auf so feinsinnige
Weise geehrt hat, gab es große, leider nicht sehr erfreuliche und für das Leben
der großen, im Tempel verbliebenen Stücke höchst gefährliche Feierlichkeiten
im Hsryü-ji.
Ein Griff aus dem Inhalte von einigen der wichtigsten Lieferungen.
In Heft 4 kommt der wunderbar feine, kleine neunköpfige Kwannon (Abb.
in der O. Z., IV, Heft 1/2, S. 71) auf sechs Tafeln vorzüglich zur Geltung.
Die erste Hälfte von L. 11, und die ganze L. 12, sind dem Tamamushi-
Schrein gewidmet. Heft 17, die erste Hälfte von Heft 18 und Heft 19, ent
halten eine prachtvolle Serie Reproduktionen des Tachibana-Altares. Be.
sondere Beachtung verdienen die zarten Umrißmalereien (Figurdarstellungen)
auf den Seiten- und Hintertürchen der oberen Hälfte des Holzschreines.
Leider sind diese Malereien hauptsächlich nur noch in Spuren vorhanden.

Das Werfen mit Geldstücken nach buddhistischen Werken, das unglaublicher
weise, sogar wenn es sich um sehr wichtige Kunstwerke handelt, noch immer

nicht verboten ist, hat wohl zum fast völligen Verschwinden dieser Malereien
das ihrige beigetragen. Auch die gröberen Paneelmalereien des Unter
teiles des Schreines sind zum größten Teile verschwunden.
M In Heft 51 gelangt der Jume-döno zur Abbildung. Es gibt nämlich auch
Architektur-Aufnahmen. Bon dem Yume-dono-Kwannon is

t
hier die pracht

volle Rückansicht mit reproduziert, während der Kopf in wahrer Größe,
die ganze Höhe einer Tafel beansprucht.
Bon den anderen Hauptwerken der Hsryü-ji Figurplastik (^aka-trinität,

kleinere l^aka, Shi-Tenn«, vier vergoldete Bodhisattva) sind die Köpfe eben
falls in wahrer Größe oder in ansehnlichem Maßstab reproduziert. Leider
sind die anderen Details nicht so ausführlich behandelt. Besonders im Falle
der Shi-Tenn« vermißt man die Gewanddetails schmerzlich.
Erwähnt muß noch werden, daß uns auch die herrliche Bronze-Krone

des Jumedono Kwannon in wahrer Größe vorgeführt wird.

Heft 58 ist besonders wertvoll wegen der vorzüglichen Abbildungen der
bekannten Porträtgruppe, die Shötoku mit zwei Kindern darstellen „soll".
Daß die meisterhaft rhythmische Komposition, die im Detail zwar etwas pri
mitiv, dagegen aber von tiefster Empfindung ist, in der Zeit Shötoku's ent
stand, glaubt wohl kein Mensch. Man neigt dazu, die wunderbar starke Arbeit
viele Jahrhunderte später anzusetzen. Daß die Malerei ein koreanisches
Werk ist, Wie es die Tradition will, is

t ü. E. sehr wahrscheinlich.
Voriges Jahr hat man die Malerei in der erwähnten Shstoku-Ausstel-

lung ganz kurze Zeit zu sehen bekommen. Das Werk gehört bekanntlich dem
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Kaiserhause und wird nur äußerst selten bevorrechtigten Personen gezeigt. So
viel festgestellt werden konnte, hat man in neuerer Zeit die Malerei nie für
eine Ausstellung hergegeben. Deshalb kannte man das Werk nur aus der
Reproduktion.
Der Höryü-ji tai-ky« bildet für das Studium der ältesten japanischen

Kunst, neben dem Tsyei Shukö, wohl das wertvollste uns bis jetzt zur Ver
fügung gestellte Material.
Leider läßt die Verbreitung dieses Tafelwerkes außerhalb Japan, fast

alles zu wünschen übrig. Wenn wenigstens nur eine neue Auflage der vier,
den Wandmalereien gewidmeten Extra-Lieferungen erschiene, und dann in
einigen Dutzenden Exemplaren nach dem Westen gelangte....

Aus diesem Referate dürfte ersichtlich sein, daß die wichtigsten der hier
zur Besprechung gelangten Publikationen hauptsächlich dem Studium der

chinesischen Bronzen, der koreanischen Kunst in ihrem ganzen Umfang und
der frühen japanischen religiösen Kunst zugute kommen werden.

Manche Lücke in der planmäßigen Veröffentlichung ostasiatischer Kunst
wurde nun zweifellos ausgefüllt. Zwar würde man, wann man den Werde
gang der Kottwa der letzten Jahre verfolgt, geneigt sein zu sagen, daß es,
speziell auf dem japanischen Gebiet, keine solche Lücken mehr gibt. Ganz zu
Unrecht aber, wie wir Gelegenheit hatten zu sehen.
..Daß es noch mehrere sehr wichtige — und gerade japanische — Lücken

gibt, wird dem, der davon noch nicht überzeugt ist, hoffentlich durch andere
wertvolle Veröffentlichungen bewiesen werden.

H. F. E. Visser (Haag).

Neues über die alten chinesischen Bronzen.

In der Zeitschrift für Ethnologie (1920/21, S. 493ff.) veröffentlicht
Otto Jaekel, Greifswald, eine Studie über „das Problem der chinesischen
Kunst-Entwicklung".
Dieser bescheidene Aufsatz von kaum 22 Seiten bedeutet nicht mehr und

nicht minder als den Umsturz, ja die Vernichtung der älteren chinesischen Ge

schichte. Für die Entstehung der chinesischen Bronzekunst „kann nur die Zeit
etwa zwischen dem 4. und 10. Jahrhundert nach Christo und zwar haupt

sächlich die Tang-Periode in Betracht kommen". (S. 513). Die eigentliche
Bronzekultur der Chinesen setzt kaum vor 200 n.Chr. ein (S. 514), und S. 499
wird sogar die Existenz von chinesischen „Kulturobjekten" aus der Zeit der
Shang und Chvu bezweifelt. Mit der Bronzekunst und den Kulturobjekten
fällt aber auch die ganze chinesische Literatur mindestens bis zur älteren
Han-Zeit, in der von Bronzen genug die Rede ist und ein sehr erheblicher
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Besitz an „Kulturobjetten" vorausgesetzt wird. Also alles, alles — die ganzen
kanonischen Bücher, samt der Person des Konfuzius, der von Chavannes so
mühsam übersetzte Sstlma Ch^ien und vor allem das Chou Li', das ausführ
lich von Ritualgefäßen aus Bronze handelt und häufig genaue Legierungs

verhältnisse gibt, plumpe Fälschungen! Eine Fälschung offenbar auch das
Grab der Wu-Familie in Shantung, das in Wort und Bild die Auffindung
eines typischen Bronze-Ting im Jahre 219 v. Chr. feiert und das man bisher
auf Grund einer — natürlich falschen — Inschrift auf etwa 147 n. Chr.
datierte. Gefälscht oder zum mindesten verfälscht müssen alle Schriften bis
zur T'ang-Zeit einschließlich sein, in denen von der Auffindung alter Bronzen
die Rede ist, z. B. das Shuo Wen. Was bleibt von der chinesischen Literatur
und Geschichte dann überhaupt übrig? Nichts! Konnte doch nach Jaekel
ein Geschichtsfälscher wie der bisher berühmte, nun berüchtigte Wang Fu
(I. nennt ihn S. 5«« Wufang) am Anfange des 12. Jahrhunderts
seinem Kaiser, der — offenbar zu Unrecht — als einer der größten Alter«
tümler Chinas gilt, Werke des 4.— 10. Jahrhunderts nach, als Werke
des 2. bis I. Jahrtausends vor Christus aufschwatzen, ohne daß irgend jemand
diese monströse und damals für jedermann greifbare Lüge herausgefunden

hätte. Man wird neugierig sein, die Gründe zu erfahren, mit denen diese
wahrhaft revolutionierenden Ansichten gestützt werden. Sie lassen sich auf
einen zurückführen, dieser aber ist so unangreifbar wie Tertullians certurn
est Huis, iiripossldile est: die Bronzen sind nicht alt, weil sie jung sind.
Nach dieser bemerkenswerten Leistung, deren Aufnahme in die Zeit

schrift f. Ethnologie allerdings Befremden erregen muß, darf man dem ver

sprochenen großen Werke des Vf. über chinesische Bronzen mit einiger Span
nung entgegensehen. O. K.

Chinesische Geschichtsliteratur.

1
.

Unter den Gesamtdarstellungen der chinesischen Geschichte, auf die wir

bisher angewiesen sind, unterscheiden wir die beiden Gruppen der auf
chinesischen Quellen beruhenden Arbeiten und der Kompilationen aus
europäischen Vorarbeiten: Innerhalb der ersten Gruppe steht im Vorder
grunde das Monumentalwerk von Nailla, Kistoire generale 6e 1

a CKine, über
das wir uns weiter unten verbreiten wollen, als einzige zusammenhängende
Übersetzung einer chinesischen Allgemeingeschichte. Daneben haben wir

kurze zusammenfassende Darstellungen wie die von A. Conrady in Pflugk-
Harttungs Weltgeschichte, die eine geistvolle Allgemeinbetrachtung von

höherer Warte bietet, v. Frietz' Abriß der Geschichte Chinas, Wien 1884,

i Ob es gerade der Ehou>Zeit angehört, ist allerdings bezweifelt worden.
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beruhend auf der Allgemeingeschichte des Wang Feng-tschou m M. Ai>I, wird

zu einem besonders brauchbaren Nachschlagebuch durch die Beigabe der

chinesischen Zeichen zu den Eigennamen in vorzüglicher Auswahl, sowie der
geschichtlichen Landkarten. Leider fehlt der Namensnachweis. Als umfang-
reichstesWerk dieser Art, aber ohne chinesische Zeichen, steht da I. Macgowan's
s, Kistor,^ «k OKins, Ixmdon 1897, das nach der Angabe des Verfassers im
Vorwort auf die Annalen selbst und für die Mandschuzeit auf Wei Aüan's
M M Scheng-wu-ki W A W/ zurückgeht. Es kann sich hier, was die Annalen
anlangt, wohl nur um Auszüge aus den grundlegenden Aufzeichnungen, den

Pen-ki Ig handeln. Das Werk bringt zwar recht ausführlich die außen
politischen Vorgänge, aber seiner wissenschaftlichen Verwendbarkeit steht
der Mangel jeder Einzelbeziehung auf die Quellen, die eine Nachprüfung
ermöglichen könnte, sowie einer Auseinandersetzung mit der schon recht
beträchtichen europäischen Fachliteratur entgegen. Der Index is

t

unzu
reichend Eine ältere Arbeit von Wert, die aber naturgemäß noch an manchen
Irrtümern leidet, is

t

Plaths Geschichte des östlichen Asiens. Auch die

Bücher von Neumann und Gützlaff (Geschichte des chinesischen Reiches,
hrsg. v. K. F. Neumann 1847) seien nicht vergessen.
Auf der Seite der Kompilationen stehen die rein literarisch hinge

schriebenen, deren es wohl eine ganze Anzahl geben mag, und die methodisch
gearbeiteten. Ein Muster der ersten Art is

t die bekannte Kistor^ «k (2nina, von

D. CH.Boulger 1881—84. Von einem Zeitungsmann geschrieben, auf jede
Angabe von Quellen verzichtend, und naturgemäß mit einer Menge von

Fehlern und Mißverständnissen beladen, is
t dies Buch zur wissenschaftlichen

Arbeit nicht verwendbar, aber auch zur bloßen Unterrichtung nicht empfehlens
wert. Die neueren nach historischer Methode abgefaßten und mit wissen
schaftlichem Beiwerk versehenen Arbeiten sind mehr oder weniger jede auf
einen besonderen Gegenstand innerhalb des neuzeitlichen Gebietes und der

europäischen Belange eingestellt. Auch sie bieten für die Forschung in der
eigentlichen chinesischen Geschichte kein brauchbares Hilfsmittel.
Wenn wir schon zunächst, und wohl noch auf lange Zeit, auf unser

Hauptdesiderat, eine wissenschaftliche Darstellung der chinesischen Gesamt
geschichte auf Grund der chinesischen Quellen, verzichten müssen — Macgowan
entspricht nicht entfernt den Anforderungen — , so haben wir doch immer

auf ein Werk gewartet, das uns einmal die Ergebnisse der vielen wertvollen
Einzelquellenarbeiten zusammenfassend übermittelte. Dies Werk liegt uns jetzt
in O»r6ier's Kist,«ire generale de la OKine^ vor. Als gewiegter und

' ÜSuri Oorclior, Hi<stoir« ß6n6r»I« 60 I» OKin« lls ss» relations »ve« Iss

ps^s «tranß«!'«, clspuis Iss t?nips Iss plus »n«isns zu?<zn'ö, I« «Kuts cls In ö^nssti« ivsn-
üokoui'. Paul Geuthner, Paris I920/L1, 4 Bde, Preis 1VU Fr.
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methodischer Historiker, Quellenforscher ersten Ranges und Fachbibliograph auf
dem Gebiete der ostasiatischen Literatur war der Verfasser vor allen anderen

zu dieser Arbeit berufen. Im folgenden soll auf das wertvolle Buch, das
auf lange Zeit hinaus das Handbuch für die Forschung in der chinesischen
Geschichte bilden wird, kurz eingegangen werden. Schon der Titel des Buches,
gleichlautend mit dem von Maillas Ubersetzung, deutet darauf, daß auch
Cordier, wie die Verfasser aller früheren Geschichtsdarstellungen, in der
Hauptsache aus jener wichtigsten und reichsten Quelle schöpft. Noch bis in
den III. Band hinein überwiegen die Beziehungen auf Mailla bei weitem.
Der Zusatztitel zeigt an, daß der Verfasser, der sich bereits durch seine Arbeiten
„Hisrojre Zenerale des relations 6e 1'Krnpire ^Kiriois avee les pnissances
occidentäles depnis 1e XVIe siede jns^u' a nos jours" als erster Fach
mann auf diesem Felde gezeigt hat, auch in seinem neuen Werke diesem
Gegenstande besonders weiten Raum geben wollte. Mit dem Sturze der
Mandschu-Dynastie, der Revolution und Kapitulation des chinesischen Ge
dankens vor der westlichen Moderne, findet das Buch seinen natürlichen Ab

schluß. Die einzelnen Bände, je 400—500 Seiten stark, bilden in sich ge

schlossene Abschnitte der chinesischen Geschichte: Von den ältesten Zeiten bis
zum Sturze der Tang-Dynastie (907 n. Chr.), von den 5 Dynastien bis zum
Sturze der Mongolen-Dynastie (1368), von der Ming-Dynastie bis zum Ende
der Regierung Kiaking der mandschurischen Dynastie und schließlich die

letzten 90 Jahre der chinesischen Geschichte bis zur Revolution 1911. Schon
die Überschriften der durchschnittlich 25 Kapitel jedes Bandes zeigen, wie der

Verfasser mit großen Gedanken vorgegangen is
t und geschickt verstanden hat,

aus jedem Zeitabschnitt die wichtigsten Epochen herauszuheben, mit be

sonderem Erfolge natürlich immer bei den Beziehungen zum Auslande, wo

fremde Literatur zur Nachprüfung Gelegenheit bot. So finden wir im

1
. Kapitel des I. Bandes die Frage nach dem Ursprünge und der Herkunft

des chinesischen Volkes eingehend behandelt, mit kritischer Würdigung der

verschiedenen Theorien der europäischen Wissenschaft. Eine Lösung versucht
Cordier nicht. Er betont die Zwecklosigkeit des Versuchs, diese Frage mittels der
Linguistik zu lösen, solange wir nicht eine zuverlässige Phonetik der ältesten
chinesischen Sprache besitzen, und deutet auf die Rolle hin, welche hier der
prähistorischen Forschung zufällt. Erst mit Beginn der methodischen Grabung
wird man das Recht haben, sich zu diesem Problem zu äußern. Der Abschnitt
über die Quellen zur chinesischen Geschichte im 2. Kapitel is

t von besonderer
Bedeutung, weist aber manche Lücken auf, vor allem hinsichtlich des über

reichen Stoffes zur Geschichte der letzten Dynastie. Möchte doch übrigens
die schon öfter richtiggestellte Mißdeutung von Wei Man's Scheng-wu-ki als
„8aint.es ßnerres" oder war" (bei Macgowan), welche allzusehr
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an den „Heiligen Krieg" der mohammedanischen Welt erinnert, bald aus der
Literatur verschwinden! Das Zeichen scheng gehört nicht zu dem folgenden
wu, sondern is

t eine Verkürzung aus der Verbindung scheng-tsch'ao SW,
nach dem P'ei-wen-yün-fu zuerst in den alten Tang-Annalen belegt, von der
Bedeutung „heilige" d. h. „gegenwärtig herrschende Dynastie". Scheng-wu-ki
also bedeutet „Aufzeichnungen über die kriegerischen Unternehmungen der ge
genwärtigen Dynastie". Über das von Mailla übersetzte T'ung-kian kang-mu
werden einige Daten gegeben, die im Anschlüsse an diese Besprechung noch
ergänzt werden sollen. Die von Cordier herangezogene Bemerkung des

P .Gaubil über die Notwendigkeit einer Nachprüfung von Mailla's Ubersetzung
kann man durchaus unterschreiben. Mit allgemeinen Ausstellungen an diesem
Werke, die nicht den Nachweis der Fehler an der Hand des Textes vorbringen,

ist niemandem gedient. Das 17. Kapitel über die Skulptur zur Zeit der
Wei-Dynastie, das den Kunstgeschichtlern mit seinen, wenn auch nur kurzen
Angaben über die Höhlen von Bün-Kang und Lung-Men willkommen sein
wird, dankt sein Entstehen wohl den seit 10 Jahren auf dem europäischen
Kunstmarkt erschienenen Steinskulpturen und Grabbeigaben aus Ton. Das
25. Kapitel schließt den I. Band mit einer Abhandlung über die Reisen der
buddhistischen Pilger, auf Grund der Arbeiten von Beal und Stan. Julien.
Der II. Band steht im Zeichen der Mongolenzeit und der weitreichenden aus
ländischen Beziehungen, welche diese aufzuweisen hat. Diesem Abschnitt
mit 10 Kapiteln, der doch nur eine Spanne von 160 Jahren umfaßt, steht die
über 400 Jahre währende Sung-Dynastie mit nur 7 Kapiteln gegenüber.
Dies Verhältnis erklärt sich aus dem Programm der Cordierschen Behandlung
und der ungleichen Verteilung der europäischen Borarbeiten. Die unter den
Mongolen einsetzenden zeitgenössischen Berichte der westasiatischen Schrift
steller und der europäischen Reisenden und Missionare wie Narco
R,ubr.uHui8, Oarpin« und Odorious (ihnen sind 3 besondere Kapitel
am Ende des Bandes gewidmet), dazu die großen einschlägigen Werke
6,'OKssoQ, Kistoire des NonAoIs, Bretschneider, inediaeval researckes und die
Hisroire des croisacles, bieten reiche Gelegenheit zur kritischen Behandlung

dieses so ungemein wichtigen und interessanten Abschnittes der Weltgeschichte.

Eigentümlicherweise is
t

Howorth's große dreibändige Kistor^ «k rke

NonZolS) London 187«, nicht herangezogen und des russischen Archimandriten
Palladius zwar in einer Bemerkung Erwähnung getan, aber nicht seiner
lückenlosen russischen Ubersetzung des Man-tsch'aopi-schi A^WHöK, der so

interessanten „Geheim"- (d. h. nicht amtlichen) Geschichte der Mongolen
dynastie (in den Arbeiten der Mitglieder der russischen geistlichen Mission in
Peking, Bd. IV St. Petersburg 186«, S. 1—258). Diese Quelle verdient
einmal deshalb besondere Aufmerksamkeit, weil sie in ihrer mongolischen
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Urschrift auf die frühe Mongolenzeit zurückgeht, sodann inhaltlich, weil sie,
ganz anders als die Annalen, eine äußerst lebendige Schilderung bietet. Übri
gens vermißt man bei Cordier's Anziehung von Mailla die Bemerkung, daß
dieser bei den Berichten über die alte Mongolengeschichte die Quelle gewechselt
hat. Er übersetzt hier Bd. IX S. l— 43 nicht aus dem T'ung-kian kang-mu,
welches die fremden Dynastien möglichst beiseite schiebt, sondern aus dem
1 . Kapitel derWüan-Annalen, und zwar auf Grund der mandschurischen Uber
setzung. Auf S. 129 ff. wird dann das 2. Kapitel eingefügt. Gegenüber der sehr
eingehenden und interessanten Behandlung der Mongolenzeit tritt die Zeit der
Sung beiCordier etwas zurück. Die wichtige Periode der Verwaltungsreformen
des Wang An-schi T A V ist übersichtlich und eindrucksvoll dargestellt. Aber
wieviel noch unbekannter Stoff inner- und verwaltungspolitischen Inhalts ist
gerade aus dieser Zeit noch herauszuholen! Einen Begriff davon gibt uns die
große Anthologie von literarischen und politischenSchriftstellern Ku-wen yüan-
kian L-LW U, die allein für die Sung-Zeit 99 Namen aufweist. Daß die
literarische und kunstgeschichtliche Glanzperiode der Sung in der Cordierschen
Darstellung nicht ihren Ausdruck finden kann, erklärt sich wieder aus der
Anlage des Buches wie aus dem Mangel an Vorarbeiten. Der III, Band
widmet der Geschichte der Ming die ersten 7 Kapitel, größtenteils auf Grund
von Mailla, der sich für diese Zeit nicht, auf die Ming-Annalen, sondern das
T'ung-kian Ming-ki ts'üan-tsai A U W K ^ M stützt, sowie auf Delamarres
Kistoire 6es NinZ. Selbst innerhalb dieses Abschnittes nehmen die Be
ziehungen zu den Nebenländern wie Annam, Birma, Korea und Japan
noch den breitesten Raum ein. Für die eigentliche chinesische Geschichte
dieser zweieinhalb Jahrhunderte macht sich wieder der Mangel an Vor
arbeiten geltend, der überall die inneren Zusammenhänge unterbricht.
Es hat den Anschein, als ob der Verfasser die zusammenbrechende Herrschaft
der Ming eilig und gern ihrem Schicksal überläßt, um sich nun einem Gebiet
zuzuwenden, auf dem er Meister is

t und auf sicherem Boden steht, nämlich auf
dem der eigenen methodischen Einzelforschung: Das Erscheinen der Europäer
in Ostasien, Kap. 8—19. Kap. 8, unter der Uberschrift le monde an XVe
siöcle, bringt einen kurzen Bericht über die Abschließung der Landverbindung
nach Ostasien seit Mitte der Mvngvlenzeit und die einzelnen Phasen der

islamischen Schiffahrt im Indischen Ozean. Darauf folgt die Geschichte der
portugiesischen Schiffahrt im Osten: Die Portugiesen am Kap der Guten
Hoffnung, im Indischen Ozean, auf Malakka und in China mit ihrer Nieder
lassung in Macav. Kap. 14 behandelt die Mission des Jesuitensendlings

Francis Lavier. Danach wird das Auftreten des Spaniers, Engländers und
Holländers im Fernen Osten geschildert. Das Studium dieses Abschnittes,
der allein schon dem Werke einen bleibenden Wert sichert, bietet einen hohen

i«
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Genuß. Nach der sehr geschickten Einschiebung der 12 Kapitel wird die Ge
schichte der letzten, mandschurischen, Dynastie aufgenommen, die ja fast von
Beginn unter dem Zeichen der fremden Beziehungen gestanden hat und
schließlich den Einwirkungen von außen zum Opfer gefallen ist. Die Kämpfe
der der heimischen Dynastie treugebliebenen Beamten und Generale werden
etwas kurz behandelt, das eigenartige Spiel einer Reihe damals in den Vorder
grund tretender chinesischer Großwürdenträger könnte genauer beleuchtet
sein. Besonders die Geschichte Wu San-kuei's enthält einige fundamentale
Unrichtigkeiten, die bei Benutzung der Übersetzungsliteratur vermieden
werden konnten. Die sehr summarische und wenig klare Schilderung wird
der Bedeutung dieses alten Ming-Generals nicht gerecht, der beim Sturz der
Dynastie eine zweifelhafte Rolle spielt, in vielem der des Yuan Schi-k'ai
ähnlich, und der, damals Gefolgsmann des neuen Staates, seine Vertrauens
stellung zur Verfolgung seiner persönlichen Machtpläne ausnützte und tat

sächlich auch die Mandschuherrschaft an den Rand des Verderbens brachte.
Die Darstellung, die den Aufrührer von Hunan sich über Ssetschwan nach
Bünnan zurückziehen und dort geruhig sterben läßt, gibt keinen Raum für die
bedeutsame Tatsache, daß Wu San-kuei tatsächlich in Hengtschou schon den
Kaisertitel angenommen hatte und während der Vorbereitungen zur Thron
besteigungsfeier vom Tode ereilt wurde. Auch dieses Ereignis ein Gegenstück
zu Vüan Schi-k'ai's Tode! Der Fehler geht auf die sehr oberflächliche, für
diesen Zeitabschnitt aus keinen sicheren Quellen schöpfende Überlieferung
Maillas zurück Bd. XI S. 83/84, welche Boulger auch weitergegeben hat, um
nach seiner Weise noch allerhand dazu zu fabeln. Zwei weitere Beispiele der
von Mailla übernommenen, nicht nach neueren Arbeiten richtig gestellten
Fehler: Es heißt nicht sou-han fcmg-lio (Bd. IS. öl), sondern sou-mo fang-lio
(falsche Lesung eines Zeichens). Zu Bd. III S. 355: Der schwere Krieg
gegen die Häuptlinge Sengge Sang und Sonom spielt nicht an derKweitschou-
Ssetschwan-Grenze, sondern der Schauplatz liegt im tibetischen Vorlande
nördl. Tatsienlu, die Bezeichnung Micw-tze für diese Stämme is

t irre
führend. Es ist aber schließlich nicht nötig, daß die Fehler unserer sinologischen
Vorväter noch an uns bis ins 3

. und 4
. Glied heimgesucht werden.

Der Schluß des III. Bandes und der ganze IV. Band bieten eine muster
hafte Darstellung der neueren politischen Geschichte Chinas und zeigen überall
die Hand desMeisters, der den Stoff beherrscht und zu gestalten weiß. Der
IV. Band führt uns bald zum Opiumkrieg und von da ab allmählich in alle die
unzähligen Einzelfragen und Unternehmungen der fremden Staaten, so daß
man diesen Band als ein Sonderwerk über die ostasiatische Politik Europas und
der Vereinigten Staaten ansehen kann. Dieser Teil des Gesamtwerkes ist, wie
bei einem Werke Cordiers von vornherein zu erwarten, stark persönlich und
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vom französischen Standpunkt aus geschrieben, was man allenfalls verstehen
kann. Leider aber macht sich eine gewisse zu dem Werke schlecht passende
Engherzigkeit des Verfassers auch gemeinhin im Buche bemerkbar, oder

sollte es Zufall sein, daß ernst zu nehmende historische Arbeiten gerade
deutscher Sinologen unterdrückt wurden (worunter sogar solche, die vor dem
Kriege in der vom Verfasser selbst geleiteten Fachzeitschrift erschienen sind)!
die Namen eines Neumann, Plath und Schott durften nicht unerwähnt
bleiben, doch auch wohl nicht der Name F. W. K. Müller's in dem Abschnitt
NanieKeisme im 12. Kapitel des I. Bandes. Auf Arbeiten wie Conrady's
Abriß der Geschichte Chinas und O. Franke's Ostasiatische Neubildungen
mußte eingegangen werden. Und warum wird bei der Heranziehung des
mongolischen Geschichtswerkes von Sanang Setsen des deutschen Uber
setzers und Bearbeiters I. I. Schmidt nicht gedacht? In dieser Richtung

is
t

gegen die Hauptforderung gefehlt worden, die man an ein Werk wie das
vorliegende, das sich als eine Kisroire generale bezeichnet, und an einen
Verfasser von dem Wissen und der Methode eines Cordier stellen muß:
die Nennung und Verwertung sämtlicher Quellenarbeiten auf dem Gebiete
der chinesischen Geschichte. Vielleicht is

t

hierzu die Bemerkung am Schlüsse
des einleitenden Kapitels programmatisch zu verstehen, der Ausfall gegen
die deutsche Bildung. Wir sind der Meinung, daß diese Bemerkung besser
unterblieben wäre, im Interesse des Buches wie der wissenschaftlichen Würde
des Verfassers und seines Landes. Aber wir gestehen, daß dies eine Frage
des Geschmackes und des Taktes ist, über den sich zwischen Personen und auch
zwischen Völkern nicht streiten läßt. Bleiben wir wenigstens hier lieber bei
unserer „soi-disant," Xultur!

2
.

Es ist eine noch zu wenig betonte Tatsache, daß unsere Kenntnis von der

chinesischen Literatur und Geschichte im Grunde immer noch auf zwei jesuiti

sche Arbeiten des 18. Jahrhds. zurückgeht: Du Halde's recneil imperial
contenant les edirs ... in Bd. II seines enzyklopädischen Werkes deseription
de 1s, (^Kine, a la Ha^e 1736 und Mailla's Kisroire generale de la Oliine,
Paris 1777— «3. Du Halde's Sammlung, die später in Zottoli's eursus
litterarurae sinicae Bd. IV eine Ergänzung gefunden hat, enthält Uber
setzungsauszüge aus der literarischen Anthologie Ku-wen yüan-kian A L

W D . Mailla's Arbeit is
t eine Ubersetzung der großen chinesischen Ge

schichtskompilation T'ung-kian kang-mu K U W Z . Es ist kein Zufall,
daß beide Verfasser sich Texte wählten, von denen mandschurische Uber

setzungen vorlagen. Sie gestehen frei, daß sie diese Ubersetzungen benutzt
haben, was durchaus nicht bedeutet, daß sie kein Chinesisch verstanden.
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Im Gegenteil mutz ihre Kenntnis der chinesischen Schriftsprache für die da
malige Zeit sehr bedeutend gewesen sein. An der Hand der mandschurischen
Paralleltexte haben die Missionare des 18. Ihrhs. sich in das Chinesische
eingearbeitet, ihr chinesisches Sprachgefühl geschärft, ihre Übersetzungs-

sicherheit gefördert und ihre Arbeiten nachgeprüft. Diese Studienmethode is
t

durchaus nvch nicht durch besseres ersetzt, und es wäre zu wünschen, daß die

Sinologie von heute sich ihr wieder zuwendete, womit natürlich nicht einer

oberflächlichen Benutzung mandschurischer Übersetzungen als Eselsbrücken zur
Lösung einzelner chinesischer Textstellen und Umgehung der chinesischen
Analyse das Wort geredet werden soll. Vielmehr hieße es: auf gründliche
Beherrschung des Mandschurischen gestellte genaue philologische Parallel
arbeit. Nur einer solchen Ausbildung jener Autoren is

t es zuzuschreiben, atz

ihre Ubersetzungen im Ganzen frei von Fehlern sind und eine Geltungsdauer

behalten haben, wie sie Erstlingsarbeiten auf anderen Gebieten der Orienta

listik selten beschieden gewesen ist. Damit is
t

nicht gesagt, daß sie über der

Kritik ständen. Bezüglich Mailla's Werk wollen wir den schon von dem
Zeitgenossen des Verfassers P. Gaubil ausgesprochenen Wunsch, daß es
noch einmal von sachkundiger Seite einer Durchsicht unterzogen werden
möge, durchaus unterschreiben, wir teilen aber auch die von Cordier auf
S. 52 Bd. I seines oben besprochenen Werkes geäußerten Bedenken.
Nach unserer Meinung besteht die Aufgabe der sinologischen Geschichts

forschung, der sie sich nicht mehr entziehen dürfte, darin, unter Zurück
stellung monographischer Arbeiten zunächst einmal streckenweise an die Auf
hellung ganzer Zeitabschnitte zu gehen. Diese Arbeit müßte durch Über
setzung aus den Annalen erfolgen — ob Übersetzungen in extenso, ,wie
Chavannes memoire« nist.nria.ueS) taktisch zu empfehlen sind, bleibe dahin ge

stellt — aber vom T'ung kian kang-mu ausgehen. Ohne Vorarbeit in dem
dort zu findenden Stoffe und den Kommentaren dürfte man sich nicht einer
Übersetzung der Annalen unterfangen. Eine andere nicht von der Hand zu
weisende Methode wäre, das T'ung-kian-kang-mu nach der nachzuprüfenden
französischen Übersetzung, so daß diese (weiter) der Stamm bliebe, aus den
Annalen zu kommentieren. Von diesem Werke, das in seiner Übersetzung eine

so bedeutende Rolle in der sinologischen Literatur spielt, sei hierunter eine
kurze Würdigung gegeben, mit Benutzung der Noten von Wylie. Das Werk
geht ans die große Geschichtskompilation des Sze-ma Kuang ^ H L (1019 bis
108«) zurück, das den Titel trägt Tze-tschi t'ung-kian KORK „Allge
meiner Spiegel als Leitfaden der Regierung'" und in 294 Büchern die
Geschichte des chinesischen Reiches vom Anfange des 4

.

vorchristlichen Jahrhs

W. Grube, Geschichte der chinesischen Literatur S. 328.
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bis z. I. 959 unseres Zeitrechnung umfaßt. Dieses Riesenwerk hat der größte
Literat der Sung-Zeit Tschu Hi (1130—1200) bearbeitet und in 59

Büchern zusammengefaßt, von denen allerdings nur die Einleitung vvn ihm
selbst geschrieben ist, während der Text von seinen Schülern unter seiner
Leitung abgefaßt worden ist.' Der Titel T'ung-kian kang-mu besagt, daß der
„Allgemeine Spiegel" d. h. die durch die ganze chinesische Geschichte hindurch
führende Darstellung nach einer bestimmten Methode behandelt worden ist,
der Anordnung nach kang W und mu dem Leittext (lang is

t eigentlich der

Leitfaden eines Gewebes) und den Ausführungen, den Einzelheiten. Im
Gegensatz dazu steht die Anordnungsart des Kung-yang-tschuan K A V,
Kommentar zum Tsch'un-ts'iu, nämlich „erst die Einzelheiten und dann die
Zusammenfassung". Das Kang-mu is

t nun im Laufe der Zeit durch eine
ganze Reihe von Kommentaren, es werden 7 gezählt, erweitert worden.

Da haben wir ein T'ung-kian kang-mu fa-ming K M (Erläuterungen),
T. k. k. m. schu-fa K U (Stilistisches und Etymologisches), T. k. k

. m.

k'av-i ^ U (Textabweichungen verschiedener Ausgaben), T. k. k. m. tsi-lan
R K (Forschungen), T. k. k. m. k'ao-tscheng O B (Kritik), . k. k. m. tsi-lan-
tscheng-wu M W (Berichtigung von Jrtümern in den tsi-lan), schließlich aus
dem Beginn der Ming-Zeit das T. k. k. m. tschi-schi A A (tatsächliche, sachliche
Noten, meist zur Geographie und Zeitrechnung). Diese 7 Einzelwerke
wurden gegen Ende des XV. Jhrhs. in das Hauptwerk eingeschoben.

I. I. 1476 verfügte eine Kaiserl. Verordnung die Weiterführung des Werkes
bis zum Ende der Mongolenzeit, mit 2 Kommentaren fa-ming (Erläuterungen)
und kuang-i A K (Ausführungen), nachdem schon vorher in der Sung-Zeit
eine Ergänzung bis auf die älteste Zeit angefügt worden war. Gegen Ende
der Ming-Dynastie wurde das ganze erweiterte Werk noch einmal neu durch
gesehen und in 3 Abteilungen eingeteilt, ts'ien, tscheng und sü M F. M von

je 25, 59 und 25, im ganzen also 91 Büchern, die 1
. Abtlg. von der ältesten

Zeit bis z. I. 404 v. Chr., die 2
. Abtlg. von 40? v. Chr. bis zum Ende der

5 Dynastien, 960 n. Chr., die 3
. Abtlg. von der Sung- bis zum Ende der

Mongolendynastie (1367) reichend. In dieser Gestalt ist es in der Mandschu-
zeit auf Verordnung des Kaisers Kanghi unter dem Titel Wü-p'i t'ung-kian
kang-mu (san-pien) WUMUWZ (^ N) herausgegeben worden, mit
zwei Vorreden v. I. 1708. Dieser Ausgabe entspricht eine mandschurische
Ubersetzung unter einem, mit dem der chinesischen Ausgabe nicht identischen
Vorwort v. I. 1691 mit einem aus dem Chinesischen umschriebenen Titel.

! Wenn also das ttesamtwerk, auch mit Einschluß der Nachträge, unter Tschu Hi's Namen auf
geführt wird, is

t das eine gewisse freiere Bezeichnung, die auch als solche aufgefaßt werde» will
Bgl. die Bemerkung des Unterzeichneten in einem Aufsatze dieser Ztichr,, VII, Inhrg, S, 66 und
dazu die Note 2 S, LS!>, T'onng Pao vol, XX (P, Pelliot),
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Diese mandschurische Übersetzung bringt das lang Ke6en und das mu ----

Kamill, von den Kommentaren aber nur das fa-ming ZetuKelerne tu-

cidunenZZe. Auf dieser doppelsprachigen (getrennt erschienenen) Ausgabe
beruht nun das große französische Ubersetzungswerk
Hisroire generale de 1s, OKine «u annales de cet Lnipire, tra,duit.e8 du

'lonZ-Kian Kanß-inOu ps.r 1e keu ?. ^«sepk ^nna-Narie de Noz^riac de
Näilla, ?äris 1777—83, in 12 starken Bänden.
Der Übersetzer, mit richtigem Namen N«>ria de Naillac, aus altem

französischen Adelsgeschlecht vom Schlosse Nsilläc in der französischen Provinz
Lu^e^ (heutigem Deport, ^.in) gebürtig (1670), war von 1703 bis zu seinem
Tode 1748 als Jesuiten-Missionar in China tätig, zuletzt in geachteter Stellung
am Kaiserhofe. Er ist der Hersteller der großen Oarte de la OKine ei de 1a
l'artärie ckinoise, die i. I. 1732 in Paris gestochen wurde, sowie der Pro-
vinziallandkarten von Hukuang, Fukien, Honan, Kiangnan, Tschekiang und

Formosa. Im Jahre 1737 übersandte er das Manuskript seiner Ubersetzung
des T'ung-kian kang-mu nach Frankreich, wo es in der Bibliothek des jesuiti

schen Zrand colleZe in Lyon niedergelegt wurde, ohne zunächst zur Ver
öffentlichung zu gelangen. Der politische Umsturz, der die Aufhebung des

Jesuitenordens in Frankreich mit sich brachte, führte die Handschrift in den

Besitz der Behörden, von denen es i. I. 1775 dem Abt N"" Or«8ier zur
Herausgabe zugestellt wurde. Das Werk, so bedeutend und umfangreich
es an sich ist, bietet durchaus keine vollständige Ubersetzung der Vorlage.
Das endgültige Urteil darüber, wie weit dem Umfange nach die Uberein
stimmung der Ubersetzung mit der Vorlage reicht, muß einer genauen Nach
prüfung vorbehalten bleiben. Nach den Untersuchungen des Unterzeichneten
haben wir es in der Hauptsache mit einer Zusammenziehung von rang und
mu zu tun. Die Kommentare (anscheinend selbst das in der mandschurischen
Ausgabe vorhandene fa-ming) sind gänzlich unberücksichtigt geblieben. Die
Ubersetzung geschah, wenn auch nicht aus dem Mandschurischen allein, so doch
mit Hilfe der Mandschu-Ausgabe. Vgl. dazu pretaee XI.VII/XI.VIII „. . .
Ig. connolssÄnee hue i'ai de 1a. lanZue tariere qui n'est point sujette g.ux
e<zuiv«que8 cornrne ls, OKinoise rn'g, donne plus de tacilite de reussir." —

,,cornliie 1a version lartare est kort exaete et ne dit rieu qui ne 8«it daris 1
e

texte (^Kiliois, de nierne dans ma tradnetion I^raneoise, je ne dis rien hui
ne s«it dan8 1

e ^artare et dan8 1
e OKin«i8."

Für die 3 fremden Dynastien Liao, Kin, Vüan, welche das Tung-kian
kang-mu sehr nebenher behandelt, hat Mailla sich der Annalen und zwar in
ihren unter Schuntschi hergestellten mandschurischen Ubersetzungen bedient,

die er nach der Note des Herausgebers auf S. 112 des IX. Bandes vollständig
ins Französische übertrug und dann teilweise in seine Arbeit einschobt

! vgl. dazu die Bemerkung in der obigen Besprechung S. 14S.
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Einteilung des Werkes.
T'ung-kian kang-mu 1. Abtlg. (Kaiser Yao bis 404 v.Chr.) ^ I— II, 254.

2. Abtlg. (403 v. Chr. bis 960 v. Chr.) ^ N II, 255— VII.
3. Abtlg. (960—1367) N VIII— IX.

Die letzten Bände von U bilden einen Anhang.
X ^ Ming-Zeit. S. 1, Anm. 1: Da die Vorlage nnr bis zum

Ende der Mongolenzeit reicht, und die Ming-Annalen bis zum Abschlüsse des
N-Manuskript (1737) noch nicht erschienen waren, so hielt sich Mailla für diese
Zeit an andere Quellen: a) Das Ming-schi ki-schi pen-mo
das Darstellung von Einzelvorgängen enthält (das Muster dieser Literatur
gattung bildet das Schu-king^), das T'ung-kian Ming-ki ts'üan-tsai M ^
^ K ^ U ,,snite cornplett.« de 1a ävnastie 6es Ninß",« und c) das Ming-ki-
pien-nien W K N ^ „chronologische Berichte über die Ming-Zeit" (die pien-
uien werden bei Wylie S. 24 „Annalen" genannt, eine Literaturgattung
nach dem Muster des Tsch'un-ts'iu), dazu schließlich noch ein Sonderwerk
6) „docnrnens importans 6e I'IZrnpereur H«nZ Von de la dvnastie 6es

NinZ" nach seiner mandschurischen Ubersetzung benutzt: NinZ Kouron K«nF
von Kan v «vonZ« tat.8l ven NinA Zurnn HönZ n Kan-i «vonZZo tacikivan,

also Edikte des Kaisers Hung-Wu. Von diesen Büchern reicht b) (erschienen
1666) mit seinem Nachtrage noch weit in die Mandschu-Zeit hinein bis z. I.
1659, der Niederwerfung der letzten Anhänger der Ming-Dynastie und dem

Erlöschen ihrer Prätensionen.
NXI. Mandschu-Zeit bis 1722 (Ende der Regierung Kanghi) XI.

«. 368 als Quellen für diese Zeit sind benutzt a) das Sou-Han* fang-lio ^
Ts'in-tscheng p'ing-ting Schuo-mo fang-lio U C T V W H »5 „Opera
tionen in dem vom Kaiser persönlich geführten Feldzuge in der nörd

lichen Gobi" (gegen den Oleten-Fürsten Galdan), ein Werk von 48
Büchern, in chinesischer und mandschurischer Parallelausgabe, das die Jahre
1670— 1701 umspannt und Einzelheiten aus der Allgemeingeschichte dieser
Zeit nur ganz zufällig berührt, b) zur Geschichte der nach dem Krieg mit
Koxingga (1657 — 63) im Vordergrund des politischen Interesses stehenden
Insel Formvsa die betr. Handbücher (tschi-schu M A). Bon den bekannt
gewordenen Ausgaben v. 1694, 1741 u. 1747 käme nur die erste in Frage.

Für die letzte Zeit seiner Berichte von 1702— 1737 hat Mailla keine Literatur
quellen angegeben, war hier also auf persönliche Erkundigungen angewiesen.

Erklärlicherweise is
t

sein Buch hier außerordentlich lückenhaft.
Mailla, der bis z. I. 1748 lebte, hätte schließlich noch die Geschichte

der Regierung Bungtscheng (bis 1735) und der ersten Jahre der Regierung

> Mailla.

^ bei Wylie nicht aufgeführt.

2 vgl. Wylie, notes on OKin. lit. S. 28.

< lies mo, vgl, o. S. 146.
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Kienlung anfügen können, aber aus politischen Gründen hat er darauf ver

zichtet und mit der Regierung Kanghi 1722 abgeschlossen. ^ Der Redakteur
des Werkes N. 1e R.»ux des Hautesra^es, Lehrer des Arabischen am (^«lle^e
de Trance und Dolmetscher des französischen Königs für orientalische
Sprachen, hat eine Ergänzung des Werkes versucht, nach den Nernoires
^«ncerliÄnr les (^Kinois (Lertin) und den lettres IZdikiantes. Er umspannt
damit noch die Regierung Yungtscheng 1723—1735 - XI 369—508 und
einen Teil der Regierung Kienlung XI 509— «10. Mit dem Jahre 178«
schließt die Geschichtsdarstellung.
N XII bringt a) Beigaben: Kalender und Regierungsdevisen S. 1— 12,

Geographie S. 13—16, Abriß über Kultur, Wissenschaft und Kunst, Re
gierung und Verwaltung 9 Bl. ohne Zählung.
b) Erläuterungen: Geschichtliche Bemerkungen über Cochin China

S. 1— 18, Tongking 19—60, die ersten russischen Unternehmungen gegen die
Chinesen S. 61—108. c) Index zum Gesamtwerke S. 109—348.

E. Hönisch.

Oskar Frankfurter f.
Die Raubgier und Gesinnungsroheit unserer Feinde unter englisch

französischer Führung hat während des Krieges und unvermindert in den

Jahren nach dem Kriege nicht bloß in dem Eigentum einzelner Deutscher
sondern auch in ihrem Familienleben und in ihrem seelischen Empfinden der

maßen gehaust, daß man schon die dunkelsten Kapitel der Menschheits
geschichte aufsuchen muß, um einen ähnlichen Zerfall des sittlichen Bewußt-
seins anzutreffen wie ihn die westeuropäische Kultur des zwanzigsten Jahr
hunderts zeigt. Zahllos sind die Opfer, die der tobende Haß der Engländer
und Franzosen unter den schutzlosen Deutschen des Auslandes gefordert hat:
völlig unbeteiligt am Kriege und ohne jeden Einfluß auf seinen Verlauf
wurden die Wehrlosen ergriffen, gequält, gedemütigt, verhöhnt und aus
geplündert, sie mußten entgelten, daß man im ehrlichen Waffenkampfe
gegen die deutsche Heeresmacht nichts ausrichten konnte. Viele erlöste der
Tod aus den Händen ihrer Peiniger, in Anderen nagt der Grimm und hofft
auf den Tag der Vergeltung, nicht Wenige aber sind zu stillen Märtyrern
geworden und sterben an gebrochenem Herzen. Zu den letzteren gehört Oskar
Frankfurter, der am 1. Oktober 1922 in Hamburg müde und klaglos sein
Leben schloß.
Frankfurters Laufbahn war die eines stillen, in seiner Wissenschaft volles

Genügen findenden, von den großen Nöten des Lebens verschonten Gelehrten,
bis sie in tiefer Tragik ihr Ende fand. Geboren am 23. Februar 1852 in"i XI. S. 369, Ann, 1. "
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Hamburg, empfing er dort auf der Gelehrtenschule des Johanneums die Vor
bildung für die Universität. Er studierte in Göttingen bei Benfey, in Berlin
bei Albrecht Weber Sanskrit und kam, nachdem er 1874 in Göttingen promo
viert hatte, zu Max Müller nach Oxford. Zehn Jahre später, im Februar
1884, trat er, zunächst für drei Jahre, unter Vermittlung des siamesischen
Generalkonsulats in London in die Dienste des Prinzen Devawongse von Siam,
der ihn als Dolmetscher und allgemeinen Sekretär verwendete. Als der
Prinz dann später das Ministerium des Auswärtigen übernahm, folgte ihm
Frankfurter auch in die neue Stellung. Nach der Rückkehr von seinem ersten
Urlaube in Europa 1895 wurde er vom Minister des Auswärtigen dem neu
ernannten belgischen Berater der siamesischen Regierung, Rolin Jacquemyns,
als General-Sekretär überwiesen. Nach dessen Rücktritt tat er eine kurze
Zeit im Ministerium des Inneren Dienst und unterbrach seine Tätigkeit nur
einmal 1902, als er Siam auf dem internationalen Orientalisten-Kongresse
in Hamburg vertrat. Im Oktober 1905 wurde er dann mit der Neubildung
der Königlichen Staatsbibliothek beauftragt und zu deren obersten Leiter
ernannt. In dieser Stellung blieb er bis zum Jahre 1917, als Siam, ebenso
wie eine Reihe anderer überseeischer Staaten, von dem Verbände zur Zer
störung des Deutschen Reiches zum Eintritt in den Krieg gezwungen und
Dr. Frankfurter zusammen mit allen übrigen in Siam befindlichen Deutschen
zunächst in Bangkok interniert und dann in die englische Gefangenschaft nach
Indien verschleppt wurde.
Die Jahre in Siam sind für Dr. Frankfurter eine Zeit rastlosen und

glücklichen Schaffens gewesen. Hier entstand neben zahlreichen Abhandlungen

verschiedenen Umfanges über Geschichte, Sprache, Religion und Volkskunde
Siams, sowie neben Ubersetzungen interessanter siamesischer Texte sein
Hauptwerk, das er bescheiden als Vlenients «t Ziarnese Orarnrnar (erschienen
1900) bezeichnet hat, das aber in Wahrheit viel mehr als eine bloße Grammatik
ist. Frankfurter gibt hier eine auf langen und gründlichen Studien beruhende
Darlegung von der Geschichte und dem Wesen der siamesischen Sprache,
die zusammen mit Pallegoix' (^rarnrnatica DinAnae l'Käi (1850) die Grund
lage bildet für das wissenschaftliche Studium der noch wenig bekannten
Thai-Sprachen. Die Gründung der Ziarn Zociet^ in Bangkok 1904, einer
der OKins. LrancK «k tke Ko^al ^siatic Society entsprechenden wissenschaft
lichen Gesellschaft, war sein Werk, und er ist ihr Vorsitzender und leitender
Geist bis 1917 geblieben. In dem „Journal" der Gesellschaft finden sich
auch die meisten seiner Arbeiten, doch erscheint auch in den älteren Bänden
der „T'oung Pao" sein Name nicht selten.
Ein ganz besonderes Verdienst um die wissenschaftliche Forschung in

Sinm nnd über Siam hat sich Frankfurter durch seine Neuordnung, man
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möchte fast sagen Neugründung der Staatsbibliothek in Bangkok erworben,
mit der sein Name immer verbunden bleiben wird. Von dem überbescheidenen
und hinsichtlich seiner eigenen Tätigkeit äußerst wortkargen Manne selbst
war über diese Dinge wenig zu erfahren, und der wissenschaftlichen Welt
würde vermutlich niemals eine Kunde davon gekommen sein, wenn nicht der
Engländer W. A. Graham in seinem HandbooK einiges davon mitgeteilt
hätte. Die Bibliothek, die ursprünglich die gesamte einheimische Literatur
hatte aufnehmen sollen, war diesem Zwecke, wenn sie ihm jemals gedient
hat, völlig entfremdet. Sie war zu einem Klubhause geworden, in dem
junge Leute Billard spielten und europäische Zeitungen lasen. Die Bücher
gestelle waren angefüllt mit literarischem Schund aus Europa, wissenschaft
liche Werke über Siam waren in ganz geringer Zahl, siamesische überhaupt
nicht vorhanden. Aus dieser verwahrlosten Rumpelkammer schuf Frank
furter, nachdem Prinz Damrong 1905 die Oberaufsicht übernommen und
den deutschen Gelehrten als Leiter der Anstalt gewonnen hatte, die siamesische
Nationalbibliothek, in der alles, was an einheimischer Literatur noch auf
zutreiben war, zusammengebracht und geordnet wurde. Zugleich aber sorgte

Frankfurter dafür, daß auch alle wichtigeren europäischen Werke über Siam
und sein kulturelles Mutterland Indien gesammelt wurden. So entstand
ein wissenschaftliches Institut, das auf den von ihm gepflegten Gebieten,
von den großen japanischen Bibliotheken vielleicht abgesehen, in Ostasien
nicht seines Gleichen hatte.
Drei Jahrzehnte hatte Dr. Frankfurter in den Diensten der siamesischen

Regierung treu gearbeitet, als das Jahr des Unheils 1914 anbrach. Mehr
sach hatte er schon früher gebeten, ihm die Entlassung zu gewähren, da seine

Gesundheit unter dem zermürbenden Klima von Bangkok gelitten hatte und
erden Lebensabend in seiner Heimatstadt Hamburg zu verbringen wünschte.
Man überredete ihn, zu bleiben, da der König auf seine Dienste noch nicht
verzichten 'mochte? eine lebenslängliche Pension wurde ihm zugesichert.
Und Frankfurter blieb, zu seinem Verderben. Am 8. Februar 1914 konnte er
sein dreißigjähriges Dienstjubiläum feiern, die Gelegenheit zeigte ihm, wie
seine Persönlichkeit und sein Wissen bewertet wurden. Der deutsche Gesandte
schrieb ihm dazu unter anderem : „Was Sie in rastlos unermüdlicher Arbeit
für Siam getan haben, wie Sie gearbeitet, gesammelt, gesucht haben, um
dem Lande sein schönstes Kulturerzeugnis, seine Literatur, zu erhalten, ist zu
bekannt, als daß ich lange darüber sprechen müßte, und wird Ihnen den Dank
Siams sichern. Was aber ein Mann wie Sie für Deutschland bedeutet, das

is
t wichtig für uns. Sie haben während Ihres langjährigen Aufenthaltes in

Siam den Siamesen die besten Seiten deutschen Wesens gezeigt : Pünktlich
keit, Fleiß, Rechtschaffenheit, unermüdliches wissenschaftliches Forschen,
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vereinigt mit einem stillen bescheidenen Sinn . . . Möchten wir viele deutsche
Männer wie Sie ins Ausland bekommen, Landsleute, die es verstehen, neben
der Achtung sür ihre Leistungen auch Liebe und Verständnis für deutsche Art
und deutsches Wesen bei den anderen Völkern zu wecken." Die nächsten Jahre
sollten Frankfurter gründlich darüber belehren, was von dem „Dank Siams"

zu halten war.

Mehrere Wochen, ehe Siam beschloß, dem englisch-französischem Drängen
nachzugeben und sich an dem Beutezuge gegen Deutschland zu beteiligen,

obwohl ihm gerade von der Seite niemals ein Schaden angetan und die

wirksamste Unterstützung bei der Neubildung seines Staatswesens zu Teil
geworden war, zu der Zeit also, als die Verhandlungen der Verbands
genossen mit Siam ihrem Abschluß nahe waren, im Sommer 1917, erschien
auf der Bibliothek in Bangkok ein französischer Stipendiat der ^cole kran^aise
6' Lxtrerne-Orienr in Hanoi und ließ sich von Dr. Frankfurter in den Ein
richtungen des Instituts unterweisen. In ahnungslosem Vertrauen, wie es
seiner Art entsprach, gab Frankfurter, Warnungen von befreundeter Seite
zum Trotz, jede erbetene Auskunft und ging dem Franzosen freundlich
helfend zur Hand. Im Juli 1917 erfolgte die Kriegserklärung Siams, noch
an demselben Tage wurde Dr. Frankfurter seines Amtes enthoben, der
Franzose zu seinem Nachfolger ernannt, er selbst mit seiner Frau, aber
getrennt von ihr, in das Jnternierungslager abgeführt. Im Frühjahr 1918
wurden die Gefangenen „im Auftrage der siamesischen Regierung" von den
Engländern nach Indien in das Gebiet von Haiderabad geschafft und dort den
liebevollen Händen ihrer britischen Peiniger übergeben. Bis Ende Dezember
1919, also ein Jahr nach dem angeblichen Friedensschluß, dauerte die Qual,
und die reiche Erfahrung der Engländer auf dem Gebiete der „Behandlung"

wehrloser Ausländer sorgte dafür, daß dem siebenundsechzigjährigen Ge

lehrten kein Ungemach und keine Erniedrigung erspart wurde. Dann erfolgte
die Heimschaffung auf dem Transportdampfer „Main" in einer Weise, die
zu oft beschrieben worden ist, als daß sie hier noch geschildert zu werden braucht.
Im Februar 1920 traf Dr. Frankfurter in Hamburg ein, lediglich im Be

sitze dessen, was er bei sich tragen konnte, mittellos, auf die Hilfe Anderer
angewiesen, krank an Seele und Leib, ein gebrochener Mann. Aber er
klagte nicht, er hoffte noch immer arglos auf die Gerechtigkeit seiner siame
sischen „Freunde", wenigstens diesen letzten Rest des Glaubens an das Gute
in der menschlichen Natur wollte er nicht lassen. Er sollte grimmig enttäuscht
werden. Frankfurters ganze Liebe, sein wertvollster Besitz war seine eigene
Bibliothek, die er in den langen Jahren in Siam Stück um Stück zusammen
gebracht, die er mit Zärtlichkeit gehegt und gefördert hatte und die eine

sichtbare Form seines Lebenswerkes sein sollte. Sie enthielt Schätze seltenster
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Art, Unica, die nicht wieder zu beschaffen sind, nnd hatte einen Ruf in der
fachwissenschaftlichen Welt. Prinz Damrong sowohl, als auch der König
selbst hatten wiederholt den Wunsch geäußert, die Bibliothek oder wenigstens
Teile davon zu erwerben, noch während des Krieges war ihm von den
Siamesen ein Kaufangebot gemacht worden, aber hier blieb der sonst so
Nachgiebige fest: er wollte sich von seinem Schatze nicht trennen, und nach
seinem Tode sollte er seiner Baterstadt Hamburg zufallen, an der er immer mit
so viel Liebe gehangen hatte. Der Krieg und die Bertreibung der Deutschen
gab der Raubgenossenschaft eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Bibliothek
höchst wohlfeil zu erwerben. Bor den Augen der Gattin wurden die Bücher
aus den Gestellen gerissen, in Kisten verpackt und unbekannt wohin, weg
geschleppt. Der verzweifelten Frau gelang es, ein Dutzend Bände an sich zu
raffen und sie dem Gatten zu übergeben, ein kümmerlicher Fetzen der Er
innerung an das stolze Ganze. Dabei wurde die feierliche Zusicherung
gegeben, daß die Bibliothek bis zum Ende des Krieges für ihren Eigentümer

verwahrt werden sollte.
Es ist hier nicht der Ort, den schmutzigen Handel in allen seinen Einzel

heiten aufzudecken, mögen Engländer, Franzosen und Siamesen es unter sich
ausmachen, wem der größte Anteil an dem Schurkenstreiche zukommt.
Aber Frankfurter blieb überzeugt, daß ihm, wenn ihm auch sein sonstiger
Besitz genommen würde, die Bibliothek erhalten bleiben müsse. Dieser
Berlnst war schlechterdings für ihn nicht vvrstellbar, er wollte einfach an die
Hinterhältigkeit der Siamesen nicht glauben. Und doch ließ das, was er in der
Heimat hörte, kaum noch Raum für irgendwelche Hoffnung. Auf all fein
Bitten und Fragen durch Vermittlung der holländischen Vertretung erhielt er

schließlich den höhnischen Bescheid, er möge sich um Ersatz an die deutsche
Regierung wenden, die den Versailler „Vertrag" unterzeichnet habe.
Ende 1920 kam die Nachricht, daß die Bibliothek in Bangkok verkauft, ver

schleudert sei. Wer die „Käufer" waren, ist nicht bekannt, aber leicht zu
erraten. Ob der erzielte „Erlös" der deutschen Regierung gutgeschrieben ist
und wie hoch er sich beläuft, ist vielleicht bei der „Reparations-Kommission"

zu erfragen!
Der Schlag war vernichtend für Dr. Frankfurter. Auch jetzt kam kein

Laut der Klage oder der Beschuldigung über seine Lippen, diese stille, vor
nehme, gütige Natur konnte nicht eingestellt werden auf solches Maß von
Ungerechtigkeit und Niedertracht. Schweigend trug er sein Schicksal, aber
wer dem todwunden Manne in die Angen sah, der merkte an dem leisen
Zucken, wie ihm der Schmerz im Innern brannte. Am 23. Februar 1922
konnte er seinen siebzigsten Gebnrtstag begehen, ohne daß irgend Jemand
etwas davon erfahren durfte, die Berührung mit der Öffentlichkeit war ihm
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jetzt schmerzhafter als je. So sank er schnell dahin, nnd als es Herbst ward,
nahm ihn der Tod in seine gütigen Arme, nachdem das Leben ihm auch das
letzte an Hoffnnng genommen. Das is

t die Tragödie des deutschen Gelehrten
in fremdem Lande, dem er sein Bestes gegeben, ein Schandmal für franzö
sische Raubgier, für englische Roheit, für siamesische Undankbarkeit. Dem
chinesischen Seminar an der Hamburgischen Universität is

t es eine Freude
und eine Ehre gewesen, den müden Heimgekehrten bei sich aufzunehmen
und ihm eine Arbeitsstätte einzuräumen. Hier konnte er die letzten Semester
hindurch ein paar Studenten in seine Wissenschaft einführen, soweit es ohne
nennenswerte literarische Hilfsmittel möglich war, und hier mochte er, von der
qualvollen Untätigkeit befreit, zuweilen allen Kummer für Augenblicke ver
gessen. Eine kleine Arbeit — seine letzte — , die er in der Eintönigkeit des
Jnternierungslagers bereits begonnen, wurde hier nach mehrfachen An
regungen vollendet, sie wird demnächst im Druck erscheinen. Am härtesten
drückte den immer auf sich selbst gestellt gewesenen Mann, daß er, jetzt in
seiner Mittellosigkeit, nachdem er seine Kräfte verbraucht, abhängig war von
der Unterstützung der Seinigen, so freudig ihm diese auch gewährt wurde.
Bon der ihm zugesicherten Pension hat er nie einen Heller erhalten; ob die
siamesische Regierung so viel Schamgefühl aufbringen wird, an der Witwe
wenigstens einen kleinen Teil des Unrechts und der Undankbarkeit gut zu
machen, durch die der Gatte zu Grunde gerichtet wurde, is

t
nach den bisherigen

Erfahrungen höchst zweifelhaft. Die ostasiatischen Regierungen scheinen eifrige

Schüler ihrer englisch-französischen Lehrmeister auf dem Gebiete politischer
Gewissenlosigkeit geworden zu sein.
Mit Frankfnrter hat die hinterindische Forschung einen ihrer bedeutend

sten Vertreter verloren. Das kleine Häuflein selbstloser Arbeiter auf diesem
entlegenen Gebiete hat zunächst keinen Ersatz für ihn. Außerdem aber beklagt
das überseeische deutsche Gelehrtentnm ein besonders liebenswertes Mitglied
in ihm: er war eine jener milden, weichen, in sich gekehrten, aber darum nur
um so stärker empfindenden Naturen, die, selbst ohne Arg und Falsch, auch in
ihrer Umwelt die Tücken nnd Fallstricke nicht sehen, mit denen der Eigennutz

ihnen nachstellt. Sie finden kein Gedeihen in dieser trostlosen Zeit all
gemeinen kulturellen Verfalls, sie sterben dahin an den giftigen Dünsten
des großen Sumpfes, und Gier und Niedertracht schreiten achtlos über sie
hinweg. Auch Oskar Frankfurter is

t

diesem Schicksal erlegen.

O. Franke (Hamburg).
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Hans Haas, Das Spruchgut L'unß>t««e8 und I.»»>ts«e« in gedanklicher
Zusammenordnung, Leipzig I. C. Hinrichs Buchhandlung, 1920, 244 S.
Verf. hat die wichtigsten Aussprüche der beiden chinesischen Weisen

systematisch geordnet, mit Einleitungen, Anmerkungen und eigenen Dar
stellungen ihrer Lehre verbunden, um sie so den deutschen Lesern näher zu
bringen. Der Haupttext des Werkes ohne die Anmerkungen, Exkurse und den
gelehrten Apparat wird auch in drei Sonderbändchen vom Verlage heraus
gegeben. Sie sind gedacht als Texte für Unterrichtskurse in Arbeitsgemein
schaften, welche sich mit den nichtchristlichen Religionen beschäftigen wollen.
Daß ein solches Bedürfnis tatsächlich vorliegt, geht daraus hervor, daß sich
viele Lehrer und Lehrerinnen aus Sachsen und andern Teilen Deutschlands
an den Verfasser gewandt und sich bereit erklärt haben, ihre Schüler mit den
beiden chinesischen Denkern ebenso wie mit andern Lehrern der Menschheit
bekannt zu machen, ein erfreulicher Fortschritt im Erziehungswesen, den die

Orientalisten mit Freuden begrüßen werden. Verf. hofft, daß auch die
jenigen Theologen, welchen die Chinesen bis jetzt nichts als Heiden waren,
einen Einblick in ihr Geistesleben zu erlangen versuchen werden. In dem
Studiengange des Missionars verdiene das l'Z.o-te-KinA einen hervor
ragenden Platz. Die erweiterte Ausgabe is

t in erster Linie für die Leiter der

erwähnten Unterrichtskurse bestimmt.

Haas will mit seinem Buche nicht den Werken der Sinologen Kon
kurrenz machen, sondern vielmehr zu ihnen hinführen, denn er will selbst
nur als Religionsforscher und nicht als Sinologe gelten. Seine Übersetzung
der einzelnen Sprüche is

t

nicht übel, denn er hat die zahllosen vorhandenen
Ubersetzungen sehr sorgfältig zu Rate gezogen, aber war es nötig eine neue
Übersetzung zu liefern? Hütte er nicht seine Zusammenstellung nach einer
der vorhandenen machen können, indem er etwa für^'unZ-rs^R. Wilhelm
und für I>a«-rsxö V. von Strauß's meisterhafte Übersetzung, die er selbst
voll anerkennt, benutzt? Ist es überhaupt für Nichtsinologen angängig,
Übersetzungen aus dem Chinesischen anzufertigen? Glauben sie besseres
liefern zu können als die Fachgelehrten und daß man ihren Übersetzungen,

auch wenn sie nicht schlecht find, Vertrauen entgegenbringen kann? Was
würde man sagen, wenn jemand, der einige Kenntnis des Griechischen be
sitzt, aber nicht klassischer Philologe ist, also jemand der zu seinem Privat
vergnügen Griechisch gelernt hat, mit der Übersetzung einer Tragödie des
Sophokles oder der Gesänge des Pindar vor die Öffentlichkeit treten würde?
Die rhythmische Übertragung von Versen des l'ad-te-Kinß is

t

nicht immer

glücklich. Verse wie: „Wer zehet, nicht stehet. Wer spreizet, nicht
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gehet," klingen gekünstelt und sind nicht ohne weiteres verständlich. Verf.
erreicht Hiersein Vorbild Spurgeon Medhurst, welcher übersetzt: „>VK«
riptoes, rotrers, ^VK« 8tra661es, sturndles", nicht. Nichttheologen
werden hier und da durch eine etwas altertümelnde Sprache, die wir aller
dings bis zu einem gewissen Grade auch bei v. Strauß, Faber und Wilhelm
finden, eine Vorliebe für veraltete Partikeln und schwierige Satzgefüge be
fremdet.
Die systematische Verarbeitung der Lehre der beiden Weisen is

t

recht
gut und der wertvollste Teil des Buches. Als ein besonderer Vorzug mutz
die Heranziehung der reichen in- und ausländischen Literatur, auch der
älteren und schwer zugänglichen über diesen Gegenstand angesehen werden.

Verf. gibt über die mancherlei Streitfragen nach Abwägung der verschiedenen
Ansichten ein nüchternes und verständiges Urteil ab, dem man in den meisten
Fällen zustimmen kann. Auch für Sinologen is

t

diese systematische Dar
stellung interessant, da die rein sinologischen Arbeiten sich meist auf chine
sische Quellen beschränken und von der reichen europäischen Literatur wenig
Notiz nehmen. Eine Vernachlässigung derselben rächt sich oft bitter, wie sich
an den Werken einiger der ersten Chinaforscher, welche auf die Arbeiten
anderer mit Geringschätzung herabsahen, nachweisen läßt. Ein kleines Ver
sehen, welches bei einer später« Auflage wohl verbessert werden kann, is

t

dem Verf., der das Englische natürlich vollkommen beherrscht, bei der Wieder
gabe eines Urteils von H.H.. Oiles über /uliens ^a«-re-Kiriß>Ubersetzung
passiert. Wenn (^iles davon sagt: ,,in all, s, rnosr sckolarl^ volume" ,

so bedeutet das natürlich nicht „ein höchst schülerhafter Band", sondern das
direkte Gegenteil: eine ganz hervorragende wissenschaftliche Leistung.
Alles in allem können wir das vorliegende Werk als eine gute Einfüh

rung in die Gedankenwelt des fernen Ostens warm empfehlen.
A. Forke.

Rochus Frhr. v. Rheinvaven, Chinesische Verfassung 1S«0—1917,
Berlin 1917, Deckers Verlag, 93 S.
Das Büchlein nennt sich eine Studie, es hätte sich auch als eine Skizze

bezeichnen können, denn es is
t

skizzenhaft und oberflächlich. China liegt dem

Verf. anscheinend sehr fern. Das sieht man schon aus dem Falschschreiben
bekannter Namen wie Ho-KanZ-Ko, I^Fra, Vünan, XuirscKu, Hei-
InnZrianF, LeKiariZ statt HoanZ-K«, Hr^a, Vünnan, I^ueirscKou,
HeilnnZKiäNA, ZiKianS. Es soll eine zusammenhängende Darstellung
von vier chinesischen Verfassungen gegeben werden, der alten vor Einführung
vonReformen, der beiden monarchischen und der vorläufigen republikanischen
von 1912. Besonders die kurze historische Einleitung is

t

recht mangelhaft
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und ergänzungsbedürftig. Daß nach altchinesischer Auffassung der Begriff
Staat mit dem Begriff Welt gleichzusetzen sei, ist für die Feudalzeit jedenfalls
nicht zutreffend. Damals deckte sich der Begriff Staat mit dem Feudalstaat.
Alle Macht lag in den Händen der Feudalfürsten, von denen jeder seinen
eigenen Hofstaat, seine Minister, Beamten und sein Heer hatte. Nominell
wurden die einzelnen Staaten zum Reiche zusammengefaßt, an dessen Spitze
ein machtloser Kaiser stand, dem nur einige Ehrenrechte Angestanden wurden.
Die Annale« von Lu sollen die Verfassungsurkunde für das alte China

sein. Das is
t eine ganz einseitige Ansicht von IXilig ^LcKunA-scKn und

seiner Schule. Ebensoviel, wenn nicht mehr über chinesisches Staatsrecht
findet man in den alten Klassikern, namentlich in ZcnnKinZ, ferner in den
Ritualwerken I^iKi, I-Ii und ^sckon-li, bei den Staatsphilosophen X^nan-
rse und Ven VinZ, im IvNn-^ü und NenF-rse, bei Ne-rse und den
Rechtsphilosophen ZcKanF VanZ und Han-kei-rse, auch im I^ii-scKi-
tsck'iin-rcli' in.
Verf. ist der Meinung, daß die konfuzianische Lehre nicht nur die Re

ligion, sondern auch das kodifizierte Recht vertrete, das es früher in China
nicht gegeben habe. Das is

t

natürlich unrichtig. Schon im ZcKnKinZ be
finden sich strafrechtliche Bestimmungen, später hatten sehr viele Feudal
staaten ihr besonderes Strafgesetzbuch und von der LcK'in-Dynastie an hat
jede Dynastie ihren Strafkodex besessen bis zum l'cK'iriA lü-li. Auch
Staats- und Verwaltungsrecht wurde in den Satzungen der Dynastien den
Hui-rien kodifiziert, zuletzt in dem Riesenwerke l^a ^cK'inF Kui-rien
der Mandschu-Dynastie.

Ganz so leicht, wie Verf. sich das vorstellt, erlosch früher die Macht
eines Kaisers nicht. Daß das Volk aus irgend einem Grunde unter seiner
Regierung litt, war noch kein genügender Grund. Der Kaiser verlor seinen
Thron meist erst durch eine Revolution, die, wenn sie erfolgreich war, als
göttliche Fügung galt, oder wenn er von einem fremden Volke besiegt war.
Die Darstellung des Beamtenwesens um 1900 is

t

recht lückenhaft. Verf.
hätte das Hauptwerk dafür Nagers' OKinese Ooverninenr zu Rate
ziehen sollen. Bei der Aufführung der alten Ministerien, welche „Ressort
präsidien" umgetauft werden, is

t das Kriegs- und Justizministerium ver
gessen. Die richterliche, priesterliche und alle Zweige der ausführenden Ge
walt sollen bis herab zum Distriktsmagistrat ungetrennt gewesen sein. Verf.
scheint niemals etwas vom Provinzialrichter, vom Direktor des
Gelben Flusses, von den Kornintendanten, den Salztaotais, den
Kommissaren der Zoll- und Likinämter gehört zu haben. Da er über die
Verwaltung um 1900 berichtet, so würde man gern erfahren, wie es 191?
damit stand, da die ganze alte Organisation aufgehoben ist. Wenn auch in
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der vorläufigen Verfassung nichts darüber zu finden ist, so hätte er doch leicht
eine kurze Darstellung des heutigen Beamtenwesens und der grundlegenden

Bestimmungen über Heer, Marine, Erziehung, Finanzen nach dem <ÜKina
Vear Look geben können. Auch der Text der neusten Verfassung im Anhang
wäre sehr erwünscht gewesen. A. Forke.

^OOII^KV O«^VH.5ML8, Mssion ^rck^olo^ue äans 1a Onine
Zeptentrionale. Ironie I, öeuxierne Partie, 1a sculpture douddkicsue. ?aris,
I>r«ux 1915. 305 Z., 43 Nateln.

In seinem letzten größeren Werke, über das hier infolge der Kriegs- und
Nachkriegsverhältnisse reichlich spät berichtet wird, behandelt der ausgezeich
nete französische Sinologe die Höhlentempel von Fün-kang bei Tat'ung-fu,
Shansi, und von Lung-men, bei Honan-fu, daneben die Grotten von Kung-
Wen, Honan, die Felsskulpturen des Ch'ien-fo-shan, s. ö. von Tfinan-fu,
Shantung, 6 kleinere Einzelskulpturen und eine Inschrift. Einen eigentlichen

Text zu dem monumentalen Atlas der „Nission" bietet der Band leider nicht,
sondern beschränkt sich im wesentlichen auf die „etMedesdedicaces boud^Ki-
yu,es",wie gleich auf der ersten Seite angekündigt wird. Chavannes bezeichnet
sie mit Recht als „parkois dien arides et Kien monotones" , aber er fügt mit
noch größerem Rechte hinzu : „pourtant il v a en elles une vie plus intense
c^ue 6ans les livres les rnieux inkorrnes. Juancl on lit les textes nistorio^ues
relatiks au oouddkisrne cliinois, «n ne voit en scene o^ue les puissants de ce
rnonde et les savants 6«cteurs' rnais, c^uelo^ue remar^uables c^u'aient öte ces
personnaZes, pris in6ivi6uellenient ils ne peuvent suikire a nous suZFerer
une idee-exacte de ce c^ue inrent les sentinients reliZieux c^ui sont essen-
tiellernent 6es faits collectiks et socianx' vonr entendre au 6ela 6es sieeles
ecoules 1a voix 6es koules, il kaut reveiller les ames <^ui somnieillent 6ans les
Zrottes cle Ix>nF-rnen' alors du rocker s'eleveront, telles exaeternenr o^u' elles
turent prononcees autrekois, les priores de tous ceux czui exprirnaient leurs
voeuxet c^ui tenioiAnaient de leur crovance" (564). Daß die Übersetzung und
Erläuterung dieser Inschriften kaum etwas zu wünschen läßt, braucht bei

Chavannes' Sprach- und Sachkenntnis, Gewissenhaftigkeit, und Scharfsinn
kaum besonders bemerkt zu werden'.
Ein großer Teil der Inschriften gibt außerdem einen sicheren Anhalt für

die Datierung der Grotten und ihres plastischen Schmuckes. Nur Vün-kang
hat keine Inschriften bewahrt, nach den geschichtlichen Quellen aber, die
Chavannes überfetzt, muß die Anlage um 460 begonnen und vor 4«4, wo die
Hauptstadt der Wei nach Lo-yang verlegt wurde, im wesentlichen beendigt
' Der rätselhafte Bodhisattva „Che'mien" ^ S (sstamp»^ 294) ist einfach ^ N, nämlich

Kuan.yin.

>I
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worden sein. In Lung-men gehören die Höhlen 8, X so gut wie ganz,
die Höhlen ^, V und der Felsspalt N zum überwiegenden Teile der Wei-Zeit
( 1. Hälfte des 6. Jahrhunderts) an, während der Rest mit geringen Ausnahmen
der frühen T'ang-Zeit (2. Hälfte des 7. Jahrhunderts) zufällt. Die zu Anfang
des 6. Jahrhunderts (Wei) angelegten Grotten von Kung-Hsien sind noch in der
mittleren und späten T'ang-Zeit wesentlich bereichert worden, wie die bis
867 reichenden Weihinschriften beweisen. Die Inschriften ersparen uns also
für einen großen Teil der Skulpturen die Anwendung der bei dem Stande
unserer Kenntnis immerhin bedenklichen Methoden der Stilkritik.
Auffallend gering aber ist die Ausbeute für das Verständnis der Bild

werke. Die meisten Inschriften sind zu den abgebildeten Skulpturen über
haupt nicht in Beziehung zu setzten. Wo es möglich ist, schweigen sie meist
sogar über das Motiv der Darstellung, und wo sie nicht schweigen, is

t das
Motiv in der Regel auch ohne Inschrift verständlich. Nachrichten kunstgeschicht
lichen Inhalts fehlen vollkommen, was allerdings nicht weiter überrascht. So
legen die vielen hundert Inschriften aus Lung-men kaum zwölf buddhistische
Gottheiten namentlich fest, und von diesen sind mehrere auf den Abbildungen

nicht zu finden, während auf unendlich viele, in den Tafeln erkennbare rätsel
hafte Darstellungen aus den Inschriften nicht der schwächste Lichtstrahl fällt.
Selbst den häufigen Bodhisattva zur rechten und linken Hand ^akyas wagt

Chavannes daher keinen Namen zu geben. Es werden Maüju?ri und Saman-

tabhadra sein, die in Lung-men nicht namentlich erscheinen, auf dem Denkmal
S. 578 aber schon vorkommen. Indessen wäre eine ausdrückliche Bestätigung
dieser Annahme, die nur jüngere Denkmäler wahrscheinlich machen, ebenso
erwünscht, wie die Benennung der Begleiter des Maitreya und Lo«ana, für
die ich auch in späterer Zeit keinen Schlüssel finde.
Immerhin ist es Chavannes gelungen aus den mageren Daten der

Inschriften auch für die buddhistische Ikonographie allerlei wertvolle Schlüsse
zu ziehen. Recht lehrreich is

t

z. B. die „Statistik" der ausdrücklich genannten
buddhistischen Gottheiten auf S. 544fs , nach der Amitäbha erst 647 erscheint,
während Maitreya in Wei-Jnschriften sehr häufig, in sicheren T'ang-Jn-
schriften nur achtmal erwähnt wird. Indessen is

t die Scheidung von AmitKbha
und Amitäyus, der siebenmal in Wei-Jnschriften vorkommt, doch kaum
möglich, die Inschriften 293, 2««, 473 mit Amitabha gehören höchst wahr
scheinlich der Wei-Zeit an und endlich bringt Chavannes selbst einen AmitKbha
von 535 (S 579). Von den 32 Erwähnungen des Maitreya aus der Wei-Zeit
finden sich nicht weniger als 26 in der einen Grotte X, die offenbar dem
Maitreya und seinem geschichtlichen Vorgänger geweiht war, so daß in allen
anderen Grotten nur 6 in die Wei-Zeit datierte Maitreya bleiben. Man wird
also dem Zufall einen ziemlich großen Anteil lassen müssen, und aus dieser



Besprechungen. 163

Statistik nicht gar zu weitgehende Folgerungen ziehen dürfen. Auch die

Seltenheit der Lokapala-Vierheit wird kaum etwas beweisen. In Lung-
men erscheint sie nur ein einziges Mal, zur Seite des großen Buddha, dessen
Inschrift ihre Entstehungszeit auf 672—675 bestimmt. Es bedurfte aber

dieser vorläufig ältesten chinesischen Vertreter der Gruppe keineswegs, um
Eitel zu widerlegen, der ihren Kult von Amoghavajra, also erst wesentlich
nach 719, eingeführt sein läßt. Es gibt in Japan eine Tennö-Vierheit schon
aus dem Ende des 6. Jahrhunderts, die nur ein verhältnismäßig spätes Glied
einer langen chinesischen Entwicklung bedeutet und wieder einmal beweist,

daß wir von der mächtigen Formation des chinesischen Buddhismus doch
eigentlich nur Findlinge kennen. So geben uns auch die merkwürdigen, nach
den Abbildungen leider kaum erkennbaren Serien von Patriarchen in der
Höhle V und noch mehr die Stele mit den 42, gr. T. trotz der Beischriften
nicht feststellbaren Buddha von 535 (S. 581) vorläufig unlösbare Rätsel auf.
Vielleicht würde eine Untersuchung der Denkmäler auf ihre Zugehörigkeit zu
den sehr verschiedenen Borstellungswelten der chinesischen Sekten manchen
Aufschluß geben.
Ein so hervorragender Kenner der buddhistischen Kunst und Literatur

Chinas wie Chavannes war sicherlich für die Erläuterung seiner Tafeln durch
aus nicht auf die Inschriften angewiesen. Anscheinend aber waren ihm als
Philologen die Texte die Hauptsache, und er ist daher unabhängig von den
. Inschriften auf das Targestellte eigentlich nur bei den kleineren Denkmälern
und bei den Grotten von Jün-kang eingegangen, wo Inschriften fehlen, läßt
aber auch hier das Meiste unerklärt, ja unerwähnt. Im übrigen kommt
gerade in dem Texte zu Bün-kang mehr als sonst der kunstfreudige Franzose
in dem großen Philologen zu Worte. ,,Ju«i^ue les öeulptures de Vun-Kang
soienr, les prorot^pes 6e 1'arr, d«u6<1Ki<zue ckinois, eile« n'ont. cependant rieri

sveltes er Ka,rnr«nieuses, perierrees d'un seniirnent reliZieux
irir,erise, elles sont, 3, 1«, kois un cledut et nn apoZee. II n'en reste pas lnoins
vrai eependant, c^ne, si «n pren<1 les seulptures 6e Vun-Ks.nA 6s.ns leur en-
serndle, il se 6eZg,Ze ci' elles une irnpression 6'ori^inalite c^ue les propres
kuturs 6e la, scienee ne parvien6r«nt sans 6«nte pas a dissiper" (295). Daß
dem Gandhara-Fetisch trotz dieser Einsicht hier und da doch einige kleine
Opfer dargebracht werden^, is

t ein Tribut des Philologen an die Philologie,

' Mit Recht sagt Ernst Grosse in seiner „Ostasiatischen Plastik" (Zürich 1922, S.29): „Es is
t im

Angesichte dieser Köpfe nicht leicht zu begreifen, wie man behaupten und glauben kann, daß die ost>

asiatische buddhistische Bildnerei ihr Bestes hellenistischen Anregungen und Vorbildern verdanke. Das

Wesen beider Künste is
t

durch einen Abgrund geschieden, wie er zwischen zwei Welten klafft
"
Wie

neuere Veröffentlichungen lehren, wird der Sprung über diesen klaffenden Abgrund auch heute noch

ohne weiteres gewagt. Ohne Prophetengabe wird man indessen voraussage» könne», daß der Ber
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den man verständlich finden wird. Allerdings dürfen es auch bei Chavannes
um Himmelswillen nicht die Chinesen gewesen sein, die die buddhistische
Skulptur Chinas geschaffen haben. Nach ihm is

t das ursprünglich tungusische
Volk der Wei der Urheber aller dieser Herrlichkeiten, ein Volk, von dem wir

so gut wie nichts wissen. Aber nirgends is
t überliefert, daß sie eine alte Bild-

nerei besessen oder die chinesischen Bildhauer ausgerottet hätten, und jeder
Tag lehrt uns deutlicher, daß die Chinesen schon seit Jahrhunderten eine
großartige Bildnerei besaßen. Wir werden also klug tun, so wenig an die
tungusische Kunst der Wei zu glauben, wie an die mongolische Kunst der Jüan
oder die mandschurische Kunst der Ch'ing, und die chinesische Kunst der Wei
Dynastie ganz einfach für chinesisch zu halten. Da der Einfall Chavannes
sofort Gläubige gefunden hat, war es vielleicht nicht überflüssig auf diese
ziemlich einleuchtende Möglichkeit hinzuweisen.

Ich weiß nicht, ob die von Chavannes hinterlassenen Materialien zur
Vollendung des 2. Textbandes ausreichen werden, der sehr verschieden«
artige, über weite Strecken verstreute Denkmäler behandeln müßte, und daher
kaum neu geschaffen werden könnte. Allerdings trägt ja das ganze Werk, eine

so bewundernswerte Leistung es ist, doch den Charakter einer Vorarbeit.
Daß die seit langer Zeit bekannten Grotten von Bün-kang und Lung-men,
denen der Hauptteil der .Mission ^rcKeoloZi^ue" gewidmet ist, von Cha
vannes sozusagen erst entdeckt werden mußten, macht der europäischen
Sinologie und Kunstsorschung sehr wenig Ehre, daß es noch IS Jahre später >

im wesentlichen bei Chavannes Arbeit geblieben ist, die höchste Unehre.
Chavannes hat sich schwerlich träumen lassen, daß die Hauptwirkung seines
außerordentlichen, von ihm selbst aber sicherlich nur als Versuch betrachteten
Buches die systematische Ausraubung der Grotten von Jün-kang und Lung-
men sein würde. Ich weiß nicht, wieviel von den in dem Atlas abgebildeten
Werken heute noch an Ort und Stelle zu finden ist, und ob die chinesische

such, das gänzlich unfruchtbare skythische Maultier zum Bater des chinesischen Vollblüters zu machen,

in einiger Zeit als eine der wunderlichsten Leistungen der an wunderlichen Leistungen nicht armen

europäischen Kunstforschung erscheinen wird. Auch die indische Kunst wird Wohl nicht mehr allzu>
lange unter dem Verdachte leiden, von der Bastardkunst von Gandhära abzustammen, die von allen

unerfreulichen Zormen der Spätantike die unerfreulichste bleibt. Selbst für die Geschichte der Typen,

die mit der Geschichte der Kunst natürlich gar nichts zu tu» hat, besagt Gandhära wohl nur sehr
wenig, Werke wie der Skythische Gardereiter, der bei Le Coq, Buddhistische SpStantike, Ts. 3

, in

der unbehaglichen Rolle Avalokiteevara's posiert, beweisen unwidirleglich, nämlich durch den Augen»

schein, wie äußerlich die erhabenen alten, naturlich indischen Vorbilder von diesen handfesten
Steinmetzen in die plumpe Sprache hellenisierender Barbaren übersetzt worden sind. Die sicherlich

sehr merkwürdige Kunst von Gandhsra bedeutet für Ost. und Südasien so gut wie nichts, für Europa

nicht viel mehr als die europäische Kunst, die heute in den indischen und japanischen Akademien
verübt wird.
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Regierung — s'il-^-en g, — die Fortsetzung dieser für Europa wie China
gleich schmachvollen Räuberei jetzt verhindert. Eine Ehrenpflicht für die
europäische und vor allem für die französische Chinaforschung is

t es jedenfalls,
die von Chavannes so ruhmvoll begonnene Arbeit in seinem Geiste fortzu
setzen, ehe europäische und chinesische Habgier das Werk der Zerstörung
vollendet. Die Kosten einer neuen Mission ärcKeoloAicme, die ihr Werk in

Jahresfrist beendigen könnte, würden nicht allzu hoch sein und in jedem

Falle von Deutschland getragen werden — einige Eisenbahnzüge mit Ruhr
kohle genügten ja. O. K.

^.K'rHIIK ^V^IvRV, ^n Inäex «k OKinese ^rtisrs representeä in rke
8ub-Depa,rtment «k Orients,! ?rints and Dra^vinZs in tne LritisK Nuseum .

Ix>n6«n, LritisK Museum 1922. XII. 112 8. Preis 15 sk.
Während Paris und Berlin öffentliche Sammlungen vstasiatischer

Kunst im weitesten Sinne besitzen, denen allerdings das in Museumsdingen
scheinbar unüberwindliche Beharrungsvermögen die an anderer Stelle ver

streuten ostasiatischen Werke immer noch vorenthält, scheinen die Londoner
Sammlungen bei seltsam abgegrenzten, aber sehr umfangreichen Sonder
sammlungen stehen bleiben zn wollen. Aus der Äunstüberschwemmuug der
ganz äußerlich nach dem Stoffe gegliederten Sammlungen des South
Kensington Museums ragen hier und da ostasiatische Jnselchen, Inseln und
Kontinente. Im British Museum ist das Kuustgewerbe Ostasiens dem
merkwürdigen Department c>t Oersmics s.n6 VtKnogräpKv angegliedert
während die ostasiatische Malerei und Graphik eine Unterabteilung des

Department, «k ?rints an6 DrawinZs bildet, und die unvergleichlichen
Steinschen Sammlungen meines Wissens unter besonderer Verwaltung

stehen. Wo z. B. die vstasiatische Plastik Unterschlupf findet, is
t bei dieser

Einteilung unverständlich — einzelne Werke, denen ihr Stoff als Entschuldi
gung dienen konnte, haben in der keramischen Sammlung einen Platz er
halten. Diese Zersplitterung, die von der ostasiatischen Kunst in ihrer Ge

samtheit keine sonderlich gute Borstellung gibt, hat immerhin auch ihr Gutes.
Vor allem wird die Arbeit der Museumsbeamten durch die Beschränkung
auf einen oder einige Bezirke des riesenhaften Gebietes wesentlich erleichtert,

auch die Arbeit, die in Gestalt von Veröffentlichungen mehr äußerlich hervor
tritt. In der Tat sind den ostasiatischen Publikationen des Br. M. die
Leistungen anderer Sammlungen schwerlich an die Seite zu stellen.
Hobson's mit Recht berühmte Arbeiten zur Geschichte der chinesischen
Töpferei behandeln zwar nicht ausschließlich den Besitz der von ihm ge
leiteten Sammlungen, gehen aber gr.T. von ihnen aus. Ein großer Teil der
Stein O«Neeti«ns liegt bereits in musterhaften Veröffentlichungen vor, und
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die ostasiatische Unterabteilung des ?rint Departments ist keineswegs zurück
geblieben. Ihre erste Veröffentlichung, Anderson s Ostalo^ue 01 Japanese
an6 LKinese ?aintinAL (1886) verbarg unter seinem bescheidenen Titel eine
wahrhaft bewundernswerte Leistung: während ziemlich alle gleichzeitigen
Veröffentlichungen zur ostasiatischen Kunstgeschichte heute vergessen aus
den Regalen träumen, is

t er für den des Japanischen Unkundigen heute noch
ein unentbehrliches Nachschlagebuch. Mehr als 30 Jahre später folgte
Binyon's musterhafter Katalog der chinesischen und japanischen Farben
holzschnitte seines 8ub-I)epÄrt.rnentL und 1922 Waley's In6ex, in ge
wissem Sinne eine Fortsetzung und Ergänzung zum Anderson.
Auch dieses Werk hält weit mehr als der Titel verspricht. Es bring?

keineswegs nur die im ?rint R.««m vertretenen chinesischen Meister, sondern
alle bekannteren und außerdem alle oder so gut wie alle Maler, von deren
Werken das Br. M. Nachbildungen besitzt, im Ganzen etwa 640 Künstler.
Von den ausgezogenen Veröffentlichungen, deren Liste auf S.X f. gegeben
wird, sind viele hier unbekannt und werden in Deutschland auch wohl un
bekannt bleiben, solange es nach dem großartigsten Treubruch der Welt
geschichte als Opfer eines noch großartigeren Justizmordes im Zuchthause
festgehalten wird. Immerhin ließe sich noch manches hinzufügen, außer den
von Pelliot im ^'ounZ ?a» 1922, 319ff.^ genannten Werken z. B. die im
Berlage ZKinidi ZKoin erschienenen HiKK«en, ZKirm NeiZwäsKü und ^äpanese
Remple ^reasnres, l'äjirng.s (^urnpö ZeiZwan, von dem ich 5 sehr gnte Bände
kenne n. a. Im übrigen sind der Auswahl die bekannten Werke von Giles
und Hirth zu Grunde gelegt worden, die auch in jedem Falle zitiert und
häufig schweigend oder ausdrücklich berichtigt werden. Diese Literatur-
angaben hätten wohl eine Vermehrung verdient — vor allem hätten die
biographischen Beiträge von Chavannes l/I''«nriF ?a« 1909, 5l5ff.) erwähnt
werden können, vielleicht auch meine Vitae in Thiemes Künstlerlexikon, die
übrigens einige dankenswerte Berichtigungen erfahren, einmal auch einer

ausdrücklichen Berichtigung gewürdigt werden.
Der Index selbst bringt in kürzester Form die Namen »nd die meisten

"concrere kacts" aus dem Leben der Künstler, keineswegs aber alle, wie
Waley selbst (Intr«6ncti«n S.IX), ziemlich ungerecht gegen die Leistungen
der chinesischen Biographen, meint, während er selbst nicht ganz selten aus
dem "kloatinA stock «k anecctote an6 tradition" schöpft, an dem die chine
sischen Quellen so reich sein sollen. Auch die Orte der Geburt und des Wirkens

' Die nicht weniger als 40 Seiten umfassende Besprechung gibt eine Fülle von Ergänzungen
und Berichtigungen zu Waleys Index und sollte von jedem Benutzer in diesen eingearbeitet werden.

Ich habe der ausgezeichneten Arbeit des sprachkundigsten, gelehrtesten und belesensten der jnngeren
Sinologen knnm etwas hinzufngrii und manches nur wiederholen können.
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der Künstler gehören in den meisten Fällen zweifellos durchaus zu den Tat
sachen, und es scheint mir kein Grund vorzuliegen, sie wegzulassen, wie W.

nach nicht ganz reifer Überlegung sich entschlossen hat. Im großen Ganzen
enthalten aber die Waleyschen Biographien in aller Kürze alles wesentliche
über Leben und Arbeiten der von ihm aufgenommenen Künstler. Soweit

ich feststellen konnte, ist W. selbst bei den Meistern, die bei Giles, Hirth usw.
schon behandelt worden sind, stets zu den Quellen vorgedrungen (ihre Liste
Introd. S. VII) und hat daher sehr vieles berichtigen können, für die, anderen
Künstler tut er meist wahre Pionierarbeit. Da Waley zu den nicht eben

zahlreichen Sinologen gehört, denen das Japanische nicht fremd ist und die

daher weise und wissend genug sind die ausgezeichnete japanische Literatur

zu benutzen, finde ich es verwunderlich, daß er unter feinen biographischen

Quellen nur ein japanisches Werk und eine Zeitschrift zitiert, sonst nur das
XundaiKwan Za^ücKsKi und an einer Stelle das ^iinrnei 7^K« (wohl
ZKinÄ OvaKa. ^irnrnei ^isno). Die japanischen Künstlerbiographien gehen

freilich im wesentlichen von der chinesischen Kunstliteratur aus. Der japanische

Besitz an chinesischen Büchern is
t aber so unendlich viel reicher als der europä

ische, daß auch in den japanischen Werken häufig schöne chinesische Funde
gemacht werden können, und vor allem sind die Japaner lange genug mit
Europa vertraut, um uns das in ostasiatischen Dingen unermeßliche Glück
von Jndices nicht vorzuenthalten!
Den Nachrichten über Leben und Arbeiten der Künstler folgt dann der

Hinweis auf den Besitz des Br. M. mit den vielsagenden Worten "paintinZ
b/', "painr.inß attriduted" und "pailitinA atter". Mit der ersten dieser Be-
zeichnnngen hätte vielleicht noch etwas sparsamer umgegangen werden

können, aber die Häufigkeit der zweiten und dritten Form zeigt doch, daß die
Verwalter der ostasiatischen Schätze des ?rint Department ihren Besitz
hente mit durchaus gesunder Kritik betrachten. Auch hier reiften vermutlich
nicht alle Blütenträume, und ich hoffe, daß man auch in England meinen sehr
gut gemeinten Auffatz in der Kunstchronik (N. F. 1910, S. 609), dem man
einst nur

" want «k rnodeötv and rnanners", also zwei sehr persönliche und
für die Sache ganz belanglose, Eigenschaften nachsagte, heute etwas anders
beurteilt als bei seinem Erscheinen. Für den europäischen Sammler chine
sischer Bilder is

t eine tüchtige Dosis Skepsis sehr gesund, und die unerwünschte
Gabe wird sich auf die Dauer als sehr bekömmlich bewähren.
Den Schluß machen die

" R,epr«6ncti«ns" aus den S. Xf. genannten
Werken, mit Recht ohne weitere Kritik, obwohl naturgemäß ^VUK
Wünschenswert wäre aber ein Hinweis auf die datierten Werke, der nur in
einzelnen Fällen gegeben wird.

Daß eine Arbeit wie die Waleysche nicht fehlerlos fein kann, wird jedem
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Einsichtigen einleuchten und durch Pelliot's lange Reihe von Berichtigungen
und Ergänzungen bewiesen, die allerdings auch nur ein Pelliot liefern konnte.
Ein solcher Schnitter läßt kaum noch einige kümmerliche Halme zum Auf
lesen zurück, da aber jeder kleinste Beitrag zu einer solchen auf die Dauer
berechneten Arbeit von Nutzen sein wird, sei der Versuch doch gewagt.
S. 2. Chang Fang-ju wird m. W. nur im Kundaikwan erwähnt.
S. 3. Chang Keng. Ist sein zweites Hao nicht Po-ch'u-tsun?
S. 10. Ch'en Chia-yen ist „c. 1630" wohl zu spät angesetzt. Er scheint

der frühen Mingzeit anzugehören.
S. 14. Cb/en Tza-Ho. H. wohl nicht Chui U-Hsien, wie man allerdings

häufig findet, sondern Sa U-Hsien, da es auch M U geschrieben wird.
S. 20. Chin Nung „d. atter 1756", vielmehr nach 1774, da ein so da

tiertes Bild existiert (Nanüj XII).
S. 27. Chu Tuan. Sein Lehrer ist wohl Wang Chi-tsung TMS

Anfang Ming, nicht der unbekannte Wang Chi.
S. 55. Liang-chüan. Für H lies A. Die Nachrichten über den

Künstler sind aber sehr umstritten.
S. 59. Lin T'ing-kuei. Daß er in Japan gelebt habe, is

t

nicht bezeugt.
S. i5. Lu Hsin-chung. Lebte in Ningpo nach den Bezeichnungen

seiner Bilder.
S. 84. T an Chih-jui. Wenn das Bambusbild der Sammlung Makoshi

Töy« IX ihm wirklich angehört, so ist er nicht ins 14. Jahrhundert, sondern
um 1300 zu setzen, da der Schreiber der Aufschrift J-shan 1247—131 7 lebte.
S. 94. Der Mingmeister Wang Li-pen "sixteenrk centmrv", scheint

wesentlich älter zu sein, da eine Ausgabe des Kundaikwan ihn offenbar
schon kennt.
S. 101. Wu J-ts'an, richtig Wu J-Hsien. "RlevenrK cenrur?" is

t

wohl
ein Versehen. Er kann nicht älter sein als das 15. Jahrhundert.
Nähere Beschäftigung mit dem Waleyschen Buche wird wohl noch

weitere Lücken und kleine Unrichtigkeiten ergeben. Dem Werte dieser ganz
ausgezeichneten Arbeit tut das nicht den mindesten Abbruch — sie wird bei
jedem, der sich mit chinesischer Malerei beschäftigt, einen Platz auf, nicht neben
dem Tische finden und daher wohl bald die zweite Auflage erleben, die

sicherlich zu noch weniger Ausstellungen Anlaß gibt, als die erste. Hoffentlich
wird sie, auch nach Pelliot's Wunsche, eine andere alphabetische Anordnung
wählen: bei der jetzigen werden die Künstler gleichen Familiennamens höchst
unnötigerweise auseinander gerissen. Bedauerlich is

t

für den Deutschen der

Preis des schmalen Büchleins, der wohl mindestens das zehnfache des eng
lischen Friedenspreises bedeutet und bei einer Veröffentlichung des Br.M. be
sonders auffällt. Bis zum Jahre 1914 konnte das englische Nationalmuseum
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nicht nur auf die Güte, sondern auch auf den niedrigen Preis seiner Publika
tionen stolz sein. Damit is

t es offenbar aus — ein Zeichen, daß auch für
England die Rechnung von 1914 nicht ganz glatt aufgegangen ist.

Otto Kümmel.

China. Zwei Bände als IV. und V. Fortsetzung der Schriften-Reihe
Geist, Kunst und Leben Asiens. Herausgegegen von Karl With 1921
Folkwang-Verlag G. m. b. H., Hagen i. W.

I. Band: China, das Land der Mitte. Ein Umriß von Ernst
Fuhrmann, 42 Seiten Text. 146 Tafelseiten Bilder.
II. Band: China, der Tempelbau. Die Lochau von Ling-

Yän-Si, ein Hauptwerk buddhistischer Plastik, von Bernd Melchers.
46 Seiten Text, 74 45 4

- 18 ^- 137 Tafeln Bilder und Pläne.
Der rührige Folkwang-Verlag begann die große Schriftenfolge über

Geist, Kunst und Leben Asiens mit den ausgezeichneten Werken des Heraus
gebers Karl With über Java und die Insel Bali. Nunmehr is

t das Haupt
gebiet des fernen Ostens selbst angeschnitten: China. Um die Jahreswende
erschienen kurz nacheinander die beiden Bände von Ernst Fuhrmann und
Dr. Bernd Melchers, die uns, .ebenso wie die früheren Werke der Reihe,
mit einer Fülle von gutem Bildmaterial, meist recht großen Matzstabes, und
doch in handlicher Form vor allem auf den festen Boden der Wirklichkeit
stellen. Dieser Punkt verdient in den Vordergrund gerückt zu werden. Denn
er bedeutet kein kleines Verdienst in der heutigen Zeit, in der es zumal für uns

Deutsche vorläufig fast unmöglich geworden ist, in China selbst wissenschaftlich
tätig zu sein und neues Material herbeizuschaffen. Vielseitige Veröffent
lichungen brauchen wir als Grundlage für weitere Arbeiten. Von diesem
Gesichtspunkt aus hätte allerdings eine große Zahl bekannter Bilder des

I. Bandes fortbleiben können.
Den Anstoß zu der Veröffentlichung hat offenbar Dr. Melchers gegeben,

der lange Jahre in Nordchina tätig war, insbesondere sich mit der chinesischen
Baukunst beschäftigt und eine große Zahl eigener Aufnahmen mitgebracht hat.
Eine Auswahl dieser Aufnahmen füllt den ganzen eigenen Band des Ver
fassers und einen Teil des ersten. Fast durchweg lassen sie nicht nur eine
ungewöhnliche phvtographische Kunst erkennen, fondern auch Gefühl und
sicheren Blick für das Wesen chinesischer Architektur, die zugleich innig und
klar, Phantasievoll und monumental ist. Melchers hat sich aber auch zeich
nerisch betätigt. Auf 18 Tafeln bringt er selbstgefertigte Grundrißpläne und
systematische Skizzen von Klöstern, Tempeln und Wohngehöften nach eigenen
Messungen und damit einen exakten Beitrag zum Studium der chinesischen
Baukunst. Da Melchers nicht Architekt, sondern Historiker ist, aber, von der
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Größe der Architektur Chinas erfaßt, die Notwendigkeit zeichnerischer Dar
stellung erkannte und die ersten, nicht geringen zeichnerischen Schwierig
keiten durch Selbststudium überwand, so beweist das eine Hingebung an die

Sache, von der wir zweifellos noch viel erwarten dürfen.
Was nun den Text der beiden Bände betrifft, so gehen die beiden Ver

fasser von derartig verschiedenen Boraussetzungen aus, daß es schwer wird,

sie in Parallele zu setzen. Steht Melchers durchaus auf dem Boden des
Gegebenen, so verläßt Fuhrmann nicht nur fast gänzlich die Bilder seines
eigenen Bandes, sondern schwingt sich sogar über Raum und Zeit leicht hinweg
in eine entfernte Vorgeschichte, die jenseits aller literarischen und materiellen
Denkmäler chinesischer Kultur liegt. Als einziges Band, das seine Dar
legungen mit dem historischen oder gar dem heute greifbaren China ver
bindet, dient ihm die Sprache, von dieser aber nur die einzelnen Schrift
zeichen und Laute. Er unternimmt es, diese als Abbilder ältester Urbegriffe
in einem Sinne zu deuten, der fast durchweg auch den Chinesen selbst fernliegt.
Er verficht jene Theorie, nach der alle Kultur aus Nordwesteuropa stammt
und sich von hier aus in alle Welt ergossen hat bis zum fernen Osten. Danach
sollen die Chinesen in grauer Vorzeit von Westen und von Süden in ihr
heutiges Gebiet eingewandert sein und unsere germanische Kultur mitgebracht
haben. Das erkennt Fuhrmann nicht nur an den Worten, sondern vor allem
auch an den Grundanschauungen. Unter diesen wird dem heute in Europa so
beliebten Taoismus und seinem Hauptvertreter, dem immer wieder neu ent
deckten Tav te king des Laotse, und dessen geistigen Nachfolgern ein eigenes
Kapitel gewidmet. Mit allem wird zu beweisen versucht, daß die Grundzüige
der chinesischen Weltanschauung mit unserer übereinstimmen, ja von dieser
übernommen sind. Insbesondere soll der Natnrkult, vor allem der Sonnen
kult in germanischem Sinne, bei der Bildung der Sprache und Kultur der
Chinesen eine ausschlaggebende Rolle gespielt haben. , , , '

An und für sich is
t nun nichts dagegen einzuwenden, weun man^solchen

Urzusammenhängen nachgeht über das historisch feststehende Bild, über die
sichtbare Kultur hinaus. Es kann sich dabei naturgemäß nur um Theorien
handeln, die aber glaubhaft gemacht werden können durch exakte Methoden.
Da Fuhrmann mit einer entferntesten Vergangenheit rechnet, so müßten da
bei schon Methoden angewendet werden, die sich mit der Entwicklungs
geschichte der Menschheit beschäftigen. Eine künftige Zeit wird vielleicht
imstande sein, uns derartige Darstellnngen glaubhaft zu zeichnen, mit den
heutigen Mitteln scheint mir das noch ganz unmöglich zu sein. Fuhrmann
bietet dafür den besten Beweis. Da seine Theorie nicht aus den in China
gegebenen Boraussetzungen entstand, sondern fertig mitgebracht wurde und
nun durch Beispiele belegt werden sollte, so konnte es ohne Gewaltsamkeiten
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und starke Widersprüche nicht abgehen. Über seine Erklärungen der Bild
schrift und der Wortbildung is

t im ganzen Umfange nur der vergleichende
Sprachforscher zuständig. Aber schon jeder, der die chinesische Sprache nur
einigermaßen kennt, muß die Empfindung haben, daß die ständige Deutung
von Zeichen mittels astronomischer und terrestrischer Grundgedanken weit
über das Ziel hinaus schießt. Die Zeichen für: oben, unten, Mitte, Mund,
Baum, Tür, Berg und viele andere sind zwanglos aus der unmittelbaren,
natürlichen Anschauung zu erklären. So verfahren auch die Chinesen selbst.
Äußerst bedenklich is

t die schematische Wiedergabe der Zeichen, deren angeblich
heutige Form sich von der Wirklichkeit oft stark entfernt. In den Unter
suchungen über die Lautwandlung gibt Fuhrmann vieles, was sehr interessant
und offenbar richtig ist, wie es mir vor allem die Zahlenvergleiche zu sein
scheinen. Beweiskräftig aber wird er erst werden, wenn er nicht die ein

zelnen Worte, sondern den Satzbau der Sprachen in Beziehung setzt. Ohne
weitgehende Kenntnis des Chinesischen is

t

hier aber ein wirklicher Erfolg
nicht zu erzielen.
Bei der Erörterung über die materielle Kultur gibt es viele Wider

sprüche. Schon bei dem Ausgangspunkt der Wanderungen von West nach
Ost. Einmal soll eine entwickelte Kultur mitgebracht sein, dann aber läßt der

Verfasser die ersten Einwanderer noch auf Bühnen in den Bäumen des
Waldes leben, leitet davon sogar die oberen Stockwerke ab, die es aber in
China fast gar nicht gibt. Eine besonders auffallende Willkürlichkeit mag
herausgegriffen werden. Die Pagode soll ein Überbleibsel des alten Waldes
sein, von dem man im Bereiche des Klosters einen Baum stehen ließ als
Urbild des späteren idealen Bauwerks. Da Verfasser das Werk von de Groot,
Die Thupa, anführt, also wissen muß, daß die Pagode erst mit dem Buddhis
mus nach China kam, is

t es schwer erklärlich, wie er darüber hinaus noch einen
Ur-Ursprung annehmen kann. Das trifft auch auf zahlreiche symbolische
Erklärungen zu. Ich bin der letzte, der dem Symbolischen in der asiatischen,

zumal der chinesischen Baukunst nicht die größte Bedeutung zuerkennt.
Aber es ist nicht angängig, den Himmelstempel in Peking als einen liegenden

Menschen mit seinen Organen, die große runde Halle, in der für die Jahres
ernte gebetet wird, als den Phallus zu erklären. Über die siderische Deutung,
die de Groot in seinem Universismus gegeben hat, darf kaum hinaus gegangen
werden. Wenn Fuhrmann die feinsten Kräfte des Menschen und der großen
Natur in Parallele bringen und die einen durch die anderen erläutern will,

so wäre das eine interessante philosophische Untersuchung für sich. In den
Bauten der Chinesen sind solche Gedanken aber nicht versinnbildlicht.
Die geringe Kenntnis chinesischer Realien läßt denVerfasser die Schwie

rigkeit seines Gegenstandes unterschätzen. Sturm und Drang, die ihn in
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seiner Entdeckersreude zu weiten Schlüssen verleiten, offenbaren sich auch in
der Zusammenstellung der mannigfachsten Bilder, die ein großes Bild
chinesischer Kultur aus allen Gebieten zeichnen sollen, doch aber zu dem Text
keine rechte Erläuterung bringen. Dadurch geht dem Bande die einheitliche
Wirkung leider verloren.
Ein unbedingtes Verdienst liegt aber darin, daß Fuhrmann das Problem,

China in engen kulturgeschichtlichen Zusammenhang mit dem Westen zu
bringen, überhaupt erfaßt und von seinem Standpunkt aus großzügig durch«
führt. Die geistige Isolierung, in der China uns bisher zu stehen schien,
darf nicht länger als Axiom gelten. Wir sind bereits auf dem Wege, die enge
Verbindung zwischen Ost und West zu erweisen. Großen Gedanken soll man
Raum geben, sie brauchen nicht immer aus der Zunft zu kommen. Es mag
hierbei des oft, auch in dieser Zeitschrift, getadelten Oskar Münsterberg ge
dacht werden, des eifrigen Verfechters der künstlerischen Abhängigkeit Chinas
vom Westen. Seine Behauptungen, damals mit unzureichenden Mitteln
verfochten, sind heute vielfach belegt. In der Wissenschaft ist ein Seher oft
mehr wert als ein Sammler. So mögen wir auch den Grundgedanken in dem
Werk von Fuhrmann als den Keim für neue Entdeckungen aufrichtig begrüßen.
Dr. Melchers behandelt in Band II die nordchinesischen Baudenkmäler

und in einem Sonderteil die Lochan-Figuren eines berühmten buddhistischen
Klosters, des Ling yän si in der Provinz Shantung. Es werden in der Ein
leitung Geschichte und allgemeine Kultur als Grundlagen der Baukunst in
großen Zügen klar skizziert und danach Einzelhallen, Wohngehöfte und
Tempelanlagen erörtert. Wenn es sich hierbei auch, wie Melchers selbst
betont, um keine systematische Darstellung handeln kann, so finden wir doch
viele selbständige und feine Gedanken über das Klima in seiner Einwirkung
auf die Ausbildung der Bauten, über den Verfall der Bauwerke, über Dach
formen und Grundrisse. Im engen Anschluß an die folgerichtige Anordnung
der Bilder und Tafeln werden die einzelnen größeren Anlagen mehr oder
weniger ausführlich, oft nur in kurzen Stichworten beschrieben. Es is

t

zu
bedauern, daß die Beschreibungen auch inhaltlich sehr ungleichmäßig sind.
Bei der Schwierigkeit, literarische Quellen zu erschließen, wird sich dasZu-
fällige solcher Angaben vorläufig nicht vermeiden lassen, und die Hindernisse,
mit denen der Verfasser zu kämpfen hatte, sind von ihm selbst dargelegt.
So finden sich leider nur über einige bedeutende Anlagen bestimmte Mit
teilungen, die dafür aber sehr interessant sind. Offenbar von Lessing stammt
die ausführliche Übersetzung der Quelle über Schen tung si in Shantung, wo
sich einige für die Geschichte der Baukunst und Ornamentik sehr bedeutungs
volle Pagoden befinden, die hier zum ersten Male abgebildet werden. Die
Quelle is

t leider nur mechanisch übersetzt. Da sie nach chinesischer Art aus
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vielen älteren Quellen schöpft und mehrfache Wiederholungen, sogar Wider
sprüche enthält, wäre hier eine kritische Zusammenfassung am Platz gewesen,

in der wenigstens die Zeit der Erbauung von Kloster und Pagoden nach
Möglichkeit festgelegt wurde. Im übrigen bringt Melchers auch ältere Uber
setzungen und verwertet wiederholt die grundlegenden Arbeiten von de Groot
über die Staatstempel, unterzieht sie aber in ihrer Beurteilung baulicher
Dinge einer berechtigten Kritik. Dem Verhältnis der Bauten zu religiösen
Anschauungen, also dem Symbolischen, räumt er einen größeren Platz ein
und berichtigt dadurch selbst seine Eingangsworte, nach denen die religiöse
Kultur auf die baugeschichtliche Entwicklung nur einen begrenzten Einfluß
gehabt hätte. Ebenso bleibt er sich nicht gleich, wenn er einmal die malerische
Empfindung chinesischer Bauten als einseitig hinzustellen scheint, danach aber

selbst den malerischen Eindruck auch in der Landschaft wiederholt und hin
gebend schildert, übrigens in bestem Stil, der fast das ganze Buch auszeichnet.
Der Wahrheit konnte sich eben auch Melchers nicht entziehen, daß die chine
sische Baukunst, zumal die religiöse, eine Einheit von formalen und religiös
philosophischen, von ästhetischen und landschaftlichen Beziehungen darstellt,

deren Teile wir zwar einzeln schildern, die wir aber als ein vorbildliches Kunst
werk gesammelt genießen müssen.
Die Grundrißpläne geben die notwendigen Unterlagen zum Studium

der Bilder. Daß Melchers hierbei die von mir gewählten Matzstäbe von
1 : 600 für die Grundrisse und von 1 : 300 für die Aufrisse der einzelnen
Hallen beibehalten hat, is

t im Hinblick auf den unmittelbaren Vergleich des
gesammelten zeichnerischen Materials sehr zu begrüßen und wird hoffentlich
Nachfolge finden. Notwendig erscheint allerdings eine wenigstens not
dürftige Beschriftung der zeichnerischen Tafeln, damit diese möglichst aus sich
selbst verständlich werden. Auch die Hauptmaße des Geländes müßten ein

geschrieben sein, um dem Leser viel eigene Nacharbeit zu ersparen. Die
Achsenentfernungen der Säulen werden für einige Hallen im Text gebracht
mit einer Genauigkeit, die vielleicht zu weit geht, unter Umständen aber von
Bedeutung werden kann, sobald erst die Regeln für solche Hallenbauten
festgestellt sein werden. Wir stehen ja heute erst im Anfang dieser Forschun
gen. Für die Entwicklung der Einzelhalle gibt Melchers systematische Zeich
nungen nebst Beschreibung mit einer Klarheit, die der architektonischen
Grundstimmung des Verfassers entspricht.
Eine bleibende Bedeutung wird die erste Veröffentlichung der Lochan aus

Ling yän si behalten. Die photographische Wiedergabe der einzelnen Figuren

is
t leider ungleich. Die meisten Bilder aber sind vorzüglich, bringen viele

Köpfe in Vergrößerung und lassen erkennen, daß wir, wie Melchers es auch im

Text unterstreicht, hier auserlesene Kunstwerke vor uns haben, die nicht nur
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vom Standpunkt chinesischer Bildauffassung, sondern mit unserem Empfinden
unmittelbar gemessen und bewertet werden können. Ich selbst hatte das
Glück, i. I. 1907, im Beginn meiner chinesischen Studien, diese Halle der
Lochan zufällig und daher leider nur flüchtig, besichtigen zu können, und ich
erinnere mich deutlich, genauer noch an der Hand meiner Aufzeichnungen, an
den tiefen Eindruck, den jene Werke auf mich machten. Ich hatte vor den

Gesichtern und Händen das schelle Gefühl, Lebendigen zu nahen, wie man es
nur bei wirklichen Kunstwerken hat, und hielt damals die Statuen für das
Vollendetste, was ich an chinesischen Skulpturen, in europäisch gültigem
Geschmack, kannte. Das halte ich auch heute noch aufrecht, nachdem uns
diese schönen Bilder der Figuren geschenkt sind, deren gründliche Aufnahme
durch die Gunst der Umstände möglich wurde. Melchers gibt im Text eine

ausführliche Darstellung des Lochan-Typs, untersucht kritisch Anordnung und
Stil der Statuen und schildert schließlich die Stimmung am allerbesten durch
ein längeres buddhistisches Gedicht. An der Hand des vorliegenden Falles
erörtert der Berfasser eine Anzahl von Problemen, die unS gerade die

Geschichte der religiösen Skulptur in China aufgibt. Zweifellos werden die

Lochan von Ling van si dabei iu erster Linie berücksichtigt werden müssen.
Übrigens notierte ich die Angabe eines Priesters, nach der die Figuren aus
Ta Ming Wan Li stammeil sollen. Melchers läßt die Datierung offen. Die von
ihm angedeutete Möglichkeit, das Werk in die Sung-Zeit zu rücken, besteht
aber offenbar nicht. An anderer Stelle werde ich beweisen, daß diese
Figuren von der Hand eines Lu Fan aus der Zeit 1306—1522 stammen.
Hoffentlich folgt bald eine besondere Veröffentlichung der Figuren in großen
und gleichwertigen Aufnahmen und in bester Technik, um genauestes Studium
zu ermöglichen.

Ein Wort noch an den Verlag über Ausstattung und formale Durch
bildung des Werkes. Papier und Druck sind gut, indessen fehlt vielfach die
klare Ubersicht in Abschnitte. Die Titelworte Serie uud Reihe, Teil und Band
werden durcheinander geworfen. Abschnitte und Teile sind äußerlich nicht
genug herausgehoben, Band II bringt wenigstens eine Inhaltsübersicht,
nach der man sich einigermaßen in Bildern und Text zurechtfinden kann, ein

ähnliches Verzeichnis fehlt aber völlig in Band I. Die Beschriftung der
Bilder, die man ohnedies schwer finden kann, genügt großenteils nicht zur
Bestimmung der Orte und Namen der Bauanlagen, die in II erfolgte Be
richtigung zu I enthält felbst wieder Fehler. Drnckfehler sind zahlreich. Die
Tafeln mit den Zeichnungen in II sind links, statt rechts geheftet und machen so
eine gleichzeitige Benutzung mit den Bildtafeln und dem Text unmöglich.

Endlich is
t der Titel „China" zu weitumfassend und kann nach der ganzen

Anlage des Werkes auch in den etwaigen Fortsetzungen sich nicht mit dem
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Inhalte decken. Es bedarf sicher nur dieser Hinweise, um den Verlag dazu zu
veranlassen, künftig bei derartig wichtigen Werken äußerste Klarheit und Über
sicht anzustreben, selbst wenn dadurch das Erscheinen des Buches etwas
verzögert werden sollte.
Trotzdem der Text des ersten Bandes im Wesentlichen abgelehnt werden

muß und trotz mancher anderen Einwände kann man die beiden Bände als wert
volle Beiträge zu den Forschungen und zur Verbreitung der Kenntnisse über
China begrüßen. Insbesondere wünschen wir, daß Dr. Melchers in die Lage
kommen mag, den Weg, den er mit seinem neuen Werk über China so erfolg
reich fortgesetzt hat, weiter verfolgen zu können. Davon würde nicht nur die

wissenschaftliche Erforschung Chinas, sondern in letzter Linie ganz Deutschland
Borteil haben. Ernst Boerschmann.

CambriäZe Historv «k In6iä I. ^,ncient India, e6ite6 dv L. ^.
Kapscm. Universirv ?ress, OarndridFe 1922.
Der erste Band der schon für das Jahr 1914 angekündigten großen

(beschichte Indiens is
t

endlich im Jahre 1922 erschienen. Solange hat der
Krieg seine Fertigstellung verzögert. Wenn die folgenden Bände halten,
was der vorliegende verspricht, so hat man mit einem großartigen Werke zu
rechnen, das auf alle Indien angehende historischen Fragen die heute mögliche
Anwvrt gibt. Wenigstens soweit es sich um erkennbare und erschließbare
Tatsachen handelt, über ihre Ausdeutung, über die Verteilung der Akzente,
über die Einschätzung der verschiedenen Persönlichkeiten und Periodeu
werden die Ansichten ebenso stark auseinandergehen, wie im Falle westlicher
(beschichte. Der Begriff Geschichte is

t

soweit wie möglich gefaßt. Die ganze
indische Kultur mit ihren geographischen und ethnischen Grundlagen findet
gleichmäßig Berücksichtigung, also die Literaturen nicht weniger als die
Religionen und die Kunst. Wenn man sich erinnert, daß die Möglichkeit einer

indischen Geschichte noch bis vor gar nicht langer Zeit überhaupt geleugnet
wurde, so muß man überrascht sein, ein wie reiches Bild sogar von der ältesten
Zeit heute nach recht kurzer Forscherarbeit hinzustellen gelingt. Wie die
politischen Ereignisse sich immer mehr klären und immer mehr indische Teil
reiche in ihrer Entwicklung und geographischen Lage faßbar erscheinen, so

werden auch die verschiedenen Perioden der indischen geistigen Kultur von
Tag zu Tag deutlicher. Hier bieten vor allem die literarischen Denkmäler
richtig interpretiert reichsten Anhalt. Das Forschungsgebiet der indischen
Geschichte is

t bereits so umfangreich geworden, daß es eine Persönlichkeit

nicht mehr zu übersehen vermag. An dem ersten Bande der <üanidriclAe
Historx In6ia sind mehr als ein Dutzend Forscher beteiligt, alles altbe
währte Namen. Das erste Kapitel is

t der Geographie und ihrem Verhältnis
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zur Geschichte gewidmet (Sir Halford Macktnder), das zweite den Völkern,
Sprachen und Geschichtsquellen (der Herausgeber), das dritte der arischen
Kultur (P. Giles). In den zehn nächsten Kapiteln wird auf der Grundlage
der brahmanischen, jainistischen und buddhistischen Schriften die geistige
und soziale Lage der entsprechenden Zeitalter gezeichnet. Mit Kapitel XIV
setzt die Betrachtung des Verhältnisses Indiens zu den Nachbarländern ein,
also vor allem Persien, Alexander dem Großen, und den Diadochenreichen.
Hier erst werden nichtindische Quellen, also griechische und lateinische heran-
gezogen, denen E. R. Bevan einen besonderen Abschnitt widmet. Dann
behandelt F. W. Thomas in drei Kapiteln das erste größere historische erkenn
bare Reich in Indien, das der Maurya und der Herausgeber in ebenso
vielen Abschnitten die Staaten, unter indischen und fremden Dynastien,
die nach dem Falle der Maurya entstanden. Das vierundzwanzigste und
fünfundzwanzigste Kapitel ist der frühen Geschichte Südindiens und Ceylons
gewidmet (I. D. Barnett). Im Schlußkapitel untersucht auf vierzig Seiten
Sir John Marshall, der Direktor Oeneral «k ^rcKaeoloAV in In6ia die
Kunstdenkmäler Indiens bis zum Beginn des ersten Jahrhunderts nach
Christi Geburt, das ja überhaupt die untere Zeitgrenze dieses ersten Bandes
bildet. Da das Thema dieses Abschnittes unmittelbar in den Rahmen der OZ.
fällt, so sei daranf etwas ausführlicher eingegangen. Überdies haben wir es
mit den Ausführungen des Mannes zu tun, der kraft seiner Stellung der
einzige in der Welt ist, der wirklich eine erschöpfende Ubersicht über das

indische Denkmälermaterial in seiner ganzen unendlichen Fülle besitzt. Sir
Marshall tritt an die indische Kunstwelt heran mit Verständnis und Liebe,
weit entfernt von der Art, die wir von der alten Schule der Jndologen
gewohnt sind. Er hat sich, scheint uns, nur noch nicht genügend frei gemacht
von dem europazentrischen Standpunkt und überhaupt von der Uberschätzung
der fremden Einflüsse zum Nachteil der Erkenntnis des Wesens indischer
Kunst. So wird immer wieder Stilkritik getrieben allein von der Seite der
perspektivischen und anatomischen Bewältigung der Wirklichkeit her, die gar
kein betontes Ziel indischer Kunst war, und überall holt der Verfasser be
sonders weit aus, wenn er irgendwelche Verwandtschaft oder Ähnlichkeit mit
der Kunst Pörstens oder des seleukidischen Hellenismus feststellen oder auch
erschließen zu können vermeint. Trotz der in diesem engen Rahmen zu
breiten Behandlung des Nichtindischen in der indischen Kunst und der Ver
nachlässigung des eigentlich Indischen in ihr kommt Sir Marshall zu dem
Schluß, daß "norKinZ reallv rniinetic, notKinZ wkick 6eZra6e8 it

. t» de rank
ok s servile scKc>«I" (S. «44) zu finden ist, und über die hellenistischen Ein
flüsse im besonderen heißt es, daß"HeI1enistic g.rt never t«oK g

, real anä lästinZ
K<M np«n India, kor t,Ke reason t,Kat tke temperaments «k tke tw« peoples
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were raäicall^ dissiniilär." (S. 649). Es ist zu hoffen, daß diese klaren
Feststellungen endlich alle die falschen Beurteilungen beseitigen, die sich von
älteren weitverbreiteten Veröffentlichungen herleiten. Gegen sie nimmt der

Verfasser auch ausdrücklich Stellung, wenn er auf die angeblich „rückläufige"
Entwicklung der indischen Kunst (vergl. Grünwedel, Buddhistische Kunst in
Indien, S. 2) zu sprechen kommt. "In realir^, as we «Kall presenrl^ see,
its Klstorz^ is «ne «k continuons torward proZress'

'
(S . 6 1 8 ) . Jmeinzelnen

hat er wieder eine Fülle von Vertiefungen und Bestätigungen gebracht.
Einige Reste indischer Kunst können möglicher Weise bis in die vedische Zeit
zurückdatiert werden. Die ältesten Denkmäler werden auf Grund von Stil
vergleichungen und Inschriften bis auf Jahrzehnte genau zu datieren versucht,
ein Unternehmen, das bei der sonstigen Zurückhaltung des Verfassers über

rascht. Die Skulpturen von Barhut werden in die Mitte des 2., die von
Buddh Gayä um den Anfang des ersten und die von S^nchi in der letzten
Hälfte des 1. vorchristlichen Jahrhunderts angesetzt. Die wenigen frühen
Denkmäler Indiens find ja bisher am häufigsten und sorgfältigsten behandelt
worden. Mit größerer Spannung wird man dem Erscheinen der nächsten
Bände entgegensehen, in denen der Verfasser nun das gewaltige Material
der so oft ganz dunklen mittelalterlichen Kunstgeschichte Indiens umfassen soll.
68 Abbildungen auf 23 Tafeln gehören zu dem Kunstteil. Sie befriedigen
leider nicht immer. William Cohn.

M. Winternitz, Geschichte der indischen Literatur, zweiter Band, zweite
Hälfte: Die heiligen Texte der Hainas. Amelang, Leipzig 1920.
Das großangelegte Werk des hervorragenden Prager Forschers is

t in
dem vorliegenden zweiten Teil des zweiten Bandes wieder einen wichtigen
Schritt weiter gefördert. Bilden schon die ersten Teile, die den Beda, die

volkstümlichen Epen und ?ursnas, sowie die buddhistische Literatur behandeln,
für jeden, der sich näher oder ferner mit indischer Literatur beschäftigt, ein

unentbehrliches Handbuch, so kann das vielleicht in noch höherem Grade von
den 65 Seiten gesagt werden, auf denen die heiligen Texte der Z^inas in
der gewohnten klaren und übersichtlichen Weise der früheren Teile dem Leser
vorgeführt werden. Eine solche zusammenfassende Ubersicht befriedigt ein

vielfach empfundenes Bedürfnis, nach dem die Texte dieser Sekte nach
Jacobis, Leumanns u. a. Vorgang durch die Arbeiten von Schubring, v.
Glasenapp und Charpentier von neuem zu einem Brennpunkt der Forschung
gemacht worden sind. Der neue Teil enthält eine kurze Darstellung des
indischen Kanons (S. 291—316) und der nichtkanonischen religiösen ^ina-
literatur (S. 316— 356), dann Nachträge und Verbesserungen zu dem ersten
(buddhistischen) Teil (S. 357—381) und einen Index von mehr als 20 Seiten

12
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zum ganzen Bande. Der Anteil der Hainas an der indischen Literatur is
t

freilich damit nicht erschöpft; derVerfasser kann daher am Schlüsse noch manche
Begegnung mit jinistischen Erzeugnissen im weiteren Verlaufe seines Werkes
versprechen. Erfreulicherweise is

t die weitere Fortsetzung in aller Kürze zu
erwarten: die ersten Bogen eines weiteren Teils wurden schon dem deutschen
Orientalistentag in Leipzig vom Verfasser vorgelegt. O. Strauß (Kiel).

R. H0?XIX8, Rpic N^tKolo^, (Grundriß der indv-
arischen Philologie und Altertumskunde. . . begründet von G. Bühler. fort
gesetzt von F. Kielhvrn, herausgegeben von H. Lüders uud I. Wackernagel.
III. Band, I.Heft V). Straßburg, Karl I. Trübner, ISIS. 277 S. Lex. 8°.
Seine früheren Forschungen über das altindische Epos hat Hopkins

hier gewissermaßen zusammengefaßt, indem er in diesem Hefte des Grund

risses der indo-arischen Philologie eine in den hauptsächlichsten Teilen voll
ständige Übersicht der gesamten epischen Mythologie darbietet. Ein der
artiges Werk war ohne Zweifel sehr erwünscht, denn es gab bisher keine
Zusammenstellung aller hierhergehöriger Tatsachen; das Buch I?ausd«11's

schränkt sich ja auf das NaKsdKärat«, ein, is
t lange nicht erschöpfend und zudem

ziemlich alt und, wie es mir vorkommt, nicht besonders bekannt. Mit dem
trefflichen Buche ^acodi's und mit dem Index 8„rensen's hat man bisher
durch den Urwald des ^lakadliärata, den Weg finden müssen, wenn man in

diesem unförmlichen Epos mythologischen Tingen nachgehen wollte; nun hat
Hopkins seinen Fachgenossen durch seiue gewissenhafte Zusammenstellung
des einschlägigen Materials diesen Weg bequem gemacht, und es gebührt

ihm wegen der mühevollen und gewiß nicht immer besonders unterhaltenden
Arbeit, der er sich in selbstaufvpfernder Weise unterzogen hat, entsprechender
Dank.
Als mythologisches Repertvrium für das Gebiet der beiden Epen und

des Harivarnsa befitzt das Buch ohne jeden Zweifel großen und dauernden
Wert. Man mag wohl behaupten, daß das Buch der unendlichen Stellen
hinweise wegen eine sehr mühevolle nnd schier trostlose Lektüre bietet

aber gelesen wird es wohl kaum von vielen Leuten — mit Ausnahme der
Spezialsorscher und Rezensenten — werden. Übrigens könnten die Hinweise
wohl nicht anders angebracht werden, und hätten auch in Fußnoten ebenso
störend eingewirkt. Man fühlt sich jedenfalls von der Vollständigkeit des
Materials überzeugt — wo der Verfasser es nicht vollständig gibt, hat er ge

wöhnlich auf einschlägige monographische Darstellungen hingewiesen — und

das is
t in einem solchen Werke eben die Hauptsache. Somit hat Hopkins

nicht nur ein brauchbares und zuverlässiges Repertvrium geschaffen, sondern
auch eine Vorarbeit für die Darstellung der gesamten indischen Mythologie
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in nachvedischer Zeit beendigt — wobei leider der weitaus größere Teil, die
Bearbeitung des puräyischen und damit zusammenhängenden Materials

noch immer aussteht.
Wenn ich somit das Buch Hopkins' in gewissen Hinsichten sehr hoch

schätze, so hege ich doch gegen die Darstellung als Ganzes nicht ganz leises Be
denken. In seiner Anzeige hat Winternitz D. C. Z. 1917, SP. 480ff.
treffend darauf hingewiesen, daß man von einer ,epischen Mythologie^ in

wirklichem Sinne eigentlich gar nicht sprechen kann, und ich kann ihm darin
nur beistimmen. Da aber bei der Anlegung des Grundrisses überhaupt nur
eine ,vedische' und eine ,epische' — und leider nicht eine ,vedische' und eine
,nachvedische' — Mythologie geplant worden zu sein scheinen, so kann ein

solches Verhältnis nunmehr nur bedauert, nicht aber geändert werden. So
viel scheint mir aber deutlich, daß die ganze Darstellung gewissermaßen daran
gelitten hat, daß hier Vorstellungen, die wir wohl als ,vedisch', mit solchen,
die wir getrost als ,pursyisch' bezeichnen dürfen, in ein buntes Durcheinander
zusammengeworfen und einfach als ,episch' rubriziert worden sind. Zeitlich
werden wir wohl niemals alle die einzelnen Züge von einander trennen
können, am wenigsten scheint es mir aber möglich zu sein, ,episches'
direkt vom ,pursnischen' zu trennen, sowie es hier versucht worden ist.
Die Darstellung leidet zudem an Mangel an Übersichtlichkeit, was ja bei

dem massenhaften Material z. T. nicht zu vermeiden war. Dennoch scheint
mir bei einer erneuten Durchlesung des Buches an ziemlich vielen Stellen
Zusammenhängendes auseinandergerissen, Unzusammenhängendes wieder

um zusammengerückt worden zu sein, was die Schwierigkeiten der ohnehin

nicht besonders leichten Lektüre unnötigerweise erhöht. Doch darf man wohl,

wenn man sich mit der Zusammenstellung einer derartigen Materials nicht
selbst beschäftigt hat, über derartige Ungleichmätzigkeiten nicht streng urteilen.

Daß der Verfasser an gewissen Stellen derKürze wegen auf monographische
Darstellungen gewisser Einzelheiten' hingewiesen hat, is

t ja ganz in seiner
Ordnung. Sonst muß ich aber gestehen, daß mir die Art und Weise, in der
in diesem Werke Literatur angeführt worden ist, schier unverständlich ist.
M. E. wäre wohl in einem solchen Buche Literatur außerhalb der eben ge
nannten Monographien und Materialsammlungen überhaupt unnötig; soll
aber — was zu dem Plan des ganzen nicht gut patzt — Literatur anderer
Art angeführt werden, wie es z. T. geschieht, so möchte man doch auf irgend
welche Art von Vollständigkeit und Konsequenz Anspruch erheben dürfen.
Nun scheinen alle diese Hinweise — viele sind sie eben nicht — völlig ad Koc
gewählt zu sein und wären m. E. ebensogut fort gewesen. Für ein voll
ständiges Verzeichnis der neueren Literatur über die mythologischen Be-

' Besonders komme» die AbKandlungen von »OI.'rM^NX in Betracht.
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standteile der Epen, wie es ja Hopkins sehr gut hätte geben können, hätte
man sich sehr dankbar gefühlt — was hier gegeben wird, hat doch größtenteils
fast keinen Zweck.
Kleine, aber sonderbare Inkonsequenzen und Ungereimtheiten sind hie

und da zu finden. ,Avatar' scheint freilich nach Vule-Lnrnell Hodson-sodson
p. 41 f. ein im modernen Englischen gut eingebürgertes Wort zu seinund
mag wohl deswegen nicht gerügt werden; doch wäre vielleicht in diesem
Werke die richtige Form des Wortes besser gebraucht worden sein. Aber
warum Oanver^ (p. 4), wenn alle Namen sonst in Sanskrit gegeben werden?
Und was hat Larasvari mit ,ro«rs rneaninZ «r run" (p. 3) zu tun? Daß
Zarns-land in M. Bh. VI, 12, 32 irgendwas mit Znrnerig, (p. 18) zu tun hätte,
wird wohl niemand leicht glauben, und daß saradka in der Bedeutung ustra
,LUFZcst8 TaratKustrg/ (P.19) is

t

eine Vermutung, wie sie wohl nicht einmal
LrrmuKoker gewagt hätte. Auf p. 24 lesen wir: „perkaps rke ?Z.ncä1a,8 are
kive snake-cläns (s,1a ,p«is«ner' ^ L!nZ. eel)'; über «,1a,- wissen wir durch
Inders Festschr. Kuhn p. 317ff. Bescheid — übrigens mag die hier geäußerte
Vermutung für sich selbst sprechen. Auf p. 21 1 n. 1 steht AntäFuäa-Oäsao",
was nicht b eson ders schön aussieht. Weitere derartigeKleinigkeiten brauchen hier
nicht angeführt zu werden.
Alles zusammengenommen hätte man wohl wünschen mögen, daß das

Buch an gewissen Punkten anders gewesen wäre. Doch mag das die Schät
zung seines dauernden Wertes und der großen Verdienste seines Verfassers
um die Erforschung der großen Epen Indiens in keiner Weise beeinträchtigen.

Jarl Charpentier (Upsala).

Dr. W. Caland, Professor an der Universität Utrecht: Das sraurssütrs,
des äpssramds. Aus dem Sanskrit übersetzt. 1

.— 7. Buch. (Quellen der
Religionsgeschichte herausgegeben im Auftrage der Religionsgeschichtlichen
Kommission bei der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Gruppe 7 :

Indische Religionen. In der Reihenfolge des Erscheinens der Quellen der
Religionsgeschichte 8. Band.) Göttingen, Vandenhoeck K Ruprecht. Leipzig,

I. C. Hinrichs'sche Buchhandlung. 1921. 270 S.
Eine vollständige Ubersetzung eines bedeutenden sraura-Zürra, war bis

her ein Desideratum, denn das von Garbe übersetzte Vairäna-Zütra is
t ein

spätes und sekundäres Werk, das als eine zu besonderen Zwecken hergestellte
Kompilation nicht den älteren örantatexten gleichgewertet werden kann.
Es ist daher mit Freude zu begrüßen, daß ein so vorzüglicher Kenner des

vedischen Rituals wie Professor Caland es in dem vorliegenden Bande unter
nommen hat, diese so oft schmerzlich gefühlte Lücke auszufüllen. Daß gerade
das zur ^kürriri^a-Schule des Schwarzen V^urveda gehörige 6raut:Ä Zütrg,
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des ApÄStänida für die Übertragung gewählt wurde, rechtfertigt sich durch
die hohe Wichtigkeit, die gerade diesem Texte zukommt. Die Übersetzung
bietet die 7 ersten ?raSnas von den 24 des ganzen Werkes (?r^na 2 5 ff
rechnen als besondere Werke), also den 1. Band von Garbe's Ausgabe in der
LidliorKeca Indica, welche der Verdeutschung zugrunde gelegen hat. Die

einzelnen Abschnitte behandeln das Voll- undNeumondopfer, die Beteiligung
des Opferveranstalters, die Gründung der sakralen Feuer, die deu Feuern
darzubringende Verehrung und das Tieropfer. Die deutsche Wiedergabe is

t

klar und treffend ; die zahlreichen, knappen, aber gehaltvollen Noten tragen
in hohem Maße zur Aufhellung vieler dunkler Stellen bei: wenn trotzdem
noch einiges schwer verständliches und unerklärbares übrig geblieben ist, so

erscheint dies bei der Lage der Dinge heute noch unvermeidlich. Hoffentlich
entschließt sich der Verfasser dazu, uns den Rest des Lrautä-Lütra, in nicht
allzulanger Zeit in gleich vorzüglicher Form vorzulegen. Die dabei zu be
wältigende Aufgabe erscheint um so schwerer, als die ZütradipiKs, des R,u6ra-

6atta, die wertvolle Erläuterungen bietet, nur bis zum 15. ?rasna in Garbes
Ausgabe reicht. H. v. Glafenapp.

0H.I7KH.5s0H. LHNRKMR, Hellenism in Hncienr India.
LntterworiK K Oo,, (Üalcurta, 1920. Zecond R6.ition, tKorouFnl^ revise<1
anä enIarZeä. 8° V, 344 S. ?r. Ks. 8/4 ner.
In diesem Buche wird zum ersten Male die Frage nach den antiken

Einflüssen auf die indische Kultur in ihrer ganzen Breite behandelt. Die
erste Auflage des Buches war in einem Jahre vergriffen, ein Beweis für das
große Interesse, das man dem Thema entgegenbringt. Mußten doch die

Inder immer wieder hören, daß entscheidende Leistungen Indiens im
Grunde nicht eine Schöpfung ihrer Heimat, sondern des Westens seien.
Banerjee stützt sich angesichts des alle Gebiete des indischen Geisteslebens
einschließenden Umfanges seines Themas weniger auf eigene Studien, als auf
vorsichtiges Abwägen der bisher versuchten Antworten, die er ausführlich
nebeneinander stellt. Im Gegensatz zu der Parteilichkeit, die bei der Behand
lung dieser Fragen, oft herrscht, bemüht sich der Verfasser möglichst leiden

schaftslos an die Dinge heranzutreten. Mir scheint es damit aber noch nicht
getan. Die meisten Probleme bedürfen in der Tat einer ganz neuen grund
legenden Untersuchung. Man darf nicht von zufälligen und gelegentlichen
Ähnlichkeiten ausgehen, sondern man muß jedes Gebiet zuerst einmal als

Ganzes auf sein Wesen hin betrachten und beurteilen. Konvergenzerschei
nungen sind viel häufiger als man gemeinhin denkt. Der Organismus des

erwachten Menschen is
t in der ganzen Welt von außerordentlicher Gleich

artigkeit. Nur wo die Aufzeigung einer immanenten Entwicklung unmöglich



182 Besprechungen.

ist, darf man nach Einflüssen fahnden. Und man darf nie versauinen, das

Gewicht des Fremden im Rahmen der ganzen Entwicklung gebührend ab

zuschätzen. Auf den Gebieten der indischen Religion, Philosophie und
Mythologie nimmt B. im allgemeinen Konvergenzen an. Auch im Drama,
im Epos, in der Philologie und Mathematik hält er die westlichen Einflüsse nicht
für erheblich. Weit bedeutsamer erscheinen ihm dagegen die fremden Ele
mente in Indiens bildender Kunst, die er im zweiten Buch auf 118 Seiten
d. h. einem Drittel des ganzen Werkes betrachtet. Auch hier vermag er

nicht wesentlich neue Gesichtspunkte beizubringen: "classic^! cnltnre
acted as a kennent t.« revive rke native ^uänties »k tlie Indmn artisrs
witkout roddiriA tkeni «f tneir «ri^inÄUtv an6 snbtletv" <S. 2tt). Das is

t

also ein vermittelnder Standpunkt. Aber gerade damit scheint er mir weit
über das Ziel zu schießen. Wenn man den Gesamtwuchs indischer Kunst
betrachtet, wird man fast nie nach äußeren Anlässen zu suchen brauchen,
sondern beinahe immer jede Entwicklungsstufe aus der vorhergehenden vollauf
verstehen. Fremde Einflüsse, vor allem aus den Kreisen des seleukidischen
Hellenismus sollen hier nicht etwa geleugnet werden, doch es gilt sie auf das
richtige Maß zurückzuführen. Im allgemeinen sei es gesägt, man sollte diesen
Untersuchungen überhaupt nicht so viel Bedeutung beimessen, besonders

nicht von indischer Seite, sondern sich lieber mit um so größerem Eifer auf die
Untersuchung der Denkmäler ihrem Wesen, ihrem Inhalt, ihrer Datierung
und ihrem Zusammenhang mit der gleichzeitigen Literatur nach stürzen.
Hier gibt es noch übergenng zu tun. In jedem Falle is

t die Arbeit als Nach
schlagewerk schon wegen der vielen ausführlichen Zitate aus der wichtigsten
einschlägigen Literatur von großem Nutzen, der durch reiche bibliographische

Hinweise und durch ein Register noch erhöht wird. William Cohn.

R. ö. H^VRlvI.. Inäian arckitecture. Murray, London Iii 13. 4«,
XX, 260 S. 129 Tafeln.
Dies Buch verfolgt zwei Ziele, ein praktisches und ein wissenschaftlich

geschichtliches. Einmal will es die englische Regierung bewegen, bei ihren
Bauten in Indien von Bauten in europäischeu Stilarteu abzugehen und zu
dem Zweck zeigen, daß eine lebendige Überlieferung im indischen Bau

handwerk vorhanden ist, in dem eine große schöpferische Kraft steckt, die man

sich zu nutze machen sollte.

In der Tat führt er eine Reihe Abbildungen von Bauten des 19. Jahr
hunderts vor, die überraschend vergnüglich, und viel erfreulicher als das meiste
sind, was man in europäischen Ländern ohne Ausnahme in dieser Zeit finden
kann. Und es wäre wirklich ein Jammer, wenn ein so großes lebendiges

Können in dieser Zeit schöpferischer Ohnmacht aus Gründen der Verwaltung
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verderben müßte. Man würde sicher mit den eingeborenen Handwerkern
besser fahren als mit den ans Europa geholten Regiernngsarchitekten, die ihr
Handwerk nur aus papierenen Rezepten kennen nnd sich obendrein erst auf
Klima, Material und Arbeit einstellen müsseu. Man würde obendrein auch
billiger dabei fortkommen und ein schwer bedrängtes Handwerk vom Unter
gang retten.
Ob freilich diese Förderung des indischen Nativnalgeistes mit den Zielen

der indischen Regierung verträglich ist, is
t eine andere Frage nnd ein Erfolg

im Sinne Havells recht unwahrscheinlich.
Das wissenschaftliche Ziel Havells hängt nach seiner Ansicht innig mit

diesem ersten zusammen. Er behanptet, es habe in Indien in Wirklichkeit
immer nnr eine indische Baukunst gegeben, und grade was man fälschlicher
weise mohammedanische Baukunst nenne, sei seinem Wesen nach indisch, wohl
mit einigen Anklängen, aber doch verschwindend geringen. Die ganze hoch
berühmte mohammedanische Baukunst in Indien sei bei genauer Betrachtung
indisches Gewächs nnd der überschätzte persisch-türkisch-arabische Einflnsz in

Wirklichkeit belanglos. Um diese höchst befremdliche Behauptung zu be
weisen, richtet er zunächst ein kunstkritisches Blntbad an.
Er mißt die ganze arabische Bankunst an dem Tadsch mahall, jenem

kostbaren Grabmal, das Schah Dschehan, der Mognlenkaiscr, seiner Lieblings
gattin erbaueu ließ, nnd findet es herrlicher als alles, was in Persien, Syrien,
Ägypten, Spanien und in der Türkei steht nnd findet es dnrchans indisch.
Man starrt und stannt.
Wo bleiben die Herrlichkeiten des Islams? Wo die blaue Moschee, wo

die in Koni«, wo die Suleimnnieh, wo die Achmedieh zu Koustantinopel,
wo die Omar-Moschee in Damskns, wo die unvergleichliche Jbn Tulun in
Kairo, wo die Alhambra, die so hinreißend die Siegergewalt der Form ver
kündet, mag sie aus dem dürftigsten Material gebildet sein. Und diese
Herrlichkeiten sollen aufgewogen werden durch diesen glatten beinahe ängst

lichen Bau der Verschwendung. Gewiß die Klippel is
t

entzückend fein
gegliedert, aber der Unterban unklar, ungeschickt, leerer glatter Prunk.
Kostbarkeit ohne Tiefe ohne Kraft. Und indisch? Niemand, der nicht weiß,
wo der Bail steht, würde auch nnr auf den Gedanken kommen.
Havells Beweisführung is

t

seltsam genug: der Spitzbogen is
t

altindisches
llberlicfernllgsgllt, kommt tansendfnch an den buddhistischen Schreinen vor,

is
t außerdem uraltes Hindusymbol. Slimbole scheinen Havel! etwas be

sonders Geistiges, nnd sind doch meist recht äußerliche Zeicheu. Ein Symbol

is
t an sich noch keine Form! Man denke nnr wie viele Formen das Symbol

des Krenzes angenommen hat. Künstlerische Form erfordert bestimmte
Größe nnd Verhältnisse. Und eine Form is

t

noch keine Bnuform! Mag
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wirklich der Spitzbogen so oft an Hindusschreinen vorkommen, damit is
t

die

Bauform Spitzbogen noch nicht gegeben. Dazu mutz die konstruktive Be
deutung, die Ausführbarkeit des Bogens in verschiedenen Maßen, feine
Leistungsfähigkeit erkannt fein. Die Inder aber haben niemals in ihrem
Denken und Dichten ordnen können, das wesentliche herausheben, einander
unterordnen können. Endlos ziehen sich ihre Epen, endlos die Veden dahin,
mit ermüdenden Wiederholungen und endlosen Zutaten und Erläuterungen.
Auch war ihnen das einzelne über alle Matzen wichtig, datz schließlich nicht
Anfang nicht Ende zu finden ist. Selbst Kalidasas schönes Gedicht von den

Jahreszeiten und die schönen Strophen von dem Gang zum Richtplatz ver
lieren sich ins Grenzenlose. Und ebenso is

t es in der Baukunst immer ge
wesen. Keine feste Form sondern Unerschöpfbarkeit. Eigentlich waren die

Inder ja nie Baumeister. Zum Konstruieren gehört vor allen Dingen ein
straff geordnetes Denken. Darum haben die Inder es nie aus eigener Kraft
über das Aufeinanderlegen, Auskragen und die Konstruktionen des Zimmer
manns gebracht. Sie waren ausgezeichnete Steinmetzen und erstaunliche
Bildhauer. Aber die Form, die der Bildhauer aus dem Stein schlägt, kann
er noch nicht als Baumeister bilden. Daß auf allen Felsenreliefs Baldachine
in Kuppelform vorkommen, beweist noch nicht im mindesten, daß sie solche
wulstigen Kuppeln auch wirklich zustandebringen konnten außer in kleinen
Matzen in Holz und Stuck. (Davon erzählt Havel! uns nichts. Was er über
Kuppelkonstruktionen sagt, bleibt einem Architekten ganz unverständlich.
Architekturgeschichte is

t aber schlechthin unmöglich ohne gründliche anschauliche
Kenntnis der Konstruktionen.)
Und so konnten die arabischen Eroberer den Indern Neues Unschätzbares

bringen; anstelle der Unerschöpfbarkeit und der unerhörten Vielgestaltigkeit
Straffheit, Ordnung, Einheit setzen.
Havell geht freilich so weit, überhaupt alle wesentlichen Unterschiede der

beiden Kulturen, sogar der Religionen zu leugnen. „Ein wirklicher Gegen
satz zwischen indischem und mohammedanischem religiösen Glauben bestand zu
keiner Zeit." Gewitz, schließlich bestehen überhaupt keine Unterschiede und
alle Geschichte hört auf. In Wirklichkeit is

t der Gegensatz der denkbar größte.

Mohammed sammelte die Kraft und die unbändige Leidenschaft, die kalte

Härte und Nüchternheit der Araber, die sich bis dahin in zwecklosen Stammes

fehden zersplitterte durch seinen Gottesfrieden zu einer ungeheuren Macht
und damit schuf er die Grundlage zu einer Kultur, die weithin befruchtete —

auch in Indien.
Das leugnen zu wollen, heißt gegen Windmühlen zum Kampfe reiten.
Die Araber brachten einfache klare Gedanken, sie lehrten die Inder

ordnen, Haupt- und Nebensachen unterscheiden und damit zur Wirkung
kommen lassen. Sie lehrten die Inder konstruieren und Räume bilden.
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Selbst da, wo sie im Anfang alte Hindusäulen aufeinander setzen ließen,
kam ein den Indern fremdes Raumgefühl zustande, eine Abkehr von dem alten
engen Höhlenbau. Natürlich bedienten sie sich der einheimischen Handwerker
und fragten wenig danach, ob diese Hindusymbole einschmuggelten. Wenn
nur große Räume zustande kamen und große alles beherrschende Kuppeln.
Sie brachten aus Persien eine überreich entwickelte Formensprache und eine
wunderbare Wölbtechnik. Havel! hat allerdings die Kühnheit zu sagen:

Nasonr^ was not. «, persian crakt und das von einem Volk, dem seit alters
die erstaunlichste Entwicklung der Maurerkunst zu verdanken ist.

In einigen wenigen Jahrhunderten entstand eine Fülle der herrlichsten
Bauten, denen man niemals die mohammedanische Herkunft absprechen kann.
Wenn auch langsam immer mehr indische Elemente sich einmischten, aber
gebändigt nicht sinnlos gehäuft. Die Inder hatten eben von der arabischen
Kultur gelernt zusammenzufassen und ihren Reichtum an bunter Erfindung

zur Geltung zu bringen, ihn nicht mehr in sich selbst zu ersticken.
Grade die hübschen Bauten aus dem 19. Jahrhundert, die Havel! zeigt,

beweisen deutlich, daß die Lehren der mohammedanischen Eroberer bis heute

nicht vergessen sind.
Aber das will Havel! nicht wahr haben, in ermüdender Weitschweifigkeit

wiederholt er immer wieder seinen Lehrsatz: daß der Islam den Indern
baukünstlerisch nichts zu sagen hatte, ja mit indischem Reichtum sich brüstete.
Und doch vertieft sich das lange Buch hindurch nirgends der Beweis dafür.
Immer dieselbe leere Behauptung und eine unerfreuliche Zänkerei gegen
Fergusson, der zuerst die ungeheure Mannigfaltigkeit der indischen Baukunst
zu sichten und verständlich zu machen unternahm. Wären nicht die schönen
Abbildungen, so hätte das Buch überhaupt keinen Wert. Das an sich vor

treffliche Ziel, dem indischen Handwerker freie Bahn zu schaffen, is
t

durch

seine verbissene, für alles Geschichtliche verständnislose Kampfesweise über
eines der merkwürdigsten Gebiete der Baugeschichte einer lächerlichen und

zwecklosen Streiterei ausgeliefert. August Endel! (Breslau).

Juarorxe sculprures Indiennes de 1
a collecrion ?au1 Nallon, clecrites

Die Veröffentlichung zeugt für die Schätzung, die man heute indischer
Kunst entgegenzubringen beginnt. Die Zeit, wo indische Bildwerke lediglich
als Belege für religivnswissenschaftliche Studien dienten, is

t endgültig vorbei.

Es gibt eine indische Kunstforschung. Sammler in aller Welt bemühen sich
um indische Kunstschätze. Ihre Preise im Kunsthandel steigen von Tag zu Tag.
Und man hat aufgehört, höchstens die von der Spätantike beeinflußten
Massenarbeiten aus Gandhära für berücksichtigenswert zu halten, man be
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ginnt die indischen Schöpfungen zu verstehen, die, ohne verzerrte westliche
Züge, bodenständige Eigenart in voller Ausgeprägtheit enthüllen. Es is

t an

zunehmen, daß die Läuterung des Geschmackes mit der wachsenden Be

kanntschaft mit den Hauptwerken und Hauptzeitabschnitten hinduistischer
Kunst gleichen Schritt halten wird. Die Auswahl der Wiedergabe aus der
Sammlung Mallon zeigt zweifellos ein feines Qualitätsgefühl ; doch sichtlich
hat sie sich noch nicht gänzlich von der althergebrachten Auffassung frei
gemacht. Es werden nur buddhistifche Werke geboten und fast zur Hälfte
Werke aus dem äußersten Nordwesten, dem letzten Vorposten des Hellenismus.
Die Mehrzahl stammt aber aus Magadha (Bihar), dem Ursprungsland des
Buddhismus und seiner letzten Zufluchtsstätte. Hier im Bereich der einstigen
großen berühmten Universitätsstadt NAanda wurden die meisten Skulpturen
gefunden. Hier (und in Ayodhyä) dürfte sich das eigentliche MShsyäna aus
gebildet und von hier vor allem seinen Siegeszug nach dem Osten angetreten

haben. Alle vorgeführten Skulpturen zeigen denn auch den Charakter des
späteren entwickelten Buddhismus. Die Kunst der Päladynastie — die
Pälakönige herrschten in Bengalen vom 8.— 12. Jahrh. — verdiente eine
sorgfältige Sonderbehandlung, die viel neues Licht auf die Herkunft der

buddhistischen Kunst Ostasiens werfen würde. Schon die wenigen Beispiele

der Sammlung Mallon zeigen mehr als zufällige Verwandtschaften mit der

Kunst Javas (T. X), Siams (T. XIV) und Japans (T. VII, IX). Aber das
Museum zu Calcutta is

t

noch voll von Skulpturen aus Bengalen aus den
gleichen Perioden. Golonbew schickt den Tafeln eine ganz kurze Einführung
voraus und fügt jeder Abbildung knappe ikonographische Bemerkungen bei.
Die Abbildungen, obwohl auf Kartons aufgeklebt, sind nur Netzätzungen, die

nicht immer befriedigen. William Cohn.

Satter Kheiri, Indische Miniaturen der islamischen Zeit. < „Orbis
Pictus" Bd. «). Verlag Ernst Wasmuth A. G. Berlin. I« S., 48 Abb.
Die knappe und temperamentvolle Einleitung, die den aus dem Be

stände des Museums für Völkerkunde in Berlin ausgewählten Abbildungen
vorangeschickt ist, vermittelt einen lebendigen Eindruck von der gewaltigen
kulturellen Leistung, welche die mohammedanischen Herrscher Indiens im
Mittelalter und in der Neuzeit vollbrachten, und betont ausdrücklich den
immer noch angezweifelten nationalen Charakter ihrer Kunst, in der die
Kleinmalerei vielleicht die wichtigste Stelle einnahm. Es is

t

sehr zu begrüßen,

daß in dieser Frage ein indischer Moslim das Wort ergreift, nachdem'
wiederholt andersgläubige indische Autoren von ihrem Standpunkt aus die

unhaltbare These von der importierten „indopersischen" Kunst vertreten

haben. Es wird sich auch bei uns immer mehr die Erkenntnis durchringen,
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daß die Schöpfungen des Islam in Indien nicht als fremdes, künstlich oder
gar gewaltsam eingeführtes Kulturgut anzusehen sind, sondern daß lediglich
die religiöse Grundstimmung es ist, die sie von jenen buddhistischer oder

brahmanischer Observanz scheidet. Und gerade in der Miniaturmalerei is
t

es nicht angängig, den hervorragenden Werken der Schule von Delhi ihre
nationale Bedeutung absprechen zu wollen, wie Coomaraswamy das zugunsten
späterer, ausgesprochen provinzieller Rajputarbeiten versncht hat. Auch unter
den hier abgebildeten Beispielen sind mehrere, die deutlich erweisen, wie die

Hinduistische Tradition von den Meistern am Moghulhofe aufgenommen und in
neue, fruchtbare Bahnen geleitet wurde. E. Kühnel.

LescKrvvinF van öarabuclur, salnenZesrelct 6«c>r 55, ^
s. en

1". HR,?. IMZe^even 6««r Ket I5«n. Institnnt, voor^ää!-, I>änd- en
V«1KenKun6e van I>le<I. Indie, rnet »nderstenninZ van net Departement
van Kolonien. Herste 6ee1, ^renaeoloAlseKe öeseKrvvinA 6«»r Dr. ^

s.

Xr«rn niet 2 platen ackter den tekst en 442 platen in loli«. ^renaeoloZisen
«nderxoek in I>le6er1g.nci8en Indie III. 'sOravenKaZe, Nartinus ^vkokkl 920.
Wenn der Betrachter der schönen Lichtdrucke, welche das ganze plastische

Material dieses gewaltigen Banwerkes vor Angen führen, mit Hilfe des
prachtvoll komponierten Grundrisses und des ebenfalls zur Erläuterung
hinzngefügten Anfrisses, dieses architektonische Wunder, wenn auch nur in

blasser Vorstellung, sich vor Augen gestellt hat, wird er wahrscheinlich schmerz
lich vermissen, daß die zunächst als erster Band geplante architektonische Be
schreibung des Herrn van Erp noch nicht erschienen ist. Denn, wenn auch das

ästhetische Gefühl nnr durch die unmittelbar vor Augen stehenden plastischen
Formen geweckt wird, so könnte für den Betrachter, der, wie der Europäer
nur auf die Abbildungen angewiesen ist, der Blick in die architektonischen Werte

sich vertiefen, wenn durch eine Analyse des ganzen Baues und der funktionellen
Bedeutung verschiedener Bauformen, — welche wohl am Bauwerk selbst
unmittelbar empfunden, bei den Abbildungen aber nicht immer heraus
gefühlt werden, — das Ganze in seiner, man möchte fast sagen: raffinierten,
Kompositionsweise verstanden werden könnte.

Auch hier hat die Mobilisierung infolge des Krieges, welche den Ver

fasser dieses wichtigen Teiles mitten aus der Arbeit herausriß und in eine
kleine Garnison, von allen seinen Materialien geschieden, verbannte, die
Verzögerung verursacht.
So is

t es denn gekommen, daß wir zuerst in die archäologische Be
schreibung hineingeführt werden, die auf die Geschichte des Bauwerkes und

dessen kulturgeschichtliche und religiöse Bedeutung gerichtet, nicht unmit
telbar dessen ästhetische Werte behandeln kann.
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Es wäre also nicht verwunderlich, daß der Leser, wenn er, nicht unbekannt
mit der Art wie manche archäologischen Schriftsteller, bei der Beurteilung
von Werken der asiatischen Kunst, oft jede Stimmung zu verscheuchen wissen,

sich zur Lektüre dieses dicken Buches hinsetzt, zunächst ein gewisses Zaudern
verspüren sollte. Um so angenehmer wird dann aber die Überraschung sein,
wenn es schon sehr bald sich zeigen wird, daß der Verfasser, Prof. Dr. Krom,
nicht nur ein vortrefflicher Archäologe, sondern auch ein feinsinniger Kunst
betrachter ist, wie aus verschiedenen Sätzen der Einleitung schon herausgefühlt
werden kann.

Wenn dann auch in dem Vorberichte das Folgende zu lesen ist: „Der
Wert der Barabudur-Monographie, so wie sie jetzt vorliegt, liegt in der
Mappe mit Abbildungen, welche ein zuverlässiges Studienmaterial in aller

Hände bringen, und ebenso in der architektonischen Beschreibung, welche eine

definitive zu fein vermag; die Rolle der archäologischen Beschreibung ist
bescheidener, je schneller sie veraltet sein wird, um so besser wird sie ihren
Zweck erfüllt haben" . . . dann bedeuten diese Worte mehr als eine Be
scheidenheitsphrase, sie zeigen, daß der Verfasser mit scharfem Blick erkennt,
wo die Wissenschaft in ihrer Relativität endet und die Kunst in ihrer Absolutheit
beginnt.

Nach diesen so einsichtsvollen Worten is
t

unser Zutrauen geweckt auch
den sehr sparsam vorkommenden Äußerungen gegenüber, wo dieser Archäologe
das engere Gebiet seiner Wissenschaft verläßt und einige Bemerkungen

macht in Bezug auf den rein ästhetischen Gehalt des besprochenen Monumen
tes, ein Zutrauen, das nirgends enttäuscht wird.
Bevor wir aber auf die für diese Betrachtungsweise charakteristischen

Stellen näher eingehen, wollen wir erst eine kurze Inhaltsangabe des ganzen
Werkes geben.

Im ersten Kapitel wird die Geschichte der Stiftung des Bauwerkes
behandelt, worüber mit Bestimmtheit fast nichts ausgesagt werden kann.

Auch der Zweck des grandiosen Bauwerkes is
t

noch nicht mit Sicherheit
festzustellen.
Nur zwei Möglichkeiten lassen sich denken : „Entweder Barabudur muß

betrachtet werden als ein Monument für den Buddha und die Heilige Kirche
oder als ein Schrein für eine, über den Ozean mitgebrachte, hochheilige
Reliquie, welche in diesem Falle wohl nur von dem Erlöser selbst herrühren
kann."
Da eine solche Reliquie aber bis jetzt noch nicht aufgefunden wurde,

bleibt die Alternative vorläufig bestehen.
Nach Besprechung der Lage und des Namens der Stupa wird die Ent

stehungszeit behandelt welche, zu urteilen u. a. nach der Schriftart der teilweise
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noch erhaltenen Inschriften des eingegrabenen Sockels, in der zweiten Hälfte
des 8. Jahrhunderts n. Chr. angesetzt wird.
Der zweite Abschnitt, worin die Geschichte des Bauwerkes beschrieben

wird, fängt an mit der Erwähnung der während des Baues notwendig ge
wordenen Anfüllung des unmittelbar am Sockel grenzenden Terrains mit
11 600 cdrn Stein, wodurch das untere Reliefband eingegraben und das

Profil des Sockels geändert wurde. Auch andere Änderungen am ursprüng
lichen Projekte werden gestreift, deren ausführliche Beschreibung aber dem

architektonischen Teile der Monographie überlassen bleibt.
Uber die weiteren Ereignisse des Monumentes während der Hindu-

Javanischen Periode und nachher, bis zum 18. Jahrhundert, is
t

nichts bekannt.

Die archäologischen Untersuchungen und Beschreibungen, die photographischen

Aufnahmen von van Kinsbergen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts,
die Entdeckung des Eingegrabenseins des unteren Teiles des Sockels durch
I. W. Bzerman und schließlich die Restaurierungsarbeit von van Erp werden
in diesem Kapitel behandelt.
Die nächstfolgenden Kapitel III—XIV sind gänzlich der Besprechung

und der ikonographischen Deutung der Reliefs gewidmet und enthalten eine

Fülle von wichtigen Erklärungen, welche dem Buche einigermaßen den Wert
einer buddhistischen Enzyklopaedie verleihen. Für die Reliefs des unteren
Frieses, welche, nach der allmähligen stellenweisen Entgrabung, photographiert
und dann wieder hinter dem unteren Steinplateau vergraben worden sind,

ist zwar der Tezt, dem die Vorstellungen entnommen sein können, noch nicht
wieder gefunden, aber die Verwandtschaft mit dem Abhidharmako^a des

Vasubandhu ziemlich überzeugend dargelegt.

In den ersten 92 Szenen dieses Frieses werden, jedesmal in zwei Ab
teilungen, ein begangenes Verbrechen und, in den zwei angrenzenden, die

rächenden Höllenstrafen wiedergegeben; wie in den vier nächstfolgenden

Szenen die Arten der Wiedergeburt als Folgen des geformten Karma ge

schildert werden und welche Bedeutung den übrigen 64 Reliefs zukommt,
wird vom Verfasser eingehend beschrieben.
Im nächsten Abschnitt wird angedeutet, wie der Lalitawistara, obwohl in

einer etwas abweichenden Redaktion, die Quelle gewesen is
t

für die Reliefs
der oberen Reihe der Hauptmauer der ersten Galerie, worin die Lebens
geschichte des Buddha vor Augen geführt wird.
Der Vergleich zwischen der schriftlichen Uberlieferung und den Barabu

durszenen und zwischen diesen und dergleichen Szenen in der verwandten

ostasiatischen Kunst hat Manche interessante Bemerkung veranlaßt.
Die langen Reihen frommer Erzählungen, Awadänas und Jstakas

welche an der Hauptmauer der ersten Galerie unterhalb der Lebensgeschichte
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Buddha s anfangen und sich den Geländern der ersten und zweiten Galerie
entlang fortsetzen, sind nur teilweise interpretiert. Bislang hat der Verfasser
in der MahäyZ.nistischen Literatur keinen Text oder Bruchteil eines solchen
wiederfinden können, worin die Reihenfolge der Erzählungen zu der des
Monumentes stimmt.
Hinter einander werden aber die von Foucher, d'Oldenburg, Speyer,

Huber und Bzerman wiedererkannten Geschichten, n. l. Sudhanakumär«,
wadsna, der MändlMrawadäna, der Eibi-jätaka, der Rudräyanäwadänn
und der Kinnarajätaka besprochen. Eigene Vermutungen des Verfassers,
wie zur Deutung der Nr's 39—60 und der Nr's <>1— 6.'Z werden erwähnt.
Im sechsten Kapitel werden 135 Reliefs des Geländes der ersten Galerie

gedeutet, in Übereinstimmung mit dem Iätakamälä des Cüra. Nach der
Meinung des Verfassers is

t aber der dieser Reliefserie zu Grunde liegende
Text eine große Jätaka Sammlung, worin der als eine Anthologie der

Jütaka-Literatur zu betrachtende JätakamälK des Cüra inkorporiert wurde.

Daher kommt es daß für die erste Serie der 133 Szenen dieser letztere voll
ständig genügt, daß aber die 2.37 übrigen Szenen dieser Serie dem größeren
Werke entnommen zu sein scheinen, das, einer Mitteilung des Täranätha
zufolge, im ganzen 100 Geschichten enthielt über die Art und Weise wie der

Buddha sich die zehn Parämitä's erwarb. Da aber die von Jvanovski
publizierte Sammlung dieser Art nicht die Grundlage für die Barabudur
szenen abgegeben hat, werden wir abwarten müssen, ob vielleicht in der

chinesischen oder tibetanischen buddhistischen Literatur der betreffende Text
wieder gefunden wird.
Nur sporadisch is

t

daher vom Verfasser die Dentung einiger dieser
Szenen versucht worden.
Ein sehr wichtiges Kapitel, nicht bloß für die Deutung der Szenen, sondern

auch für die Konsequenzen, welche daraus für das dem Barabudur zugrunde
liegende religiöse System gezogen werden können, is

t das X., worin zur
Deutung der Szenen der Hauptmauer der 2. Galerie, der Gandawyüha-

Text herangezogen wird. Wie bekannt, gehört dieser Text, ebenso wie der

Lalitawistara in Nepal, zu den „Neun Dharma's", denen eine große Wichtig
keit beigelegt wird.
Der Inhalt des Textes, der nur in ziemlich ungenau bearbeiteten

Inhaltsangaben, von der Hand des Räjendrals.la Mitra und des Hara-
prasäd Cs,str>, dem Verfasser zur Verfügung stand, ist, sowie die Verwendung
im Barabudur, in einem Artikel in der Zeitschrift Djawa, 1921, S. 85—88
gegeben. Mr die Erklärung des Reliefs Itt— 41 und 89 (oder 90) — 128,
worauf Sudhana's Abenteuer abgebildet scheinen, gibt dieser Text die ge
wünschten Erläuterungen: die Geschehnisse nach dem Besuche bei Maitreya,
welche im Texte erwähnt werden, sind aber nicht mehr abgebildet.
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Die Hauptmauer der dritten Galerie zeigt Maitreya, der auch die
Hauptfigur ist, am Geländer dieser und im ersten Teile des Geländers der
vierten Galerie.

Zur etwaigen Deutung dieser Szenen kann nur eine der verschiedenen
Maitreya-Geschichten herangezogen werden, n. l. die Erzählung Asanga's
des Stifters der Mahäyänistischen Vog^c^raschule, welcher von Maitreya

selbst die grundlegenden Texte erhalten haben soll. Namentlich das 56. Relief,

worauf eine Begegnung Maitreya's und Asanga's wiedergegeben sein wird,
könnte als Belegstelle gelten. Der Verfasser neigt aber mehr dazu das
Auftreten Asanga's in dieser Reliefferie aus anderen Gründen, wonach das
Band zwischen Barabudur und der Bogaschule als wahrscheinlich betrachtet
werden kann und welche in XVIII. Kapitel angeführt werden, herzuleiten.
Hier is

t es vielleicht angebracht hinzuweisen auf eine abweichende
Meinung des Herrn Dr. F. D. K. Bosch der, in seiner Besprechung des
Barabudurwerkes, gegeben in der ,,1^'68cKriir, voor IndiscKe laal-, I,an6'
en VolKenKunde, uitZeZeven door net LatäviääscK (?eri««tLcKap van
Gunsten en ^VetenscKäppen, Deel I>XI, 3", auf Seite 268—303, die
Meinung äußert daß auch für die folgenden Reliefreihen der dritten und
vierten Hauptmauer ein Gandawysha-Text gebraucht ist, allein in diesem
Falle die ausführlichste der drei Redaktionen, welche von ihm angenommen
werden, u. l. der Samantabhadracaryäpranidhäna.
Es würde uns zu weit führen die wichtigen Gründe für diese Meinung

hier zu referieren. Wir wollen bloß darauf hinweisen, daß durch diese
Hypothese die sonst abrupt-abbrechende Geschichte Sudhana's fortgeführt wird
und auch die für die Bogaschule so äußerst wichtige Erscheinung des Maitreya
und Samantabhadra eine glaubwürdige Erklärung findet, eine Erscheinung,
welche aus der Mstri-Redaktion nicht zu erklären wäre.
Wenn wir in dieser Beleuchtung noch einmal die Reliefreihen des

ganzen Bauwerkes betrachten, dann bekommen wir einen neuen klaren
Einblick in die wunderbar sinnvolle Komposition des Heiligtums. Jetzt wird
deutlich, daß die Texte der untersten Galerie gewählt sind in der Absicht den
frommen Pilger nach Vollendung der pradaksina, zur Anschauung der

Höheren Weisheit vorzubereiten. „Die Reihe der ersten Hauptmauer zeigte
die verschiedenen Arten wie der Buddha in früheren Geburten für das Heil
der Menschheit lebte, litt und sich opferte." Die darüber gelegene Reihe
zeigte das Leben Buddha s bis zur ersten Predigt zu Benares, bis zum
Augenblicke also, wo er das Gesetz verkündete.

„Als Bogäcärya tonnte den Pilger das weitere Leben des Lehrers
nicht mehr interessieren sein Sehnen richtete sich auf die Heilslehre
selbst

"
„Diese Lehre wurde von ihm an den Hauptmauern der drei
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höchsten Galerien angeschaut und zwar in der Form wie sie von dem Buddha
inBetawana verkündet ward und niedergelegt indem meistverehrten Sutra,
das dem Samantabhadra, dem Stifter seiner Sekte, die wichtigste Stelle
zuerkannte. So wurde für diesen Pilger die Offenbarung des Samantabha-
dra-pranidh»na die Krönung der irdischen Laufbahn des Buddha."
Mit einer Andeutung der Wahrscheinlichkeit, daß in chinesischer oder

tibetanischer Fassung dieses wichtige (bis jetzt noch nicht aufgefundene)

Samantabhadracaryäpranidhänasutra vielleicht zu finden sei, schließt dieser

äußerst wichtige Abschnitt. Zurückkehrend zu dem Barabudurbuche selbst

muß erwähnt werden, daß die Kapitel über die Reliefs der Geländer der 3. und
4. Galerie keine großen Entdeckungen bringen. In Umrissen werden die
Szenen soweit wie möglich determiniert. Es wird nur der Weg geebnet für
die eindeutige Erklärung, welche erst neu aufzufindende Texte zu geben ver
mögen werden.

Nachdem die Bedeutung der verschiedenen Dhyäni-Buddha's und der
Hauptstatue in den folgenden Kapiteln gegeben ist, wobei der Verfasser u. a.
die Buddha-Figuren in den glockenförmigen Stupa's der oberen Terrasse —

mit Hinweisung auf das Pantheon des nepalesischen Buddhismus — als
Vajrasattvafiguren deutet und die DhrMi-Buddha's der fünften Nischen
reihe als Vairocana's, wird die geheimnisvolle, unfertige Statue, welche im

Jahre 1842 in dem Hauptstupa gefunden wurde, als eine absichtlich dahin
gestellte, ziemlich bedeutungslose unfertige Ak8vbhyäfigur determiniert.
Das Geheimnis in Bezug auf das, was dieser Hauptstupa denn wohl ent

halten habe, die Statue eines allerhöchsten Buddha's(?), is
t aber bis jetzt

nicht gelöst.

In dem nächstfolgenden Abschnitt, handelnd über den Barabudur als
hindujavanisches Kunstwerk und Kulturmonument, werden viele archäo
logisch wichtigen Details in Bezug auf die in den Reliefszenen vorkommenden
Gebäude, Waffen und anderen Objekte besprochen. Am wichtigsten scheint
uns aber der einsichtsvolle Geist, der spricht aus den Bemerkungen an

läßlich die Eigentümlichkeiten der Formgebung und der Komposition.
Wir denken in erster Linie z. B. an die vom Verfasser gegebene Er

klärung für die auffallende Tatsache, daß, mit Ausnahme von einiger wenigen
später zu erwähnenden Fällen, überall die Wiedergabe dramatischer Szenen
vermieden worden ist. Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß nicht die
Abbildung bestimmter, an einem spezifischen Zeitpunkte stattfindenden, Er
eignisse bezweckt wurde, sondern die Wiedergabe einer jenseits von jeder
Zeitbegrenzung gelegenen Stimmung, einer Stimmung welche, wie wir
meinen, hauptsächlich durch die rein ästhetischen Mittel der Komposition und
der Formgebung ausgedrückt wird. „Der Hauptzweck is

t nicht, einen bestimm
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ten Text so deutlich wie möglich darzustellen, sondern vielmehr den betrach
tenden Besucher in einen Zustand der schauenden Gemütsruhe zu versetzen,
und ihn darin zu erhalten, die erste Voraussetzung zum Empfange der Heils
lehre."
Die wenigen wohl dargestellten dramatischen Szenen sind darum nicht

am eigentlichen Heiligtume selbst, sondern am ursprünglichen Sockel (dem
vergrabenen Fuße des Monumentes) angebracht. Dort bezwecken sie,

durch die ergreifende Schilderung des mit dem Kreislauf der Existenzformen
verbundenen Elends, den Pilger mit Ekel vor diesem zu erfüllen. Sobald
der Fromme aber die erste Treppe des Heiligtums betreten hat, wird die

friedliche Stimmung der Ruhe und Meditation geweckt, welche die not
wendige Voraussetzung is

t

zur Erlangung der erlösenden Einsicht.
Von richtiger ästhetischer Einsicht bezeugt aber auch die Erklärung,

welche gegeben wird sür das Fehlen einer jeden Individualisierung der dar
gestellten Gestalten. Mit Recht betont der Verfasser, daß die Beschränkung
auf eine verhältnismäßig geringe Zahl ziemlich feststehender Typen, als eine

ausdrücklich gewollte betrachtet werden muß. Das bei anderen Gelegenheiten,

z. B. bei den prachtvollen Porträtköpfen einiger als Götter abgebildeten
Hindu-Javanischen Könige, bewiesene Charakterisierungsvermögen deutet an,

daß beim Barabudur nicht ein Mangel an Können vorgelegen habe.
Die große Vorliebe für umständlich ausgearbeitete Details und für das

Einfügen von vielen Personen, die nur in sehr losem Zusammenhange stehen
mit der abzubildenden Episode, wird aus der langstreckten Form der Reliefs
erklärt.

über die wichtige Frage der Nationalität der Erbauer kommt der Ver
fasser schließlich zum folgenden Resultat: „daß die Hindu-Javanische

. Kunst als Ganzes, also auch die des Barabudur, in ihrem Ursprung und Wesen
eine Hindukunst ist, eine importierte; auf Java aber zeigt sie sich als eine
gesonderte Einheit, worin die ursprünglichen indischen Elemente in glücklicher

Weise mit javanischen Eigentümlichkeiten kombiniert sind". „Wir beschränken
uns auf die Konstatierung daß, was wir Hindu-Javanische Kunst nennen,

nicht eine Hindu-Kunst auf Java is
t — obwohl sie, aller Wahrscheinlichkeit

nach, daraus entstanden is
t — sondern eine typische, in dieser Form nur auf

Java angetroffene Kunstart, zusammengewachsen aus fremden und ein
heimischen Bestandteilen, in deren Entwicklungsgange wir allmählich das
javanische Element an Bedeutung wachsen sehen." In Bezug auf Barabudur
als Teil der Hindu-Javanischen Kunst wird gesagt : „Es mag stimmen, daß
wir Barabudur immer als den vortrefflichsten Repräsentanten dieser Kunst,
die auch in Prambanan und in so vielen anderen Kunstwerken sich offenbart,
nennen werden; ein spezifischer Unterschied aber, das Wesen der Sache be

treffend, besteht nicht." >s
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„Das besonders Erhabene, das nur dem Stspa eigen ist , is
t der

Geist der Bhakti, wie der Buddhismus diese verstand."
„Dieser Geist kann nicht verstandesmähig gefaßt werden, er is

t

nichts wie
ein Gefühl, eine Stimmung, der man sich hingeben soll, dankbar auf diese
Art etwas zu erlangen von der Offenbarung des göttlichen Geistes des
Barabudur, einigermaßen Teil zu haben an der demutsvollen Ehrfurcht der
Stifter des Heiligtumes für das höchste Ideal, das bei ihnen das Wesen des
Buddhismus, bei uns vielleicht anders heißt, aber im Grunde doch dasselbe
bleibt".

Noch mehrere Bemerkungen dieser Art könnten zitiert werden. Uns
scheint aber, neben dem eben Erwähnten, der Hauptwert des Buches gelegen

zu sein in der klarformulierten Übersicht des MahäySna Buddhismus (vor
allem in Kapitel XVIII), und diese nicht nur sofern sie dienen kann zur Er
läuterung der religiösen Bedeutung des Heiligtumes, sondern auch sofern
sie die Mentalität beleuchtet der Stifter, welche in tiefer Frömmigkeit und in

äußerster Konzentration ihrer geistigen Kräfte dieses Wunderwerk geschaffen
haben.
Die Art, wie die fundamentale Bedeutung des Mahäyäna betont wird,

is
t um so freudiger zu begrüßen als dieser nur noch zu oft betrachtet wird wie

eine Degenerationserscheinung des mehr in Übereinstimmung mit der
ursprünglichen Lehre geglaubten Hinayäna.

Zur Erklärung der auf dem ersten Blick verwunderlich scheinenden Tat
sache, daß die Läkyamunifigur selbst in den höher gelegenen und auch geistig
sich auf einem höheren Niveau befindenden Reihen, gänzlich verschwindet
und abgelöst wird von den glänzenden Bodhisattwagestalten, wird z. B. hin
gewiesen auf den, gefühlsmäßig betrachtet, feinererCharakter desMahäyäna,
worin der Bodhisattwa, der Erlöser, der für sich selbst das Nirwana ver
weigert, solange noch ein Geschöpf in dem Kreislauf des Leidens herumirrt,
eine wichtigere Rolle spielt als die Persönlichkeit des erlösten Buddha selbst.
In dem gewaltigen, weit über diese Zeit und diese Erde hinausragenden

System der Dhyäni Buddha's, is
t der Oäkyamuni nur einer von vielen,

wohl von Interesse für uns, da wir leben in dem Zeitabschnitt, worin er
predigte, aber ziemlich interesselos für den ganzen Komplex der Weltperioden,
inmitten derer fein Auftreten eine Episode ist."
Für die Stellung, welche die Bildende Kunst in dem mahäyänistischen

System einnimmt, sind auch die dem Voga gewidmeten Betrachtungen
äußerst lehrreich.
Indem nämlich dessen große Bedeutung für das Verständnis des

mystischen Kernes in Buddha's Lehre betont wird, wird gleichzeitig der
große Wert der Gemütsvertiefung zur Erreichung der mystischen Weisheit
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angedeutet, eine Gemütsvertiefung welche aber in erster Anlage schon in
der ästhetischen Begeisterung erreicht wird.

Nach obigen kurzen Bemerkungen über den ästhetischen und allgemein
kulturellen Wert des Textes, wenden wir uns wieder dem Kunstwerke zu,
wie es sich in den prachtvollen, nach den von Herrn v. Erp und dessen Ge

hilfen Herrn De Vink aufgenommenen Photographien angefertigten, Licht
drucken zeigt. Ein näheres Eingehen darauf, wie auf die Bedeutung der
Restaurierungsarbeiten, mutz aber der Besprechung des im Anfang erwähnten,

noch zu erwartenden, der Architektur gewidmeten Bande vorenthalten bleiben.
Eine ausführliche Bibliographie sowie der Sanskrittext der Buddha-

geschichte beenden das Werk, dessen Gebrauchswert durch einen ausführlichen
Index gehoben wird. Die Ausstattung der beiden wichtigen Mappen mit

Lichtdrucken ist, auch was die typographische Versorgung anbelangt, ebenso
vortrefflich, wie der Druck und die Vignetten des Textbandes mittelmäßig und
geschmacklos sind. Für diesen letzteren wurden leider die beiden schon früher
erschienenen Bände der Veröffentlichungen „^.reKaeoloFiscK onderxoek in
Nederlandsell Indie" als Muster genommen.
Vorläufig haben wir nur auf diese äußerst wichtige Publikation hin

weisen wollen, die für jeden, der sich ernstlich mit der Hindu-Javanischen
Kultur im allgemeinen und mit der Hindu-Javanischen Architektur und
Skulptur im besonderen besassen will, unentbehrlich ist.

T. B. Roorda (Leiden).

W0K0R(;K08I.IRK> RecKercKes sur lesOarndodZienL. H.. ckallarnel,
?aris 1921.

Nach umfangreichen Vorarbeiten glaubt die französische Kunstforschung
mit Recht, aus der Fülle des über Cambodgia bekannten Materials das Fazit
ziehen zu können. Das beschreibende Inventar von Zäunet de I^az« ruiniere
stammt zwar noch aus den Jahren 1902—1911, is

t aber vor allem durch H.
Parmentier im Bulletin de 1'ecole tran^aise d'exrrelne-orienr, daszahlreiche
Einzelarbeiten enthält, ergänzt worden. Vollständige, wenn auch teilweise
unbefriedigende Serien von Aufnahmen der Reliefzyklen liegen vor. Angkor-
Vat und Banteai-Chmar verdankt man Beylie, den Bayon von Angkor —

Thom Dufour und Carpeaux. Stände das Interesse an den Kunsttatsachen
in Frankreich im Vordergrund, so müßte es sich jetzt um eine stilgeschichtliche
Reihung und eine Ausdeutung des Wesensinhaltes handeln. George Groslier,
der Kunstdirektor am Hofe des Königs von Cambodgia in Phnom-Penh, hat
die große Aufgabe der Zusammenfassung übernommen und gibt seinem um

fangreichen Werk den Untertitel „Nach den Texten und Denkmälern seit
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung".

13*
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Was der Titel verspricht, hält das Buch. Das Tatsachenmaterial der
Texte und der Reliefzyklen wird restlos ausgewertet. Groslier hat ein
völkerkundliches Kompendium ersten Ranges geschaffen, über Geschichte und
Wesen der Kunst der Khmer gibt er hingegen nur wenig Auskunft. Die Ein
teilung des riesigen Materials wird von außen an den Stoff herangetragen,
nicht von innen heraus entwickelt. Die fast pedantische Genauigkeit, mit der
alle Vorarbeiten einer Wesensbetrachtung durchgeführt werden, läßt eher
an ein naturwissenschaftliches Werk als an eine Kunstgeschichte denken. Über

schriften der Kapitel lauten: Gewicht, Kleidung, Kopfputz, Schmuck usw.
Die Zeugnisse der Reliefs und der Texte dienen dem Autor als Belege für
Feststellung des völkerkundlichen Bestandes, der jedoch selten eine geschicht

liche Reihe ausgibt. Trotz aller Abbildungen hat sich die Kunst bei Groslier
auf die ihr vorbehaltenen Kapitel, d. h. auf einen ganz geringen Raum
zurückziehen müssen. Diese Tatsache is

t um so bedauerlicher, wenn man be
rücksichtigt, daß die Kunst von Cambodgia in ihrer ganzen Wirksamkeit noch
zu entdecken ist. Vor allem die Plastik wird stiefmütterlich behandelt, ein
Merkmal der gesamten bisherigen Khmer-Forschung. Es is

t

allzu bequem

auf Grund des Erhaltenen von einer ausschließlich dekorativen Plastik zu
sprechen. Die Kleinbronzen und manches Einzelstück beweisen das Gegenteil
und lassen vermuten, daß sich die plastische Gestaltungskraft der Khmer in
freifigürlichen Werken, die den Mittelpunkt der reichen Rahmung zu bilden
hatten, sammeln konnte. Die Gleichheit der Typen und des Ausdrucks hat
das europäische Auge zweifellos für die Qualitäten der Khmer-Plastik abge^
stumpft. Es bedarf in Europa immer noch einer großen Umstellung, um den

asiatischen Formalismus in seinem ganzen Wert anschaulich zu machen.
Immer noch steckt der Balken des Individualismus und der Naturbeobach-
tung im Auge der Forscher. Verzeichnete Füße am Körper einer natürlich
gebauten und bewegten Tänzerin erhalten nun einmal eine schlechte Note.

Für Ornamentik und Baukunst ist von den französischen Gelehrten eine
glänzende Vorarbeit geleistet worden. Groslier faßt nnr zusammen. An
scheinend ist auch er wie seine Vorgänger Architekt.
Die Khmer-Kunst muß schließlich auch gegen die umliegenden Länder

abgegrenzt und im südasiatischen Kulturbereich eingeordnet werden. Ihr
durch sichere Daten gegebener Geschichtsraum (6. —16. Jahrhundert) er

leichtert diese Arbeit. Aber hier müßte das Werk Grosliers weiter ausgreifen.
Die Cambodgia-Kunst fügt sich in eine große Einheit, die Birma, Siam, Laos,
Cambodgia und Champa umfaßt. Dieser Komplex, der hinterindische is

t in
seinen Kunstäußerungen keinesfalls von Osten, sondern vom vorderindischen
Deccan-Gebiet wesentlich beeinflußt und hat in allen Einzelbezirken zu eigenen
Leistungen geführt. Die Verwendung der Nagas oder der Tnrm mit mensch
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lichen Köpfen ohne bauliche Zweckfunktion sind z. B. ausschließliches Eigen
tum der Khmer. Auch ihre Ausdeutung des Gesichtes und seine Beseelung
im Sinne einer milden Ruhe und einer etwas weichlichen Schönheit finden
sich nirgends sonst. Die Khmer waren jedenfalls nicht nur große Dekorateure
— als solche zeigt sie die allzu bekannte Gruppe von Angkor-Vat — sie waren
vor allem im Stande, der Sonderart ihres religiösen Fühlens einen bezwingen
den Ausdruck in der Plastik zu geben.
Grvslier hat mit Abbildungen nicht gespart, wenn auch seine Zeichnungen

nach den Reliefs keinen Wert für die Kunstforschung haben. Nach dem Ge
sagten wird es aber nicht erstaunen, daß fast alle Plastik-Aufnahmen unzu
länglich sind, sie isolieren selbst losgelöste Stücke nicht genügend und geben

ihnen keine plastische Rundung.
Es wäre Unrecht, der gewaltigen Leistung des französischen Forschers

die Anerkennung zu versagen, ans die eine riesige Materialbeherrschung und

peinlichste Sorgfalt immer Anspruch haben. Aber die Fachwissenschaft mit

ihren ängstlich abgesteckten Grenzen interessiert (glücklicher Weise) keinen

weiten Kreis. Wissenschaft is
t keine tote Sache, und darf es nicht sein. , Auch

die Kunst von Cambodgia is
t

nicht tot, aber ihre Lebendigkeit is
t

nicht da zu
suchen, wo Groslier sie zu finden glaubt; die folgende Besprechung wird das
im Einzelnen zeigen.

karis 1922. Herausgegeben von George Groslier.
Das Lullerin 6e lecole tran^aise 6'extrörne-orienr. hat sich schließlich

als ungeeignet erwiesen, um die im Fluß befindlichen Arbeiten überCambodgia
zu veröffentlichen. George Groslier übernahm die Herausgabe der ersten
Zusammenfassung, er is

t

auch Leiter der ersten Zeitschrift für Cambodgia-

Kunst. Das Unternehmen is
t

kühn und war wohl nur dadurch möglich,

daß die französische Kolonialausstellung in Marseille (Sommer 1922) das
längst lebendige Interesse neu beleben sollte. Die Ausstattung des ersten
Heftes is

t vorzüglich, alle wichtigen Tafeln sind lose beigegeben. Das Pro
gramm lautet: „Kunst, Denkmäler, Ethnographie vom Ursprung bis zur
Gegenwart". Schon wieder Ethnographie, das is

t etwas verdächtig. Man
gewinnt entschieden den Eindruck, als solle die Zeitschrift neben der Kon

zentration der Einzelforschung einer Wetterführung der „reckerckes" Grvs-
liers dienen.

Im ersten Heft finden sich einige vorzügliche Aufsätze. H. Marchal, nach
dem Tode von I. Commaille Konservator von Angkor, schreibt als sachkun
diger Architekt über die Konstruktion der Tempel in der Angkor-Gruppe.
Der eingeborene Kultusminister schildert kurz den heiligen Degen des Landes,
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der freilich der Tradition widersprechend nicht vor dem 14. Jahrhundert an
zusetzen ist. Der Tempel von Phnom Chiso eröffnet die geplante Reihe der
Einzelstudien. Ein herrlicher Hari-Hara erscheint nur als Tafel, is

t aber

schlecht aufgenommen, der unruhige Hintergrund stört.
Großen Raum nehmen die Dokumente des Kunstdienstes ein, der 1917

eingerichtet wurde. Im Vordergrund steht die Kunstschule von Phnom-
Penh, errichtet im Schatten des Schattenkönigs von Camoodgia. Groslier
nimmt die Sache mit Recht sehr ernst, und eine offene Aussprache kann der
Klärung der wichtigen Probleme nur nützlich sein. Die Eingeborenen von
Camoodgia, Nachkommen der Khmer, hatten ihre Kunst und ihren Kultur
besitz vergessen und erfuhren den Druck europäischer Wirtschaft so schwer, daß
für bodenständige Produktion Erzeuger und Abnehmer verschwanden. Gleich
zeitig riefen das wachsende Interesse an östlicher Kunst und die enthusiastischen
Schilderungen von Schriftstellern wie Pierre Loti eine immer größere Zahl
von Reisenden ins Land. Groslier sammelte 1917 die letzten Kunsthand
werker, setzte sie als Lehrer in seine Eingeborenenschule und ließ die alte
Khmer-Kunst nachahmen. Die Abnehmer waren schnell gefunden, denn die
Reisenden kauften lieber eine originale Khmer-Arbeit als einen Erinnerungs
kitsch. Würde es sich um eiue rein wirtschaftliche Frage, etwa die Unter
stützung der notleidenden Handwerker und die Schaffung einer anständigen
Fremdenindustrie handeln, so wäre über die Sache kein Wort zu verlieren.
Aber Groslier selbst glanbt, daß die Arbeiten der Schule von Phnom-Penh
etwas mit Kuust zu tun hätten, uud daß in seinem Institut das schöpferische
Genie der Khmer erhalten und weitergegeben werde. Hier liegt der Irrtum.
Proben und Abbildungen beweisen, was einer kunstgewohnten Einstellung
selbstverständlich ist, nämlich daß die asiatische Geschicklichkeit der Hand ohne
den schöpferischen Impuls bedeutungslose Nachahmung hervorbringt, und
daß der belebende Funke fehlen muß, wo er nicht dem Leben einer Gemein

schaft entspringen kann. In Jndochina ist die eingesessene Kulturkrast und
Fähigkeit an der Berührung mit Europa gestorben, ein Schicksal, das sich in

letzter Zeit allzu oft auf der Erde wiederholt hat. An dieser Tatsache ändert
keine nationale Tracht, kein kopierter Bau und keine künstlich wachgehaltene
Tradition etwas. Man mag das betrauern, ändern kann man das nicht.
Was Herr Groslier in Phnom-Penh machen läßt, hat mit Kunst nichts zu
tun. Daß Kunstfertigkeit und Kunstfähigkeit verschiedene Begriffe sind,

braucht kaum noch erwähnt zu werden; die Fertigkeiten sind gerettet, der

Geist is
t tot. Möge man sich darüber im Klaren sein und rnhig weiter arbeiten,

um die Touristen so anständig wie möglich zu bedienen. Die Zeitschrift aber
wird gut tun, sich der Erforschung der (leider) vergangenen Zeiten statt einer
toten Gegenwart zu widmen, denn die Lebendigkeit der alten Meisterwerke

is
t größer als die der neuen Meisterstücke. Alfred Salmony.



Besprechungen. 199

Julius Kurth: Der japanische Holzschnitt. 2. neu bearbeitete und

stark vermehrte Auflage. Piper, München 1921. W. v. Geislitz: Ge
schichte des japanischen Farbenholzschnitts. 3. Auflage. Jeß, Dresden
1921, Pr. geb. Mk. 100,—.
Für jeden Freund ostasiatischer Kunst is

t es eine Freude, zu sehen, wie

nach dem Kriege der Eifer für den japanischen Farbenholzschnitt wieder auf
blüht. Selbst in den nordischen Ländern beginnt die Begeisterung dafür zu
erwachen. Man sammelt mit Eifer, man sucht durch die Presse das Publikum
zu interessieren, in Kristiania bereitet der rührige Konservator des dortigen
zoologischen Museums Herr Reinhardt Natvig eine Ausstellung von japa

nischen Holzschnitten vor. Wie groß aber das Interesse für diese Kunst ge
worden ist, dafür zeugt, daß vergriffene Arbeiten über den japanischen Holz
schnitt neu aufgelegt werden. So in diesem Jahre gleich zwei, die dasselbe
Thema behandeln, die beiden oben genannten. Dem Werke von Kurth sollen
bald Neuauflagen des ZKaraKn und H«.run«du folgen. Es steht auch zu
hoffen, daß Kurths Monumentalwerk, das die Geschichte des japanischen

Holzschnitts in voller Ausführlichkeit geben soll, in absehbarer Zeit erscheinen
wird.
Kurths Werk: Der japanische Holzschnitt hat sich in kurzer Zeit eine sehr

große Anzahl Freunde erworben. Es liegt das wohl an der Sicherheit,
mit der man wandelt, wenn man den Spuren dieses exakten Forschers folgt.
Nirgends bloße Phrasen, stets kurze, gleichsam kristallisierte Charakteristiken,
mit eisernem Fleiß erarbeitete wissenschaftliche Resultate, bei denen genau

unterschieden wird, was bewiesen und was noch hypothetisch ist. Die neue
Auflage zeigt starke Bereicherung sowohl im Umfang (172 statt 126 Seiten
bei etwas größerem Format) wie in den Abbildungen (87 statt 75). Das

Interessanteste an ihr is
t

wohl die ganz neue Lösung des überaus verzwickten
Harnnodu-Problems, das Kurth in seinem Harunodunoch offen lassen mutzte.
Das ^läAosädrs-Problem ist weitergeführt, ebenso die Xwai^etsuds-Frage.
Gelöst ist ferner die Frage, ob der Druck mit mehreren Platten eine chinesische
oder japanische Erfindung ist. Die Hauptschüler der Meister sind nicht nur
genannt, sondern auch näher charakterisiert. Wertvoll, wenn auch für die
Iltaniaro-S ammler etwas bitter, is

t die Angabe wie sich die Blätter
Iltärnaros I und II nach der Signatur von einander unterscheiden
lassen. Ich hätte gewünscht, daß Kurth zum Tröste der Sammler hervor
gehoben hätte, daß neben „manchmal herzlich unbedeutenden" Blättern
I7ramaros II auch hervorragend schöne stehen. Warum X^otsune II
in dieser Auflage weggelassen ist, is

t mir nicht klar. Er is
t

doch einer der

immerhin häufiger vorkommenden Meister, wenn er auch stark ins Senti
mentale fällt. Die Signaturentafeln mit den Namen der Meister in ihrer
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eigenen Handschrift werden den Sammlern willkommen sein, die nicht ge
wohnt sind, solche handschriftlichen Zeichen auf das akademische On zurück
zuführen. Kurz, wer Kurths Buch studiert, wird reichen Gewinn davon
tragen. Zu bewundern is

t die Ausstattung des Werkes durch den Verlag
von R. Piper, München, die der der Friedensauflage nichts nachgibt.
Auch von Seidlitz' Geschichte des japanischen Farbenholzschnitts hat

eine neue, die dritte Auflage erfahren. Ich war gespannt, wie Seidlitz
die Resultate der wissenschaftlichen Behandlung des Farbenholzschnitts ver
werten würde. Hatte er doch bei Herausgabe der zweiten Auflage vor
1'/, Jahrzehnten nur Kurths 1«06 erschienenen Hilmar« kennen können.
Was alles hat seither die wissenschaftliche Forschung geleistet! Man kann
sogar sagen, daß erst in der Zeit zwischen diesen beiden Auflagen überhaupt
eine wissenschaftliche Bearbeitung dieser Probleme stattgefunden hat. Ich
bin bitter enttäuscht worden. Schon rein äußerlich betrachtet, die Abbil
dungen sind auf 10? schwarze und 4 farbige zusammengeschrumpft — nur
eine farbige Tafel is

t neu; der Text macht den Eindruck, als sei er ohne jede
Veränderung aus der zweiten Auflage herübergenommen : als Vorwort ist
das der letzten Auflage von 1897 gegeben! Und nun erst inhaltlich! Die

letzten anderthalb Jahrzehnte sind an diesem Buche aber auch spurlos vor
übergegangen. Nicht nur daß längst überholte Urteile über die einzelnen
Meister abermals wiederholt werden, nicht nur daß selbst die gröbsten Fehler
in den einzelnen Daten stehengeblieben sind, sogar oftmals schon bemerkte
sprachliche Unmöglichkeiten wie der Name X^ritera (die Silbe Kz- gibt es im
Japanischen bekanntlich nicht) oder Gleichstellungen wie ?0^«s.Ki und ^o^a-
Kira sind nicht korrigiert worden. Es erübrigt sich, auf Einzelnes einzugehen.
Das is

t

schon oft geschehen und würde den Rahmen dieser Rezension weit

überschreiten. Das Buch is
t geradezu ein merkwürdiges Phänomen auf

wissenschaftlichem Gebiete. Es macht auf mich einen ähnlichen Eindruck,
wie der ist, den ich jedesmal empfange, wenn mein Weg mich in den kleinen
Badeort Warmbrunn im Riesengebirge führt. Wie dieses Städtchen ein
ganzes Jahrhundert verschlafen zu haben scheint, so scheint auch Seidlitz'

Buch die letzten 14 Jahre mit ihrem Aufblühen der japanischen Wissenschaft
verschlafen zu haben, verschlafen Kurths Harunodn. LnaraKu, japanischen
Holzschnitt, verschlafen meinen lo^okuni, verschlafen die Forschungen der
Japaner im Xon« Kana, verschlafen die großen Arbeiten der Amerikaner.
Oder sollte es sich anders verhalten? Was Goethes Lili durfte, ihr Unbe
quemes mit leichter Handbewegung zu streichen, das darf ein v. Seidlitz doch
nicht, er setzt sich dabei der Gefahr aus, daß die Wissenschaft mit ihm das

Gleiche tut, ihn auch — streicht.
Friedrich Succo.
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Paul Eberhardt, Religionstunde. Verlag Friedrich Andreas Perthes
A.-G. Gotha 1920. 242 S.
Nur mit einer verhältnismäßig geringen Zahl der rund vierhundert kurzen

Abschnitte, in denen der Verfasser seinen Stoff darbietet, kommt sein Buch an
diesem Orte in Betracht, mit den den Religionen des ferneren Orients ge
widmeten. Das sind die §§ 73—140 (S. 33—69). Von den über den vorder
orientalischen Kulturkreis sich auslassenden und das Religionswesen des
Abendlands in Geschichte und Gegenwart behandelnden Seiten wie von dem

Abschnitt über die Religiosität des naturhaften Menschen (die Religion der

Primitiven) kann denn hier abgesehen werden. Ebenso auch von den 49 an
den Anfang des Buchs gestellten Paragraphen zur Glaubenslehre. Beachtet
man, daß auf ganzen 36 Seiten der ostasiatische Kulturkreis (Japan und China)
und der indoiranische Kulturkreis (Indien und Iran) zur Erörterung kommt,
so wird man sich füglich nicht mehr als nur Erfassung der allerwichtigsten
Grundzüge der Religiositäten (um diese, nicht um die Äußerlichkeiten des
Ritus und die kirchliche Organisation is

t es Eberhardt überall zu tun) er

warten.
Mit Japan beginnt die Darstellung der Religionen des Morgenlandes

überhaupt. Dies, und daß so Japan vor China steht, muß befremden. Die
Erklärung freilich fehlt nicht. Siehe S. 35: „Wir gehen dem Lauf der Sonne
nach und beginnen mit dem Land der aufgehenden Sonne". Es ist, wie man
sieht, eine des einheitlichen historifchen Gesichtspunktes ermangelnde äußer
liche, rein geographische Gliederung, für die Eberhardt sich entschieden hat,

also nicht eben eine den idealen Anforderungen einer Religionsgeschichte ent
sprechende Einteilung, jedenfalls keine, bei der sich der Aufstieg der Religions
entwicklung, der religiöse Evolutionsprozeß mit der Aufeinanderfolge seiner
Entwicklungsstufen zur Anschauung bringen ließe. Der Verfasser freilich
braucht durch derlei Bedenklichkeiten sich nicht irre machen zu lassen. Die
kommen ihm überhaupt gar nicht. Die Religion „entwickelt" sich nach § 52
nicht, weder als Naturprozeß noch als Idee. Was uns als Entwicklung und
Fortschritt erscheint, is

t dies nur deshalb, weil je nach der einfacheren oder
zusammengesetzteren seelischen und geistigen Natur desjenigen, in dem die
Religion Besitz ergreift, dieses Eindringen einfacher oder verwickelter er

scheint. Aber es gibt nicht eine größere oder kleinere Vollendung, sondern
man wird vollendet oder man wird es nicht. Es gibt darum keine „Stufen
folge" in der Geschichte der Religion. Der einfache Mensch und die ein

fachen Völker stehen, religiös angesehen, auf der gleichen Ebene wie der
kultivierte (differenzierte) Mensch und die Kulturvölker, sofern alle dort wie

hier alles in sich zur seelischen Vollendung zu bringen suchen; ob der „Wilde"
davon durch seine Wildheit und der verfeinerte Mensch durch seine „Kultur"
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gehindert oder gefördert wird, bleibt sich im Grunde gleich. Es gibt danach,

heißt es noch einmal in § 53, keine „höhere" oder „niedere" Religion. Der
überall und immer vorhandene Odem der Religion (Irreligiosität, liest man
im Vorwort S. VI, ist untermenschlich) strömt belebend in alle Formen des
Daseins ein, das endgültige Urteil darüber, ob dies zu einem vollgültigen,

innersten Leben führt, steht keinem Menschen zu.

Je größer die Zahl der Einzeleinwände ist, mit denen ich im folgenden
gegen Eberhardts Darbietung, soweit ich sie hier zu prüfen habe, nicht zurück
halten darf, desto weniger will ich anstehen zu bekennen, daß ich mir bei den
da vom Verfasser aufgestellten Grundsätzen, so stutzig sie einen zunächst machen
müssen, sehr wohl etwas denken kann. Es is

t

nicht Unsinn, was hier geredet
wird ; es sind Thesen, die es verdienen, daß man ihnen nachsinnt. Jedenfalls
will es mir recht wohl gefallen, daß sein Autor in Konsequenz feines ganz
eigenen Standpunktes nicht „kritisch" oder „wertend", sondern mit der unver
kennbaren Bereitwilligkeit zu verstehen an die jeweils betrachtete Religio
sität herantritt. Es wird der Leser aber wohl mehr geben außer mir, denen
nichts ferner liegt als solches Gehaben, wie er voraussieht, als „ein allzufreies"
zu erachten.
Eberhardt erklärt im Vorwort seines Werkes, er wolle dankbar begrüßen,

was ihm an wirklicher Kritik geboten werde, und lasse sich gern belehren. Die
nachfolgenden Beanstandungen, die ich lieber dem Verfasser vor der Druck
legung, wenn er mir mit der Bitte darum sein Manuskript einmal vorgelegt
hätte — wann doch wird man sich bei uns einmal zu dieser Praxis freundlich
diskreter Vorzensur bekehren? — zur Verfügung gestellt haben würde, sind
nun dem Benützer der „Religionskunde" vermeint. Ich setze darum wohl
meine Fragezeichen zu den einzelnen Paragraphen ihm diensamst einfach
in deren Aufeinanderfolge, eine trockene OorriZendä-Liste.
Zu dem Abschnitt über Japan vermißt man die zu anderen Kapiteln ge

machte Angabe über die befolgte Transskriptionsweise japanischer Namen.

Tatsächlich is
t

hier von E. überhaupt keine einheitlich durchgeführt. Für das
Japanische is

t

jetzt in wissenschaftlichen Werken die Umschreibung der Roma-
jikwai die so gut wie allgemein angenommene. — Nicht zutreffend is

t in

§ 77 die Angabe, daß C. Florenz 1901 und 1903 unter dem Titel „Japanische
Annalen" das Kojiki und das Nihongi übersetzt habe. Sie richtig zu stellen,
darf ich mir erlassen. Statt auf die beiden von Eberhardt gemeinten Bände,
die weder beide gleich betitelt sind noch auch das Kojiki enthalten, wäre an

diesem Orte jetzt zu verweisen auf Florenz, Die historischen Quellen der
Shinto-Religion, Gött. 1919. Die Nennung des Engishiki hat dem Leser
der „Religionskunde" keinen Wert ohne die Mitnennung der vorhandenen
Ubersetzungen, die von Satow, Weipert und Florenz vorliegen und in den
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Lrsnsacr. «k tke ^,8. 8«c. «k ^apan und in den Mitteil. d. deutschen Ges.
f. Natur- und Bölkerk. Ostasiens erschienen sind. Im übrigen is

t das Engi-
shiki nicht eine Sammlung von 27 liturgischen Stücken, sondern diese Ritual
texte, neben dem mythologischen Teil des Kojiki und des Nihongi die wich
tigste Quelle für die Bestimmung des Wesens der altjapanischen National-
rcligion, machen nur den Inhalt eines der, im ganzen 50, Bücher des Engi-
shiki aus. Als Quellen kommen auch die Bücher 1— 7 und 9— 10 in Betracht,
die dem Kultwesen gewidmet sind. — tz 7». Zu beanstanden ist die Perioden
abgrenzung in der Entwicklungsgeschichte des Shintö. Sie ist nach dem oben
genannten Werke von Florenz S. V zu korrigieren. — Wenn der Verf.
in 8 77 Kodschiki schreibt (statt Kojiki), so darf in § 78 nicht Michi stehen,
sondern es müßte ruitscki zu lesen sein. — § 81. Statt ^.nieterasu lies
^niaterasu. — § 82. Die Shintoheiligtümer enthalten keine Götterbilder,
und der Shintoismus hat keine ausgebildete Ethik. Das ist richtig. Nicht so

der Grund, der dafür angegeben wird: weil im Anblick der seelenerfüllten
Natur, welche Dankbarkeit und Ehrfurcht erweckt, aus welchen beiden dann
im Verkehr derMenschen untereinander eine hinreißende Höflichkeit desHerzens
entspringt, ein gesittetes Leben von selbst sich gestaltet. Das hat Eberhardt sich

so wohl von einem Japaner aufreden lassen, der das auch wirklich glauben
mag, oder aber er hat es etwa in dem bekannten Sammelwerk „Unser
Vaterland Japan", in dem — ich schlage es daraufhin nicht extra nach —

sehr wohl so etwas stehen kann, gelesen. Der Grund für das Fehlen einer
eigentlichen Ethik im Shinto liegt in dem primitiven Charakter dieses Kults,
und der Grund für das Fehlen der Götterbilder liegt darin, daß dieser Kult
einer Zeit entstammt, da in Japan noch keine Kunst erblüht war, die an die
Darstellung des Göttlichen sich hätte wagen können. Im übrigen is

t
Florenz

wie der englische Japanologe Aston der Überzeugung, daß das für Gottheiten
übliche eigentümliche Zählwort KasKira, Pfeiler, ein Uberkommnis is

t aus

einer Zeit, wo die Japaner, wie noch jetzt die Koreaner, Götzenbilder besaßen,
die in einem hölzernen Pfeiler mit oben ausgeschnitztem Kopf oder grob ge

schnitzter ganzer Menschengestalt bestanden. S. Florenz, Jap. Mythol.
S. 5 und Anm. 5°. Die japanische Höflichkeit aber ist die schöne Frucht der
Erziehung durch den Konfuzianismus. Auch der Buddhismus mag freilich
sein Verdienst an ihr haben. Etwas zu weit geht das „Verstehen" des Ver
fassers, wenn er das Geishatum, selbstverständlich eine Kulturblüte, als
harmlose Natürlichkeit deutet. — § 83. Nicht richtig ist, daß der Shintois
mus in seinem Herzen Tor und Tür offen hatte für den Einzug des Buddhis
mus. Es hat im Gegenteil harte und lange Kämpfe gekostet und schließlich
eine fromme List gebraucht, bis es einer den Fremden aufgeschlossenen Partei
am Hofe gelang, das Volk der exotischen Religion zu gewinnen. Falsch is

t
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die Annahme, daß der Buddhismus von Tibet über China und Korea nach
Japan gekommen sei. Tibet hat die Religion Buddhas mehr als ein Jahr
hundert später als Japan auch nur einigermaßen kennen gelernt. Wenn
die Mahäyänadoktrin charakterisiert wird „vom Standpunkt der reinen
Lehre eine Verirrung und eine Anpassung an nicht die höchsten Erforder
nisse", so is

t das schwer zu verstehen, und gedacht kann dabei nur an die

Amitsbhalehre sein, die doch nur eine der Formen des Mahsysna ist, das
im ganzen dem Buddhisten ein sehr vieles zumutet, in der Tat so viel, daß
den an ihrer eigenen Vernunft und Kraft Verzagenden eine leichtere Art von
Buddhismus gefunden werden mußte, die eben das Evangelium von dem

Paradies im Westen, in das bloßes gläubiges Vertrauen auf einen liebevollen

Heiland und die Anrufung des Namens dieses Heilands, Amida, einhilft,

darstellt. Ganz und gar unzutreffend ist, daß „der Kult, wo Weihrauch und

Weihwasser nicht fehlte", bald in den Hintergrund getreten sei. — J«do
und P aradies sind nicht zwei Dinge, sondern identisch. Daß Amidas Stand
bild in keinem Tempel fehle, is

t eine irrige Behauptung. — § 84. Mißver
ständlich is

t der Satz: „Jeder kann in einem späteren Leben zu einem Buddha
werden, wenn er nicht nur für sich allein, sondern auch für seine Mitmenschen
ein Leben in Liebe und Hingabe gelebt hat". Kwannon hat sich nicht
zum Range eines Buddhas erhoben. — § 86. Daß Beeinflussungen der
japanischen Religiosität durch christliche Missionen in Japan nie geschwiegen,
kann man nicht sagen. Zu wenig dagegen ist gesagt mit dem Satze : „endlich

is
t der Konfusianismus bei manchen Kreisen rege". Mißverständlich die letzte

Konstatierung des Kapitals über Japan, 1889 sei die Staatsreligion über
haupt abgeschafft worden. —
I,i-KinA in § 87 ist natürlich bloß Schreibfehler. Lies —

§ 89.

Daß dem Begriff Il^ao imViK-KinZ — für das DaO-teK-KiriA lasse ich das gelten
— ein Odem entströmt, der es nicht als unpersönlich erscheinen läßt, is

t etwas,
was ich nicht empfinden kann. Der Yang? Die Bin?? Beidemal

is
t der neutrische Artikel zu setzen. — § 90. Eine Frage an den Autor:

Was is
t die Welt „außer" der chinesischen Religiosität, die eben dieser

Religiosität an keiner Stelle ein Fremdes ist? — § 91. Die Phrase:
Den Lebensnerv eines Dinges treffen, bedeutet etwas anderes als
was Verf. hier sagen will. — § 92. Erde und „Reich der Mitte" sind
nicht identische Begriffe. — § 93. „Es gehört zu den größten und lächer
lichsten Vorurteilen gegenüber dem Konfuzianismus, wenn man ihn als ein

nüchternes Moralsystem ohne religiöse Tiefe auffaßt." Weiß Eberhardt nichts
von LKu-Ki und davon, daß der Konfuzianismus OKu-Ki'scher Observanz,
nicht der des Meisters, die ganzen späteren Jahrhunderte hindurch in China
geherrscht hat, wie er es auch gewesen, der die japanische Samuraiklasse aller



Besprechungen. 205

Religion entwöhnte? — § 9S „Geboren um das Jahr 604 verliert sich sein
(I^o-tses) irdischer Ausgang im Dunkel". Ist's kleinlich, wenn ich hier ein
mal im Vorübergehen das Deutsch des Verf. bemängele? Grammatisch
kann „geboren" sich hier nur auf „Ausgang" beziehen. „Um zu ahnen, was
dieser Einsame meinte, is

t es nötig . . . ". Auch hier is
t gegen die Gesetze der

deutschen Grammatik gefehlt. Und so in § 97 : „Durch Reisen frommer Pilger
nach Indien wurde dann eine genauere Bekanntschaft (mit dem Buddhismus)
erreicht und immer neue Schriften nach China gebracht." —

§ 102. Daß die Welt der vedischen Götter und Geister jedem sichtenden
Blick spotte, stimmt wenig zu der Tatsache, daß bereits im NirnKtain die Ein-
teilung der Götter nach den drei Gebieten Lichthimmel, Luftraum,
Erde zugrunde gelegt ist, eine Unterscheidung, die schon in den Hymnen des
^gvedasich findet (O^aus^nrariKsKarn^ritKivi). DerSchlußsatz dieses
Paragraphen, daß bei all dem vielgestaltigen Polytheismus des altvedischen
Pantheons unangerührt derGlaube an ein höchstes, lenkendesWesen überhaupt
bleibe, läßt vermuten, daß der Verf. Leop. v. Schröders Werk „Arische Reli
gion" gelesen oder aber doch dessen Aufsatz „Uber den Glauben an ein höchstes
gutes Wesen bei den Ariern", Reden und Aufsätze S. 368 ff. Die Jndologen
haben sich zu diesen Auffassungen völlig ablehnend gestellt. Vgl. z. B. Olden-
berg, die Religion des Beda- S. 96. — § 105. Die Brahmanas sind nicht,
wie Eberhardt meint, Tradition in Gegensatz zur Offenbarung, vielmehr
selbst auch Bestandteile des als Offenbarung gewürdigten Beda. — Nach
dem S. 44 in Fußnote gegebenen Transskriptionsmodus ist VajnavalK^a
zu schreiben, nicht VaZnavalK^ä. Auch Vaic^as in § 106 is

t

so nicht
angängig. — § 108 is

t im letzten Satz auf S. 49 etwas nicht in Ordnung.
Daß der Inder nicht zu Göttern um Hilfe bitten kann, wird durch die ganzen
Hymnen des tzgveda widerlegt. — Zu § 109 darf ich dem Lefer bemerken,
daß die Erklärung des Aufkommens des Seelenwanderungsgedankens in

Indien nicht so selbstverständlich ist, wie es nach Eberhardts selbstsicheren
Sätzen den Anschein hat. Wie viel weniger da doch unsereiner Bescheid weiß!
Ob nicht vielleicht doch, weil er sich über das Problem ein wenig mehr um
gehört? — § Iii streiche man das „auch" in der Ubersetzung von ^ar rvani
asi: Das bist auch du! — § 112 Mäjs,, Täuschung, wird der Benutzer des
Buches, der S. 44^ beherzigt hat, Madscha aussprechen, was er aber doch
gewiß nicht tun soll. Zarnsara wäre in Larnsära zu korrigieren, wenn Eber
hardt doch einmal diakritische Zeichen gebrauchen will. Besser hätte er viel-

leicht auf ihre Setzung verzichtet, da sie ihm doch — ich kann nicht daran
denken, sie überall richtig zu stellen — fast durchweg mißglückt ist. — Am
Schluß lies Zarnanas. — §113 sollte doch mit einem Worte gesagt werden,
daß die Lehre von den drei Ouyas (Lartvam, Kajas ^so richtig, nach
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S. 44, Anm. 1, statt R.Ä6sckÄ8^ Warnas) zum System der ZaüKK^ä-
Philosophie gehört. Statt Zamn^äsin bis Lalin^'Ssin. Daß Millionen (!

)

von Indern heute noch als solche leben is
t übertrieben. —

§ 115. Statt LudäKa-OaritÄ lies LuÄäKacaritä. Lalitavistara
hat den arr. rnasc. F., nicht kern. Daß älteste Quellen für die Buddhalegende

nicht vorhanden seien, trifft nicht zu. Was im Psli-Kanon fehlt, is
t ein aus

führlicher, einheitlicher Bericht über das Leben und Wirken Gotamas nach
Art unserer Evangelien. Ansätze dazu aber sind vorhanden: in UajzK. 123
(und ev. OiFka XIV) ein mit Wundern angefüllter Bericht über die Ereig
nisse bei seiner Geburt; in NazjK. 12, 26, 36 drei Berichte über die Zeit der
Abtötung und die Erleuchtung; in den ersten Kapiteln des ^aKävaAFZ, eine
Schilderung der auf die LanidodKi folgenden Ereignisse; und viertens im
NaKZ,p3.rinidbän3.-8utra. eine Erzählung von den letzten Lebenstagen
und dem Tode des Religionsstifters. — In dem ganzen Abschnitt Buddhismus
gehen Pali- und Sanskritformen kunterbunt durcheinander. Mißverstehen
bekundet der Satz „die ?itakas ordnen sich in drei Rubriken" und anderes

mehr in der Umgebung. — § 116. Über die im Jahre 1896 aufgefundene
Inschrift verweise ich auf die in dieser Zeitschrift erschienenen Auslassungen
von Prof. Franke-Königsberg. Buddha is

t

nicht Beiname, sondern Titel
oder Ehrenbezeichnung. S. 54, Z. 1 zieht Buddha als Künder des Heils
durch die Lande. Warum gleich danach Z. 5 noch einmal: wandert er
lehrend und predigend umher? — § 117 is

t man erschreckt, zu lesen:

„Ich zitiere die Worte Buddhas nach der unübertrefflichen Übersetzung,
welche der geniale K. E. Neumann dem deutschen Geist gegeben hat."
Dieses Sichvergreifen des Autors in der Wahl des Übersetzers bringt nun
nebenbei abermals neue Verwirrung in die indischen Namensformen. —
S. 54 u. lies Vipass! statt Vispassi. So auch S. 55, Z. i. — § 119.

NaKö^äna, und Nina^äna sind mit dem sächlichen Artikel zu versehen, nicht
mit dem weiblichen. Falsch is

t die Angabe, im NaKs^äna werde gelehrt,

Buddha sei aus einem Menschen zu einem Gott geworden. Das wäre doch
eine arge Depotenzierung! — Statt L«6dKi8g.ttva lies L«6Kiss.trva. —

§ 125. Das Zitat aus der LKaZÄvaäZirs steht nicht IV, 6ff., sondern IV, 7 f.
Statt Lanararas lies LKsrara' s. S. 61 steht 5nl8i, S. 59 Diil8i Oä8.—

§ 128. Statt „enthielt" am Schluß hat es zu heißen „enthält". — § 130.
Der Lorns. wird zum Haorna? So steht die Sache nicht. ^.8nrs, is

t bei den

Indern nicht, wie hier angegeben, ein Beiname der Götter. § 131. ^.Knrs,
bedeutet in Iran nicht „das göttliche Wesen". Auch bei den iranischen
Namen wäre allerlei an der Umschreibung zu Mängeln und auch wohl anderes
noch in den weiteren Paragraphen richtig zu stellen, müßte ich nicht fürchten,
daß die Besprechung längst zu lang gediehen. Die aufgezählten Beanstan
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düngen in ihcer Summierung dürften genügen, dem Leser zu zeigen, daß
das Buch in etwas kritisch benützt werden muß, und dem Autor zum Bewußt
sein zu bringen, daß er noch manches — und das gilt ebenso für die hier außer
Betracht gelassenen Teile — an seinem Werke zu bessern hat, wenn es die Be
achtung verdienen soll, die es der Sache wegen erstrebt. H. Haas.

Karl Woermann, Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker.
VI. Band. Zweite neubearbeitete und vermehrte Auflage. Bibliographisches
Institut, Leipzig 1922.
Selten wurde ein literarisches Werk unter schwierigeren Verhältnissen

begonnen, fortgesetzt und vollendet, als die zweite Auflage von Woermanns
Kunstgeschichte, die den Umfang der ersten Auflage fast verdoppelte, also
eine neue Schöpfung ist. Ein Siebenzigjähriger begann sie in kritischen Tagen,
führte sie im Kriege fort und beendigte sie in einer Zeit angeblichen Friedens,
die die Schrecken des Krieges noch übertrifft, da sie den besten Teil eines
Volkes zwingt, von früh bis spät nur an die Notdurft des Tages zu denken.
Es wird wohl für lange Zeit das letzte Mal sein, daß eine einzige Persönlichkeit
es wagt, das ungeheure Gebiet der heute bekannten Kunst der ganzen Welt
zu umfassen. Alle neueren ähnlichen Unternehmen sind unter mehrere
Köpfe verteilt. Woermann wird wohl der letzte deutsche Universalhistoriker
der Kunst sein. Gleichzeitig war er, wie ich in einer aussührlichen Anzeige im
«. Bande dieser Zeitschrift darlegte, der erste, der der Kunst Indiens, Zentral
asiens, Chinas und Japans nicht gerade den gebührenden — man vergesse
nicht, daß es sich um ein Viertel der Menschheit und eine Geschichte von rund
vier Jahrtausenden handelt — , aber doch einen nicht ganz unwürdigen Platz
im Rahmen der Weltkunst anwies. Seitdem ist das Interesse für diese Dinge
überall mächtig gewachsen, zahllose Arbeiten sind über die Kunst des fernen
Ostens erschienen. Aber noch immer dürfte Woermanns zweiter Band die
einzige Veröffentlichung sein, die einen ernsthaften Gesamtüberblick unter

Berücksichtigung der neuesten Forschungen (bis 1915) versucht. Wird es
möglich sein, eine dritte Auflage, die sich doch bald als nötig erweisen dürfte,
unter denselben Bedingungen herzustellen! Sie wäre wegen der hohen
Kosten nur für wenige Deutsche erlangbar. Vielleicht empfiehlt es sich, die

einzelnen Bücher, in die der Verfasser seinen Stoff zerlegt, als besondere viel
schwächere Bände herauszubringen, und einen solchen Band allein der Kunst
Indiens, Chinas und Japans zu widmen! Es ist erstaunlich, wie der eben er
schienene 6

. Band trotz der Schwierigkeiten der Gegenwart von Autor und
Verlag mit gleicher, ja fast mit größerer Liebe bedacht ist, als die ersten Bände
von 1915. Von Ostasien steht darin freilich nichts. Eigentlich hätte ein
Kapitel über die neueste Kunst Indiens, Chinas und Japans angefügt werden
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müssen. Diese is
t

zu einem Teil ein Annex Europas. Es gibt dort Anhänger
aller modernen Richtungen. Wir verzeihen dem Autor diese Unterlassung.
Theoretisierende Nachtreter haben wir im Westen genug. Woermann

is
t

durch alle Bände der früheren Art seiner Darstellung treu geblieben. Gegen
Angriffe, die man erhoben hat, verteidigt er sie mit den bescheidenen Worten:
„Mein Werk hat niemals eine besondere philosophische und ästhetische An
schauung in den Vordergrund rücken wollen. Es hat von Anfang an nichts
anderes sein sollen als ein Lehrbuch der Kunstgeschichte für Lernende und
Lehrende." Wir wünschen dem Verfasser von Herzen Glück dazu, daß es ihm
vergönnt war, im 79. Jahre seine große Arbeit zu vollenden, und wollen
nur hoffen, daß er daran noch viel Freude erlebt. William Cohn.

Clive Bell, Kunst. Herausgegeben und eingeleitet von Paul Westheim.
Sibyllen-Verlag, Dresden 1922. 8°, 179 S.
Es sieht fast so aus, als wenn nur Asien und Ägypten der Borstellung

recht entspricht, die sich der Verfasser von Kunst macht. Nur „die bedeutsame
Form" gilt ihm. Was er eigentlich darunter versteht, sagt er zwar nicht,
doch es kann darüber kein Zweifel sein, wenn er Phidias einen „Meister der
frühen Dekadenz" nennt und wenn er den Höhepunkt europäischer Kunst in
die Zeit zwischen 50« und 900 legt. Mit der Gothik beginnt für ihn bereits der
Abstieg. „Der Niedergang hält an vom 11. bis zum 17. Jahrhundert. . ."

Da der Verfasser in dem Matze europäische Kunst negiert, hätte er sich mit
ihr gar nicht erst so weitläufig beschäftigen, sondern gleich nach Asien ab

schwenken sollen. Was die westliche Kunst nur einige wenige Jahrhunderte
hindurch auszeichnet, das is

t im Grunde das Wesen östlicher Kunst, die nur
ganz selten ähnlichen Bestrebungen huldigt, wie Europa. Daß dem Verfasser
eine solche Schwenkung gar nicht so fern liegt, zeigen die Hinweise auf die

Kunst Asiens allerorten in seinem Buch und seine unbegrenzte Verehrung

östlicher Kunst. C.

Werner Grote-Hasenbalg, Der Orientteppich, seine Geschichte und

seine Kultur. 3 Bände, Berlin, Srarabaus-Verlag G. m. b. H., 1922.
Es würde über den Rahmen dieser Zeitschrift hinausgehen, wenn hier

der Versuch gemacht werden sollte, auch nur in Umrissen der Bedeutung

dieser eigenartigen Veröffentlichung gerecht zu werden. Es muß daher ge
nügen, zunächst nur mit ein paar Worten auf den Wert und die Stellung
der neuen Publikation innerhalb der engeren Literatur hinzuweisen.
Kurz gesagt: Mit seinem dreibändigen Werk (1 Band Text, 2 Bände

farbige Tafeln) füllt Werner Grote-Hasenbalg eine Lücke aus, die bisher
von den Liebhabern und Sammlern der Orientteppiche, wie auch von dem
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jenigen, der sich wissenschaftlich mit diesem Teil asiatischen Kunstfleißes be
schäftigte, lebhaft empfunden wurde. Außer dem Torso gebliebenen und
unter dem Titel „Handbuch der orientalischen Teppichkunde" veröffentlichten
Buch von Neugebauer und Orendi besitzt die Literatur tatsächlich noch kein

umfassendes Werk über die Geschichte und Entwicklung der orientalischen
Teppichkunst. Selbst das grundlegende Werk von F. R. Martin „H. Kistor^
ok orienral carpers dekore 1800" beschränkt sich, wie schon sein Titel besagt,
auf einen bestimmten Zeitraum. Die mit sehr schönem Tafelmaterial aus
gestatteten Katalogwerke der Ausstellungen von Wien 1891 und München
1910 sind zwar sehr anschaulich, geben aber textlich und besonders ikonogra-
phisch, wenn man so sagen darf, viel zu wenig, um auch nur einigermaßen
in den historischen Werdegang eines künstlerisch wie technisch so eigenartigen
Gebildes, wie es der Orientteppich ist, einzuführen.
Auch die in vieler Hinsicht matzgebende und für unsere Auffassung von

der künstlerischen Einschätzung der Orientteppiche seinerzeit grundlegende
Veröffentlichung von W. Bode „Altpersische 'Knüpfteppiche" von 1904, in

zweiterAufl. 1914 von E.Kühnel unterdemetwasirreleitendenTitel „Vorder
asiatische Knüpfteppiche aus älterer Zeit" neu herausgegeben, war stilkritisch
noch nicht streng genug und nicht so systematisch aufgebaut, wie es das Ver
langen nach einer wissenschaftlich genauen Darstellung des bekannten Mate
rials gerne gesehen hätte. Vor allem fehlen den beiden Ausgaben mit einer
Ausnahme die farbigen Abbildungen.
Und das is

t an der neuen Veröffentlichung von Grote-Hasenbalg außer
der erstaunlich tiefschürfenden stilkritischen Arbeit das zweite grundlegende
Verdienst: Sie bringt in den zwei Tafelbänden eine große und außerordent
liche vielseitige Auswahl von sehr guten farbigen Reproduktionen.
Reproduktionen von Orientteppichen in schwarz-weiß, und mögen sie

noch so genau sein, bedeuten für das Gewinnen einer Anschauung und für
das wirkliche Eindringen in das Verständnis der ästhetischen Werte eines so

eigenartigen textilischen Kunstgebildes, wie es ein Teppich ist, sehr wenig.

Der Reiz eines Teppichs erschließt sich uns erst vor dem Anblick seiner blühen
den Farbigkeit. Denn damit is

t uns auch erst der Weg gewiesen zum intui
tiven Erfassen seiner künstlerischen Werte an sich wie zum Verständnis etwa
des Platzes, den er als Kunsterzeugnis in einer ganz bestimmten stilistischen
und tertiltechnischen Entwicklungsreihe einnimmt. Hierfür leistet uns das
neue Werk ganz außerordentliche Dienste.
Seine weiteren allgemeinen Vorzüge besonders auf historischem und

stilkritischem Gebiet anzuführen, is
t

hier leider, wie schon einmal betont,

nicht der Platz.
Es soll daher nur noch auf die den eigentlichen ostasiatischen Erzeug

14
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Nissen gewidmeten Abschnitte kurz eingegangen werden. In Kapitel XII,
„Die Teppichzentren", behandelt das Werk mit den Abschnitten 5 und 6 die
indischen sowie die ostturlestanischen und chinesischen Teppiche.
Der ostasiatische, vor allem der chinesische Teppich, war bisher ziemlich

stiefmütterlich behandelt worden, von der Literatur wie von dem Interesse
des größeren Publikums überhaupt. Wenn auch F. R. Martin und Münster
berg seiner Erwähnung tun und außer Valentiner noch Larkin eine ganze
Veröffentlichung den „anti^ne ckinese ruZö" widmete, so fehlte doch die
systematische Einstellung. Die Werke von Bode und Kühnel erwähnen den

chinesischen Teppich überhaupt nicht, was ja allenfalls noch mit dem wie
gesagt etwas sonderbaren Titel des ersten Buches „Vorderasiatische Knüpf
teppiche", in denen im übrigen Erzeugnisse von Nord- und Ostpersien be

handelt werden, in Einklang stehen mag; aber auch dem indischen oder, wie
sie sagen, „indopersischen" Teppich widmen Bode und Kühnel verhältnis
mäßig wenige, recht eigentlich nur beschreibende Worte. Auf die charakte
ristischen Unterschiede, die diese Art Teppich von den persischen scheiden, vor
allem auf die Gründe, aus denen sich diese Unterschiede herausbilden mußten,
wird kaum eingegangen.
Hier zeigt sich nun in der Arbeit von Grote-Hasenbalg das Verdienst

genauerer moderner Forschung. Er begnügt sich nicht mit dem Beschreiben
oder mit bloßen Hinweisen auf die Unterscheidungsmerkmale, sondern er
erklärt die besondere Art des Teppichs aus einer anderen künstlerischen Ein
stellung und Empfindung des ihn hervorbringenden Volkes. Auf diese Art
weiß er ein viel tieferes Verständnis für das einzelne Gebilde zu schaffen
und stellt es unter Umständen in eine bestimmte Entwicklungsreihe, von der
er eine gute Anschauung vermittelt.

Insofern is
t das Werk nicht nur für den Forscher, Kenner und Sammler

geschrieben, sondern es gibt auch dem Anfänger, dem Anweisung suchenden
Laien eine grundlegende Einführung in ein fernerliegendes kunsthistorisches
Sondergebiet.

' Am treffendsten vielleicht erweist sich dies in dem Abschnitt über die ost-
turkestanischen und chinesischen Teppiche.

Wie schon erwähnt, war die Einschätzung des künstlerischen Werts und
überhaupt die Kenntnis von der Existenz des Chinesenteppichs nicht sehr weit
verbreitet. Wenn man von der auch bei Grote erwähnten und wissenschaftlich
wohl nicht matzgeblichen Modebegeisterung von New Yorks Milliardärviertel

nach dem Boxerfeldzug absieht, gab es nur einen ganz engen Kreis, in dem
Man die Bedeutung des Chinesenteppichs recht zu würdigen verstand.
Der Verfasser dieser Zeilen kannte wohl die betreffende Literatur, stand

aber doch wie vor einer Offenbarung, als er in Peking 1914 in der Audienz
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Halle der Kaiserlichen Paläste in der Verbotenen Stadt den ersten Chinesen
teppich sah. Es war ein heillos verstümmeltes Exemplar: zerfetzt, mit tiefen
Brandlöchern, beschmutzt und löcherig, war ein Teppich größten Formats
über den roten Lackaufbau des alten Mandschuthrons gebreitet; aber noch
in der letzten Zerstörung ging von ihm ein solcher Glanz freiester künstlerischer
Schöpfung aus, leuchtete aus seiner schmutzigen Oberfläche der tiefe Schimmer
der ehedem gelben Grundfarbe, daß die Wirkung erschütternd und gewaltig
war.
Was dann noch von Chinesenteppichen in den kleinen Läden der Tar

taren- und Chinesenstadt zu sehen war, ging nicht viel über die üblichen Stuhl
sitze und Kangdecken hinaus, es genügte aber doch auch in seiner einfachen
großen Farbengebung und seiner großartig freien Dekoration den Eindruck

einer ganz einzigartigen textilen Kunstauffassung zu übermitteln.
Von solchen Eindrücken vermögen auch die letzten 2 Abschnitte des Werkes

von Grote-Hasenbalg eine Vorstellung zu schaffen. Im Text wie aus den
mustergültigen farbigen Reproduktionen wird zum ersten Mal in der Literatur
ein Abriß von der Entwicklung, den Voraussetzungen und der Eigenart des

ostturkestanisch-chinesischen Zweiges der Teppichkunst gegeben. Mit ein
dringlichem Verständnis werden die historischen und technischen Zusammen
hänge dargelegt, mit feinem, ästhetischem Eingehen auf die ethnologischen
und psychologischen Boraussetzungen die künstlerische Sonderart entwickelt.
Und damit die Basis für die Kenntnis und die Freude an diesen eigenartigen,

schönen Erzeugnissen ostasiatischen Kunstschaffens verbreitet und der kulturell

interessierten Allgemeinheit zugänglicher gemacht zu haben, is
t

nicht das

geringste Verdienst der wertvollen neuen Publikation, der gerade in den

Kreisen der Freunde östlicher Kunst möglichst weite Verbreitung gewünscht
werden mag. Ernst Bischoff.

14*
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1922. 8» XII, 505 S.
Hertel, Johannes, Die zehn Prinzen. Ein indischer Roman von Dandin.
Vollständig verdeutscht. Haessel, Leipzig 1922. 8°. 3 Bände. 183 S.,
209 S., 140 S.
N. I-, ?ararat«n (Xen ^.rolc) «k Ket Loelc 6er XoninZen van

lumapel en van NazapaKrt, uitZe^even en toe^elickt doorvr. 7. S.
Brandes. Iweede Orulc dewerlct door Dr. N. 7 Xrorn met inedewerkinß
van ?r«k. M^. Dr. 7 L (- I«nKer, H. Xraerner en NZ. Boerdatzaralca.
Nartinus NijKokk, s'Oravennaße 192«. XV, 34z 8.
N^KCH^I,, H., et O. NiestcKaninokk, Sculptures XKnieres. z VI.,
26 1kl. 1922.
?^.«.(;i1L«., L., ^.ncient Indisn «istorical Tradition. Oxkord
Universitv ?ress, I^ondon 1922. VIII, z68 8.
R. 7. K^.?8M, Ine OarnbridFe »istorv «k Inäia. Vol. I. Universitv
?ress, OarndridZe 1922. 8°. XXIV, 736 8. Z4 Nateln. 5 Xarten.
R,^,8, i. ^. (^«pinatn, lalalnäna «r Icononretrv. 8uperintendent
Oovernment ?rinting, India. Oalcutta 1920. 115 8. 5 1. Nemoirs ok
tne ^rcKaeoloZical 8urvev «k India No. z.
«.^Vcn^NVUIIKI, XRNcH^NV^^, Materials kor tne studv ok tue
Varlv Historv «k tne VaisKnava 8ect. Universitv «k (^alcutta 192«,
8«. VIII, 146 8.
LM0V XUN^«., Ine ?«1itical Institutions and Ineories «k

tne Hindus. ^ 8tudv in (üolnparative ?«1itics. MarKert u. ?eters,
I^eip^iZ 1922. 8°. XXIV, 242 3.
8H.81KI, K . 3H^N^.,. Vvolution ok Indian ?«1itv. Universitv «k ^alcutta
1920. 8°. XVI, 176 8.
SM^.R.'r, R., I,a LKaFavaäFitä, dois de Nile. «. ^irnian. ?aris, öossard
1922. 170 8. 24 kr.

China, Turkestan, Tibet.

SIZ.I1I3II NII8LIM. Keproductions ok CKinese kaintinZs. 8 1kl.,
davon 2 kardi^. Kier?u lext. 4°. 1922.
Burchard, Otto, Chinesische Kleinplastik. Wasmuth, Berliu. 8«. 10 S.
48 Abb. Ordis ?ictus 12.
LII88, X^R, OKinese vrarna. New Vorlc, Orientalia 1922. i«oo ^.b-
drucke. ?reis 5 L.
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OL8ciN8kV, «RKBR«.?, ckinese Vnrnitme. 54 I^ieKtdrueKtakeln.

4°. 1922.
LH^.V^.I^^V8, De l'expresLlon des voeux dans 1'art populaire ckinois.
?aris, Lossard, 1922. ^Vicders,ddrncK mit 14 Nateln eines ^.uksatxes
im ^sourn. ^.s.).
0lI^.V^,^I>sV8, Oont^s et lebendes du douddkisme eninois, prek. et
voeadnl^ire de 8. I>evi, bois de Nile. H.. Xarpeles. ?aris, Lossard,

1921. 220 8. 21 kr.
cORDIRK, HM^I, ^ ckirie. izo 8. ?a^«t et Oie., ?aris 1921.
OOR.OINR., H., LidliotKeea 8iniea, 8npp1ement, 1^ kascicule. ?aris,
OeutKner 1922.
Erkes, Eduard, Chinesische Literatur. Ferdinand Hirt, Breslau 1922. 8°.
88 S. 15 T. (Jedermanns Bücherei.)
001)1,1), O. 0., OKinese Kn^s. 208.,2'rkl. in Warden, ^ew VorK 1921.
OI^^llH^N, I^., ^VanZ Wei pa^saZiste. ?ollticine de ?exin, ?eKinZ
1922.
I.I 11^0 LINO, Outl'nes ok OKinese Histor^. Rdited ?r«i. 7«sepK
^VKiteside. ^VitK coloured Naps and Illustrations. ?Ke Oommereial
?ress, 8nanZKäi 1914. 8°. IV, 644, XX 8.
Reichwein, Adolf, China und Europa. Geistige und künstlerische Be
ziehungen im achtzehnten Jahrhundert. Oesterheld K Co., Verlag,
Berlin 1923. 8«. 179 S. 26 Abb.
Rücker-Embden, Oskar, Chinesische Frühkeramik. Eine Einführung.
Hiersemann, Leipzig 1922. 4«. XII. 1 74 S. 42 Abb. im Text, 46 Tafeln,
davon 24 farbig. Eine Karte.
Salmony, Alfred, Die chinesische Steinplastik. Verlag für Kunstwissen
schaft, Berlin 1922. Museum für ostafi «tische Kunst, Köln, Band I. 4«.
23 S. 71 Tafeln.
8^RIN> H.IIR.RI., ^Ke l'tionLand LnddKas. ^.neient LnddKist ?aintinF8
trorn tke Lave - lemples «L Inn-KnanZ «k tke- Gestern kontier «L
OKina. Recovered and descrided. WitK an intr«duct«r^ Nssa^
Ivanrence Lin^on. JuaritcK, Ixmdon 1921, Mappe mit 4z Nateln,
^ext XII, 65 8.
^V^IvRV, ^KIHIII^, ^.n Index «k OKinese artists represented in tke
8nd-Oepartment «k Oriental ?rints and OrawinFS in tke LritisK
Nusenm. LritisK Nusenm, Ix>nd«n 1922. 8°. XII, 112 3.
V^.83RI>0'r, I. I., N^MR? DR, L^^O'r, I.a Ceramicine
OKinoise. I. 40 Nateln. II, 44 takeln. ?aris 1922.
WRKNLR., V. ^. c., N^tKs and I^Fends »1 ^Kina. >VitK Z2 ?1ates
CKinese Artists. I^ondon 1922. 8". 448 8.
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Wesendonk, O. G. v., Die Lehre des Moni. Harrafsowitz, Leipzig 1922.
8°. 86 S.
^VIVOLR, I,a CKine moderne. II. Imprimerie de 1a Mission
CarKoli^ue, ZKeniukn 192.
Wilhelm, Richard, Chinesische Lebensweisheit. Vom Sinn des Lebens.
Reichl, Darmstadt 1922.
With, K., Chinesische Steinschnitte. E. A. Seemann, Leipzig. 10 S., 20 T.
Bibliothek der Kunstgeschichte, Band 24.

Japan und Korea.
Bachhofer, Ludwig, Die Kunst der japanischen Holzschnittmeister. Kurt
Wolfs, München. Mit 69 Bildwiedergaben. 8°. 126 S.
O^RN(M, 7. H., Repertoire des estampes ^aponaises. I^es ariistes et
leur si^nature, les procedes etc. ?aris 1922. 8". 140 8.
Kühnel, Paul, Asobi, Altjapanische Novellen. Deutsch. Georg Müller,
München 1923. 8°, XXIII, 257 S. Meisterwerke orientalischer Litera
turen. 6. Band.
OR^XM, 7^MR3, Li^en Mare wird s, eataloZue ok tke OKarer Coli.
47 IvicKrdrueKt.akeln. VoKoKama 1916.
?RRI, ^l., (^ino, drames Ivric^ues jg.pona.is, dois de 7. LuKor. Raris,
Lossard 1921. 259 8. 27 kr. (aus LRI^RO).
SIRXV^R.'r, L^.31^ Zndjects portraved in Japanese Q>1our-?rints.

270 ^.dd. 1922. 2°.
^V^I,RV. ^.RIHIIR, 'rke Nö-plavs ok lapan. XVitK Atters bv Oswald
ZieKert. ^,Uen IInsom, I>ondon 1921. 8°. Z19 8.

Kataloge.
Museen, Ausstellungen.

Katalog des Ethnographischen Reichsmuseums Band XVI. Celebes
I. Süd-Celebes, 1. Teil von Dr. H. H. Juynboll. Brill, Leiden 1922. 8°.
145 S. 1« Tafeln.
RX?08I1'IM O'^Rl I^?M^.I8, Laiis 1922. Orand Calais. Cata-
loßue des ouvraZes modernes de peinrnre, sculpture, arts deeoratiks et
des oenvres anciennes. Dditions de 1'^deille d'or. 8°. 48 8. Viele
lakeln.
NI73VM M I^IXR ^«.58, L031'M. ?orrv-sixtK annual Report kor
rke Vear 1921. Loston 1922. 8°. 126 8
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Descriptive Catalo^ue «k tke cOl.I.Rci'ION 0? LUDOHIZI' ^.«.l' IN
?HR IINI^LV 8^1'R8 N^IO^I. bv 7. N. Casa-
nowiex. V^asnin^ton 1921. 8". 3. 292—Z47. Viele takeln.
R.L?0«^ 011 tke ?roAres!Z anä Kondition «L tne IMII'RD 3^^L8N^IM^I, ^IU8RII^ kor tke Vear endinF ^nne zo. 1921. ^VasKinß-
ton, 1921. 8^. 219 8.

VereeniFMF von Vrien6en 6er axiatiscne Glinst. O^^O(^II3 DLR
1'M'r0M8'rRI.I.INQ V^l INVl8cHR LLRI.I)II0I7VVXI7N8'r
in Ket (^erneente-Nuseuni te '8- (braven KaZe van 17 3ept. tot Kalk
Oet. 1922. 8«. 68 3. 8 Nateln.
Katalog der Ausstellung ostasiatischer Kunst im österreichischen
Museum für Kunst und Industrie. April— Juni 1922. Heraus
gegeben von Ernst Diez u. Melanie Stiassny. Rikola-Verlag, Wien 1922.
8«. 47 S. 24 Tafeln.

Bucher.
OLII^IMRK, ?aris VI, RpKenieriäes LidlioFravKiyueL 59—62.

Paul Graupe, Berlin ^V. 35, Länder- und Völkerkunde. Katalog 99.
M. Hauptvogel Nachf., Leipzig, Orientalin Katalog 46.
Karl W. Hiersemann, Leipzig, Japanische Farbenholzschnitte und
Schwarzdrucke. Katalog 508.
Orientbuchhandlung Heinz Lafaire, Hannover, Ostasien, China.
Tibet, Mongolei, Japan, Korea. Okt. 1922.
1^17X^.(^8 Orientalist, I^onäon, I^n.-NareK.^pril-^nne, 5u1v-3ept. 22.
Edmund Meyer, Berlin ^V, 35, Ostasien. Katalog 5«.
A. Wiedemann, Bremen. Orientalia, Katalog 4.

Versteigerungen.

Math. Lemperts, Köln, Neumarkt 3. 12. bis 14. Juni 1922. Japanische
Kleinkunst und Farbenhvlzschnitte aus rhein. Privatbesitz. 1080 Num
mern. 8 T.
Dorotheum, Wien, Ostasiatisches Kunstgewerbe a. d. ehem. Besitze des
Prinzen v. Bourbon, Grafen v. Bardi. 29. Mai bis 1. Juni. 571 Num
mern, 12 Tafeln.
rOK^IRK ?aris. Verschiedene Kataloge.



Kurze Mitteilungen.
Ausstellungen, Museen, Sammlungen und Kunst-Denkmäler.
Das Nuseurn «kleine xn Boston berichtet für das Jahr 1921 in dein

Department ok OKinese and 7^p^nese ^.rt von 861 Zugängen, meist Ge
schenken, in der Lection «k Indian ^.rt von 381 Zugängen. —
Die Gebäude für die Sammlung Fr e er zu Washington sind vollendet

und von der Smithsonian Institution übernommen worden. Die Aufstellung
hat unter der Leitung von Katharine N. Rhoades begonnen. John E. Lodge,
Kurator der Abteilung für chinesische und japanische Kunst, wurde zum
Kurator der Freer Gallery ernannt. —

Im Alusee OernnscKi zu Paris wurde am 26. III. die 7. Ausstellung
asiatischer Kunst, die dem „Tier in der chinesischen Kunst" gewidmet
war, eröffnet. —

In Paris hat sich eine „Zoeiete des ^iriis du Nusee (üernuscki" ge
bildet mit dem Ziele aus dem Nusee (^ernuscni „un Zrand rnnsee de 1'srt
edinois de toutes les donnes epoc^ues" zu machen und gelegentlich Leih
ausstellungen zu veranstalten. Präsident: le dornte 1^. d'^ndiZne, General
sekretär: (^2ier-OKarpentier. Sitz: im Museum, 7 Avenue Velasquez,
Paris 8. —

In der Bibliothek des Berliner Kunstgewerbe-Museums fand
im Juli eine Ausstellung chinesischer Gemälde aus der Sammlung Prof.
du Bois-Reymond's unter dem Gesichtspunkt der darauf gezeigten Trachten
statt. —

Dr. Erwin Rosenthal, Bendlerstr. 17, stellte vom 20. Mai ab eine
Sammlung altchinesischer Gemälde des 15. bis 18. Jahrhunderts aus,
die einer Privatsammlung entstammen. —

Im Kunstsalon Kley kam p (Haag) fand eine Ausstellung von Jade-
Geräten statt, zu der ein illustrierter Katalog erschien. —

Im Haag fand vom 15. Sept. bis 25. Okt. im Gemeinde-Museum eine

Ausstellung indischer Kunst statt. William Cohn hielt bei dieser Gelegenheit
zwei Vorträge über die Kunst Indiens und der indischen Kolonialländer. —
Uber die Haager Ausstellung indischer Kunst schreibt William

Cohn in der Kunstchronik (Nr. 8) u. a. : „Während man bei uns die indischen
Kunstwerke in dem verwirrenden Rahmen des Völkerkunde-Museums mehr
verbirgt als zur Schau stellt^ haben die Holländer uns mit einer Ausstellung

indischer Kunst im Gemeente-Museum im Haag aufs angenehmste über

rascht. Sie erwarben damit den Ruhm zum ersten Male in Europa indische
Kunst allein als Kunst gezeigt zu haben, und sie taten es gleich in einer Weise,
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die jeden Wunsch erfüllt. Weder kunstgeschichtliche, noch gar religions
geschichtliche Rücksichten wurden genommen. Nur die künstlerische Qualität
bestimmte die Auswahl. Jede Skulptur war so aufgestellt, wie es ihre Art,
ihre Größe und ihre Technik verlangt." —

' , /

Erich v. Salzmann berichtet in der Voss. Ztg. v. 28. XI. 22, daß „das
berühmte Sammelwerk des Kaisers Kien Lung aus dem 18. Jahrh." für
2 Millionen Dollars an einen japanischen Mäzen verkauft worden sei. Es
müßte sich also um das Ssu K'u Ch'üan Shu handeln. —

„Die bedeutende chinesische Kunstsammlung Li-Hung-Tschangs, die
vor kurzem unter hohen Kosten für Schweden erworben wurde, hat sich zum
größten Teil als gefälscht erwiesen. Die Kunstsammlung wurde von einem
aus 15 Personen bestehenden Konsortium angekauft, auch der Kronprinz
von Schweden hatte sich für den Erwerb stark interessiert. Die Sammlung

is
t mit 1 100 000 Kr. bezahlt worden. Nach der Bestimmung des Kon

sortiums sollte der zehnte Teil der Gegenstände dem schwedischen National
museum einverleibt werden, das nach freier Wahl aussuchen durfte, was es

wünschte. Die Stücke, die das Museum wählte, sind nun ausnahmslos echt
und wertvoll, während der Rest, der unter die Mitglieder des Konso tiums
verteilt werden sollte, größtenteils aus wertlosen Imitationen besteht, die

sicher niemals zu den Besitztümern Li-Hung-Tschangs gehört haben, sondern
der Sammlung erst nach seinem Tode hinzugefügt worden sind. Als Mittels
mann bei dem Kauf fungierte der in China weilende schwedische Professor
Erik Ny ström, der nach der Auffassung des Konsortiums für sich eine zu hohe
Provision berechnet hat. Wie „Nya Dagligt Allehanda" mitteilt, hat der

Professor für die Vermittlung die Kleinigkeit von 200 000 Kr. genommen.
Das Konsortium soll nun beabsichtigen, an Nyström Schadenersatzansprüche

zu stellen. — Soweit die Tageszeitungen. Richtig is
t zweifellos, daß in die

angebliche Sammlung des chinesischen Staatsmannes sehr viel Gut des chin.
Kunsthandels eingeschmuggelt worden ist, unrichtig, daß sie größten Teils
aus wertlosen Imitationen bestehe, und noch unrichtiger, daß der Anteil des

Nationalmuseums sich wesentlich von dem Rest der Sammlung unterscheidet.
Soweit ich sie kenne, kann sich die Sammlung sehr wohl mit den meisten An
käufen der großen europäischen Museen vergleichen. Daß die Werke, die
Namen der großen T'ang- und Sung-Meister tragen, nur Repliken sein
können, als solche aber ihren Wert haben, haben die Erwerber sicherlich sehr
gut gewußt. O. K.
Ostasiatische Kunst in belgischen Museen: Das Interesse an

der Kunst des Ostens wirkt bis in Länder, die nicht durch Kolonialbesitz und

Handelsinteressen auf den Weg des Verstehens geführt wurden. In den
belgischen Museen setzt sich die ostasiatische Kunst langsam durch, Südasien
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fehlt noch. Einige Anregung kommt von einer Vereinigung für orienta
lische Studien, aber die Tradition von Harlez zu Petrucci entbehrt noch
der tätigen Weiterführung.
Wie es nicht gemacht werden darf, zeigt die kleine neueingerichtete

Abteilung im Fleischerhaus von Antwerpen. Zerrbilder der Plastik großen

Formats und miserable Gemälde sind schlechter als nichts. Diese Verirrung

ist um so bedauerlicher, als das gleiche Museum durch den Erwerb einer vor
züglichen Kongo-Sammlung kürzlich einen glücklichen Aufschwung genommen

hat. Ganz anders steht die Sache im Oirihuenrenaire in Brüssel. Die Holz
schnittsammlung dieses Museums ist seit langem bekannt. Jetzt hat auch der

Privatbesitz eines Arztes, Dr. Bückens dort Aufstellung gefunden. Es handelt
sich um frühe Keramik, Bronzen und vor allem um figürliche Grabbeigaben.
Hervorragende Einzelstücke sind nicht zahlreich vorhanden, aber die Methode der
Sammlung verdient ernsthafte Beachtung. Dr. Bückens hat das meiste bei
Bahnausschachtungen selbst gefunden, die Gräber erforscht und die ausge

stellten Stücke so geographisch und vielfach auch zeitlich einwandfrei fest
gelegt. Die einmal unvermeidliche Zusammenstellung einer Geschichte der

chinesischen Plastik kann aus dieser Arbeitsmethode reichen Nutzen ziehen,
wenn sie erst allgemein nachgeahmt wird. Auch Sammler und Laien lernen
dabei. Die künstlerische Qualität mag häufig gering sein, aber Material und

Oberfläche geben untrüglichen Aufschluß. Mit Recht legte Dr. Bückens
neben seine Funde Fälschungen, der Unterschied wird jedem ein wenig
geschulten Auge unvergeßlich sein und kann Irrtümer vermeiden helfen,
sah ich doch bei einem belgischen Händler eine Grabkeramik, deren Bemalung
über dem Lötz saß. Alfred Salmony.

Hochschulen, Bereine, Borträge.

Prof. Dr. Otto Franke-Hamburg ist als o. Prof. für Sinologie nach
Berlin berufen. —

Professor Driesch von der Universität Leipzig wird im Wintersemester
1922/23 an der Universität Peking über Philosophie lesen. —

Der a. o. Professor für ostasiatische Sprachen und Direktor des ost
asiatischen Seminars in der Universität Leipzig Dr. August Conrady

is
t

zum ordentlichen Professor ebenda ernannt worden.
Dr. Richard Wilhelm, der sich augenblicklich in Peking befindet,

wurde von der philosophischen Fakultät der Universität Frankfurt a. M.
zum Ehrendoktor ernannt. —

Prof. Dr. L. Rieß erhielt einen Lehrauftrag für die Geschichte Ostasiens
an der Berliner Universität. —
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Privatdozent Dr. Kirsel in Bonn wurde zum Ordinarius für indische
Philologie ernannt. —

Der für die Zeit vom 4.— 6. Oktober dieses Jahres in Aussicht genommene
deutsche Orientalistentag mußte auf das nächste Jahr vertagt werden. —
Unter dem Namen „Deutsch-Chinesischer Kulturverband" hat

sich in der Pekinger Studentenschaft eine Vereinigung gebildet, die eine

Zentrale für den Austausch deutscher und chinesischer Kulturinteressen und
Kulturwerte im weitesten Sinne unter Ausschluß jeglicher Politik sein will.
Mitglied kann jeder akademisch oder gleichwertig gebildete Deutsche und

Chinese werden, ferner jeder, der von einem Mitglied eingeführt wird. In
der Regel genügt daher eine schriftliche Meldung an einen der beiden Vor
sitzenden in chinesischer Sprache, an Professor Kou Mong M, Peking, Sui An
Po Hutung 4, in deutscher Sprache an Professor Dr. Waldemar Oehlke,
Peking, Ta Fang Chia Hutung 27. —

In der Berliner Anthropologischen Gesellschaft sprach am 17. Juni
Dr. A. Herrmann über „Asiatische Völker und chinesische Kartographie in
alter und neuer Zeit." —

Prof. Hülle sprach im Verein der Berliner Bibliophilen über das
„Ostasiatische Buch". Der Vortrag wird auch im Druck erscheinen. —

In der Lesfinghochschule sprachen Otto Kümmel über die Kunst
Chinas und William Cohn über die Kunst Indiens und Japans. —
Auf dem Internationalen Kongreß für Kunstgeschichte, der im

September in Paris tagte, kam auch die Kunst des Ostens zu Worte. Herr
Roorda, Konservator am Ethnographischen Museum zu Leiden, sprach über
die beste Methode der Ausstellung östlicher Kunstwerke und wies darauf hin,

daß man in Holland eine Reorganisation der Museen plane. —

Die Jndia Society in London veranstaltet eine Reihe von Vorträgen
mit dem Thema : Einfluß indischer Kunst auf die der anderen Länder Asiens.
Als erster sprach Prof. Strzygowski über die Einflüsse auf Vorderasien, als
zweiter Prof. Vogel über die auf Java. Im März wird H. F. E. Visser
über die indischen Einflüsse auf China und Japan sprechen. —

Neuerscheinungen.

Bon V. F. Weber, Paris, 45 Avenue 6e Wa-Zrarn, wird im Selbst
verlage unter dem Titel ,,I5oji Hören" ein großer „Oietionnaire a 1'usaFe 6es
arnareurs et eolleerionnenrs d'objers ^ponais et Oninois" erscheinen.
Preis Fr. 435 bezw. 500. —
Anfang 1923 wird erscheinen: R. L. Hobson, rne Ware« «k tiie NinZ

O^nasrv mit etwa 8 farbigen und 50 schwarzen Tafeln, 1500 Abdrucke, geb.
etwa 3 13 s. 6 6., Luxusausgabe, 250 Abdrucke, Preis etwa 757s. 4°.
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Bei Augustin Challamel, Paris erscheint eine neue reich ausgestattete
Zeitschrift ,,^rrs et ^,rcKeo1«Fie XKrners", herausgegeben von George
Groslier, die der Erforschung der Kunst und Kultur Cambodgas gewidmet
ist <

s. o.). -
Unter der Leitung vonS. F. Oldenburg und J.Y.Kraekowskij wird

in St. Petersburg eine neue Zeitschrift „Der Orient" (Wostok) in russischer
Sprache erscheinen. —

Karl With erhebt in der „Kunstchronik" (28) Einspruch gegen das
Chinabuch von Ernst Fuhrmann (Folkwang-Verlag) „wegen der Un
summe von Sachfehlern und falschen Beschriftungen, sowie des ganz zu
fällig zusammengetragenen Bildmaterials". —

Persönliches.

Prof. Dr. Hülle wurde zum Direktor der ostasiatischen Abteilung an der
preußischen Staatsbibliothek ernannt. —

Sven v. Hedin plant eine neue Tibetreise. —
Die Goldene Medaille der ^siatic Society, die alle drei Jahre ver

liehen wird, is
t

dieser Tage dem Professor der Universität Cambridge, Dr.
Herbert A. Giles, verliehen worden.
Geheimrat Prof. Dr.Carl Bezold, Vertreter der semitischen Philologie

an der Universität Heidelberg, starb im Alter von 63 Jahren. Der 8
. Band

der OZ. brachte einen Aufsatz aus seiner Feder. —

Prof. Berthold Delbrück, der Ordinarius für Sanskrit, an der
Universität Jena, starb achtzigjährig. —

Mansel Longworth Dames, dessen Sammlung von Gandhära-
Skulpturen im Jahre 1906 in den Besitz der Berliner Völkerkundemuseums
überging, starb im Jahre 1922. —
Samuel Couling, Herausgeber der New OKing, R,eview und Vf. einer

Rnevelopaedia, Zinica (1917) ist am 15. Juni 1922 gestorben. —
Noel Peri, Leere Wire-Lidllorkeeaire der V. 5. 6'R.-0., Vf. zahl

reicher Aufsätze über das N« im is
t am 25. Juni 1922 in Hanoi,

57 Jahre alt, gestorben. —

John Macgowan, ein Mitglied der Iv«ri6on Miss. Zoeierv, Vf. einer
Hisror^ «k OKina (2. A. 1906) ist gestorben. —

Verschiedenes.

Das Material der Deutschen Tibetexpedition, welche 1914 von
Ta-tsien-lu ausging und an der als Zoologe Dr. H. Weigold-Helgoland, als
Entomologe E.Funke, als Geograph Dr. O. Israel-Dresden und als Volks
wirtschaftler F. Secker teilnahmen, is

t im vergangenem Jahr glücklich in
15
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die Hände des Expeditionsleiters W. Stötner gelangt. Die spezielle Fach
bearbeitung der Ergebnisse dürfte noch einige Zeit in Anspruch nehmen.
Allgemeine und ethnologische Resultate hat jedoch W. Stötner schon jetzt in
einer Reihe von Vorträgen („Im Lande der Schebatusse", „Völkerkundliches
aus dem fernsten Ost-Tibet") zugänglich gemacht in dem Verein für Völker
kunde und dem für Erdkunde in Dresden, in der Münchner geographischen
Gesellschaft und verschiedenen gemeinnützigen Vereinen. —

Eine britische Buddhistenexpedition is
t Mitte Juli von London über

Calcutta nach Tibet aufgebrochen. Als Dolmetscher fungiert der Orientalist
Dr. William Montgommery McGovern. —
Bei Sotheby, London, brachte im Februar die Famille-verte Vase

(Kang Ksi) aus der Sammlung Dashwvod 4600 L. Käufer war Duveen
(New York). —

Versteigerung von Teilen der Samml. Cory (chin. Porzellan),
London, Christies. 2 Yun-ching-Teller 460 Guin. (Duveen). 2 Fam.-verte-
Vasen, Kang-Hi, 310 Guin. (Mallet); 1 Yung-ching-Vase 155 Guin. (ders.),
Kang-Hi, „pulverblaue" Vase, 330 Guin. (Arthurton).
Versteigerung japanischer Kleinkunst bei Lemperts (Köln)

6.— 10. März: Netsuke: 258. Gama mit Kröte 3600; 260. Hotei 3600; 452.
Oktopus-Fischer 350«; 776. Daruma 3700; 787. Fukurokuju 4800; — Goldtau-

schiertes Eisenkästchen vonKomai 33 00«. Holzschnitt von Utamaro 5000 M. —
Sequester Worch I.Teil bei Georges Petit(Paris) 30.XI.bis

2
. XII. Francs: 1
. Grünglasierter Hund, Han, 210«; 25. Flasche, gelb und

grün gefleckte Glasur, T'ang, 1600. 37. Vase, weiß mit Reliefverzierung,
32 cni, 6100; 48. Schwarze Flasche mit Verzierung in Schmelzfarben 6000;
62. Chün-yao, Dreifuß 14 500; desgl. 1« 200; 64. desgl. Vase in Bronzeform,
21 cm, 28 500; 96. Vase, aubergine 30 000; 152. 2 Papageien auf Felsen
(beschädigt), 26 cm,, 7200; 160. 2Fabeltiere 38cm, 20 000; 193. Flötenvase,

schwarz mit Reserven 43 600; 298. 2 Jadeschalen, grün 16 000; 343. I2teiliger
Wandschirm, Coromandellack 19 00«; 344. Desgl. doppelseitig bemalt 63 «00;
387. Stehende Kwanyin, 90 crn 15 200; 392. Winterlandschaft 6200.
Gesamtergebnis: 1 838 00« Fr. (durch amtliche Einwirkung niedrig

gehaltene Preise). —

In den nächsten Heften der O. Z. werden voraussichtlich u. a. folgende
Autoren vertreten sein: E. Hönisch (Berlin), A. Herrmann (Berlin),
Otto Kümmel (Berlin), T. B. Roorda (Leiden), F. Rumpf (Potsdam),
H. F. E. Bisser (Haag), M. W. de Visser (Leiden), M. Winternitz (Prag),
E. v. Zach (Batavia) u. a. m.
Abgeschlossen: 15. XII. 1922.










